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EINLEITUNG, 



A. 

Aus der Entstehimgsgeschichte des Systems. 

Es sind jetzt reichlich 20 Jahre her, dass mit den 
Vorarbeiten zu diesem Systeme begonnen wurde. 

Die Reichstagswahl 1878 hatte auch Schreiber dieses 
zur aktiven Beteiligung an der Politik gerufen — als 
praktischen Landwirt selbstverständlich auf Seiten der Schutz- 
zoll-Partei. Die nachfolgenden Reichstags - Verhandlungen 
wurden mit ganz besonderer Aufmerksamkeit verfolgt; 
ebenso die Tages- und Flugschriften-Litteratur. Inzwischen 
war für mich auch die Zeit der Verselbständigung als Land- 
wirt gekommen. In Bayern, Württemberg, Baden, Hessen 
und Preussen wurden der Reihe nach Versuche gemacht, 
einen passenden landwirtschaftlichen Besitz zu pachten oder 
zu kaufen. In all* ' diesen Fällen ging eine sorgfältige 
Kalkulation über den voraussichtlichen Reinertrag voraus, 
wobei angesichts der erst beginnenden landwirtschaftlichen 
Konkurrenz Nordamerikas unmöglich für die nächste Zu- 
kunft mit steigenden oder auch nur gleich bleibenden 
Preisen der landwirtschaftlichen Produkte gerechnet werden 
konnte. Ausnahmslos standen damals die Resultate dieser 
Ertrags-Kalkulation in schreiendem Widerspruch zu dem 
geforderten Pachtschilling oder Verkaufspreise des Gutes, 
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sodass diese unfreiwillige Erhebung mit dem Resultat ab- 
schliessen musste: „Wer als Landwirt auf dem freien 
Qrundmarkt sich verselbständigen will, ohne dabei seinen 
ökonomischen Ruin für absehbare Zeit in Kauf zu nehmen, 
ist gezwungen, wahrscheinlich nach Nordamerika auszu- 
wandern. Die grosse Mehrzahl der Bauernhöfe in Deutsch- 
land wird im Moment der Besitzerwerbung rumiert. Mit 
dem Uebergabe- oder Kaufvertrag wird bei andauernd 
ungünstigen äusseren Verhältnissen auch schon die Sub- 
hastationsurkunde mit unterzeichnet." 

Wie war es da möglich, dass angesichts solcher Ver- 
hältnisse ein Fürst Bismarck und alle die berühmten 
Parlamentarier im Reichstage den deutschen Bauernstand 
schon mit einem Qetreidezoll von 10 M. per 1000 Ko. 
Weizen oder Roggen erhalten und retten zu können 
glaubten? Ueber all diese Zweifel müssten doch die 
nationalökonomischen wissenschaftlichen Werke Aufschluss 
geben I — Die Bibliothek eines Privatdozenten an der 
Universität München wurde gerade ausgeboten und sofort 
käuflich erworben. Mit einem wahren Heisshunger wurden 
all diese Bände verschlungen, und fast einer nach dem 
anderen voll Enttäuschung wieder bei Seite gelegt. Statt 
des erwarteten Aufschlusses über das natürliche Wert- 
verhältnis des landwirtschaftlichen Grundbesitzes und seine 
Beziehung zum landwirtschaftiichen Arbeitsertrag und statt 
der Entwickelung eines Programms, um das darin enthaltene 
grundlegende Problem für die Erhaltung des Bauernstandes 
zu lösen, hatten lange Ausführungen über die Ricardo'sche 
Qrundrenten-Theorie, über die Preisbildung durch Angebot 
und Nachfrage, über Freiheit des Kredits und der Ver- 
schuldung und dergleichen Aufnahme und Verteidigung 
gefunden: alles Theorien, die wenig oder nichts mit jenem 
Zustande zu thun haben, wie er sein sollte, um die 
landwirtschaftiiche Arbeit wieder arbeitsfroh zu machen. 



Aus der Entstehungsgeschichte des Systems. 5 

Nur in den Werken von Albert Schäffle, Adolf 
Wagner, Rodbertus, Lorenz von Stein und Lave- 
leye-Bücher fanden sich Ansätze, deren Weiterführung 
uns lehren konnte, wie der deutsche Bauernstand zu er- 
halten ist. Gelegentlich einer eingehenderen Unterhaltung 
über all* diese Wahrnehmungen mit dem gleichen Münchener 
Privatdozenten wurde mir die Aufforderung: „Wenn Du so 
gescheidt bist und in diesen Dingen besser Bescheid weisst, 
als unsere wissenschaftliche Litteratur, dann schreibe doch 
darüber l** — Ich schrieb und kein Geringerer als Albert 
Schäffle veröffentlichte meine drei ersten Abhandlungen 
in der „Zeitschrift für die gesamten Staatswissenschaften" 
im Jahre 1883, nachdem der 2. und 3. Abhandlung eine 
wohlwollende Förderung vorausgegangen war. Kritische 
Einwendungen, welche mir darauf von Schmoller und 
Anderen gemacht wurden, mit den reichen Anregungen, 
welche ich der 1883 erschienenen bahnbrechenden badischen 
Agrarenqu6te von Buchenberger verdankte, Hessen dann 
meine im Jahre 1885 bei Laupp in Tübingen erschienene 
mehr theoretische Schrift „Ueber das natürliche Wert- 
verhältnis des landwirtschaftlichen Grundbesitzes*' 
entstehen, mit welcher ich nicht nur meinen Wertbegriff, 
sondern auch die Grundlinien meines Systems gefunden hatte. 
Danach war mir der Wert des landwirtschafüichen 
Grundbesitzes nicht gleich dem, in den einzelnen Fällen 
gezahlten, Grundpreise, er war auch nicht gleich dem, 
durch Taxatoren ermittelten Taxwert. Ebenso wenig war 
mir der wahre Grundwert unter allen Umständen gleich 
dem Ertragswert. Der Ertrags- Wertanschlag war vielmehr 
nur so lange geeignet, sich mit dem wahren Wert des 
landwirtschafüichen Grundbesitzes zu decken, als die land- 
wirtschafüiche Arbeit ihre Produkte bei extensivem Betriebe 
so zu sagen „aus dem Boden schöpfte**. Durch den Ueber- 
gang zum intensiveren Betriebe veränderte sich dieser Wert- 
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begriff in der Weise, dass nun der wahre Wert gleich war 
dem Ertragswert bei extensivem Betriebe plus nachweisbar 
und rational investirtes Kapital, mit anderen Worten: der 
wahre Wert der landwirtschaftlichen Qrundstücke ist heute 
in Deutschland der „Buchwert** oder „Sachwert**, der 
sich seinem Wesen nach als rationelle Combination der 
Produktions- und Reproduktionskosten erklären lässt. 

Es war mir eine ganz besondere Freude, inzwischen 
mich davon überzeugen zu können, dass die grossen land- 
wirtschaftlichen Buchführungsinstitute, und zwar vor Allem 
auch das unter der Leitung des Prof. Dr. Howard in 
Leipzig stehende, aus eigenen Erwägungen diesen „Buch- 
wertbegriff** längst in die Praxis der landwirtschaftlichen 
Buchführung eingeführt haben. Die deutsche Gesetzgebung 
kennt sogar noch ein früheres Beispiel dieser Anwendung 
des Buchwertbegriffes, denn das deutsche Bankgesetz vom 
14. März 1875 bestimmt in seinem § 41, Absatz a, wört- 
lich: „Das Reich behält sich das Recht vor . . . die Grund- 
stücke der Reichsbank gegen Erstattung des Buch- 
wertes zu erwerben.** — 

Die national-ökonomischen Konsequenzen dieses Buch- 
wertbegriffes aber sind von tief einschneidender prinzipieller 
Bedeutung: 

Während der Ertragswertanschlag den Arbeitserfolg des 
Wirtschafters nach den ortsüblichen Lohnverhältnissen be- 
stimmt und den Ertragszuwachs kapitalisiert zum Grund- 
wert schreibt, verzichtet der Buchwert auf diese wenig 
selbständige Anlehnung an den Lohnmarkt für Hilfsarbeiter 
und betrachtet den Wirtschaftsertrag vor allem als den 
ökonomischen Ausdruck für die Tüchtigkeit des selbständigen 
Wirtschafters. 

Die Formel des „natürlichen Arbeitslohnes** lautet 
demnach für uns: „Nicht der Ertrag von Arbeit und 
Kapital am Rande des isolierten Staates (v. Thünen), noch 
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der Ertrag des Rodungslandes am Rande der Civilisation 
der Kolonialländer, sondern der wirkliche Ertrag des 
selbständigen Wirtschafters in seiner Wirtschaft ist die 
naturgemässe Vergeltung seiner Arl>eitsthätigkeit.'' 

Damit wird das Problem des natürlichen und gerechten 
Arbeitslohnes zur Mittelstandsfrage, wobei wir unter Mittel- 
stand jeden Arbeiter verstehen, der Eigentümer seiner 
Produktionsmittel und jedem Dritten gegenüber selbständig 
verantwortlich ist. Und die Mittelstandsfrage in diesem 
Sinne wird logischer Weise zwei Seiten haben, nämlich: 
das Problem der Preisbildung für die Produktionswerkzeuge 
und das Problem der Preisbildung für die Arbeitsprodukte. 
Die Einführung des Buchwertes für den Besitzerwerb der 
selbständigen Landwule bedeutet die Lösung dieser Lohn- 
frage als Mittelstandsfrage nach der ersteren Seite, weil sie 
klar und reinlich verhütet, dass die fortschreitende Pro- 
duktivität der landwirtschaftlichen Arbeit von der Preis- 
steigerung der Produktionswerkzeuge und den daraus 
fliessenden „Qrundschulden" verzehrt werde. 

Diesem Arbeitslohnbegriffe des selbständigen Mittel- 
standes gegenüber ist der Arbeitslohn der Hilfsarbeiter ein 
abgeleiteter Begriff, der unter gut geordneten volkswirt- 
schaftlichen Verhältnissen in seiner Höhe von dem Arbeits- 
erfolge des Mittelstandes reguliert wird und sich diesem 
parallel bewegt. Unsere moderne sozial-politische Litteratur, 
die seltsamer Weise den Versuch macht, die Arbeitslohn- 
frage an dem Lohnarbeiter allein befriedigend zu lösen, 
hat sich in eine Sackgasse verlaufen und die grosse breite 
Heerstrasse noch gar nicht betreten. 

All diese Sätze müssten sich namentlich durch um- 
fassendere Heranziehung der Geschichte in dem Rahmen 
eines selbständigen Systems zwingend erweisen lassen! 
Mit dieser Erwartung besuchte ich im Herbst 1885 die 
Universität. — 
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Inzwischen waren in den Jahren 1885, 1886 und 1887 
die Preise für Getreide, wie für die meisten landwirtschaft- 
lichen Produkte immer billiger geworden, trotzdem der 
Zollsatz von 1879 zwiächst verdreifacht und dann ver- 
fünffacht worden war. Auch der Agrarfrage, die ja nur 
ein Teil — wenn auch der wichtigste — der Mittelstands- 
frage ist, enthüllte sich damit das Problem der gerechten 
und natürlichen Preisbildung für landwirtschaftliche Produkte 
als ein wesentlicher Teil der Frage des gerechten und 
natürlichen Arbeitslohnes in der Landwirtschaft. Es war 
hinfort ausgeschlossen, den Bauernstand durch Massnahmen 
erhalten zu wollen, welche sich ausschliesslich mit einer 
Ordnung der Preisbildung für seine Produktionswerkzeuge, 
also für Qrund und Boden vor allem, befasste. Das schien 
Mitte und Ende der 80 er Jahre eine allgemeiner verbreitete 
Ueberzeugung zu sein. Rasch mehrte sich die Zahl der 
wissenschaftlichen Studienreisen nach Nordamerika nament- 
lich und damit die Litteratur über die internationale land- 
wirtschaftliche Konkurrenz. 

Mir schien indess diese Beschränkung der Augen- 
scheinnahme auf Nordamerika ungerechtfertigt. Nach dem 
Eintritt der russischen, indischen und australischen land- 
wirtschaftlichen Konkurrenz neben der nordamerikanischen 
hatte der Weltmarkt für Getreide eine ganz konkrete Be- 
deutung erlangt, die unmöglich nur von Nordamerika aus 
zutreffend beurteilt werden konnte. Und neben den land- 
wirtschaftlichen Produktionsverhältnissen musste. unzweifel- 
haft auch den Verkehrs- und Börsen- Verhältnissen besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet werden. Als deshalb im Jahre 
1887 Se. Excellenz, der Herr Staatsminister des 
Innern, Freiherr von Feilitzsch in München mir den 
Auftrag erteilte, einen Vorschlag für eine passende Studien- 
reise nach dem Auslande zu machen, konnte ein solcher 
gar nicht anders lauten, als: eine Studienreise durch die 
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wichtigsten Qetreideproduktionsländer der Erde zu unter- 
nehmen, um auf Qrund persönlicher Erhebungen an Ort 
und Stelle das Ineinandergreifen all jener Teile nachzuweisen, 
die heute das Qanze des Weltmarktes für Qetreide aus- 
machen. Das Wohlwollen Sr. Excellenz, des Herrn 
Staatsminister des Aeusseren, Graf von Crails- 
heim, wie Ihrer Excellenzen, der Herren Grafen 
Hugo und Ludwig von Lerchenfeld, brachte diesen 
Plan in die Hände des Reichskanzlers Fürst von 
Bismarck. Nach kurzen Verhandlungen wurde ich mit 
Reisegeld und Empfehlungen ausgerüstet und folgende 
Instruktion vom Fürsten Bismarck mir auf die Reise 
mitgegeben: 

„Sie sind mir empfohlen worden als ein Mann, 

der nicht nur eine wissenschaftliche Bildung, sondern 

auch praktisches Verständnis besitzt. Wenn Sie 

zurückkommen von Ihrer Reise und mir bestimmte 

Vorschläge unterbreiten können, von denen ich auch 

nur einen einzigen mir aneigne, dann werden die 

Resultate Ihrer Reise auch Sie persönlich bald in 

eine Position einrücken lassen, die Sie befriedigt. 

Wenn Sie aber zurückkommen und mir nur einen 

historisch interessanten Bericht erstatten, dann melden 

Sie sich nachher besser beim Kultusminister.** — 

Im Sommer 1890 kam ich von meiner letzten Reise 

aus England zurück. Fürst Bismarck war inzwischen 

aus dem Reichskanzleramte geschieden und das Resultat 

meiner Studien war zunächst ein rein negatives. 

Die internationale landwirtschaftliche Konkurrenz er- 
wies sich nicht als ein Produktionsproblem. Den 
Landwirten in den verschiedenen Teilen der Erde ging es 
ungefähr gleich schlecht. Die landwirtschaftliche Notlage 
war bei den vorausgegangenen niedrigen Preisen für die 
landwirtschaftlichen Produkte eine internationale. Nirgends 
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auf dem Erdenrund waren jene Landwirte zu finden, welche 
bei den Durchschnittspreisen der 80 er Jahre mit Vorteil 
hätten produzieren können. Eine allgemeine Ueberproduktion 
in Brotgetreide gab es nicht. Sie konnte also auch nicht 
die Ursache des Rückganges der Qetreidepreise sein. 

EHe landwirtschaftliche Konkurrenz gewann bei ein- 
gehenderem Studium den Charakter eines Verkehrs- 
problems, wobei freilich sofort eine einseitige oder auch 
nur überwiegende Zurückführung auf die Veränderung der 
Transporttarife ausgeschlossen schien. Denn damit war 
insbesondere die so charakteristische periodisch bald da 
bald dort hervorbrechende lokale Ueberproduktionswelle 
in Getreide in keiner Weise zu erklären. Die einmal 
aufgenommene Frage musste also noch weiter verfolgt 
werden. 

Es kamen die Jahre 1893, 1894 und 1895 mit der 
argentinischen Qetreidekonkurrenz. Das internationale 
Spiel an den Qetreideterminbörsen nahm immer gewaltigere 
Dimensionen an und es war leicht, den Nachweis zu führen, 
dass derBlankoterminhandel in Getreide jetzt wesent- 
lich zu der aussergewöhnlich tiefen Senkung der Getreide- 
preise beigetragen hatte. Die gesetzgeberische Folge dieses 
Nachweises Hess nicht lange auf sich warten. 

Gleichzeitig konnten die Ziffern der Produktion und 
des Vorrats in Getreide immer bestimmter auf eine bald 
eintretende wesentliche Besserung der Getreidepreise hin- 
weisen, die bekanntlich in der That im Emtejahre 1897/8 
gekommen ist. Nur, dass diese Preisbesserung nicht von 
Dauer war! In den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
allein hatte der Anreiz der zu hohen Leiter-Corner- Preise 
die Weizenanbaufläche im Jahre 1898 um 9000 englische 
Quadratmeilen anwachsen lassen. Hiermit trat wieder 
eine neue Aufgabe hervor, nämlich: die einer positiven 
Regulierung der Qetreideprdse nach der Richtung einer 
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möglichst stetigen mittleren Linie, wie es heute 
nur durch grosse Syndikate der Produzenten möglich 
wird. — 

Die Erschliessung eines umfangreichen Quellenmaterials 
zu einer Spezialgeschichte der argentinischen Qetreide- 
konkurrenz lehrte ausserdem, dass auf dem Grunde jener 
charakteristischen lokalen Ueberproduktionswelle in Ge- 
treide, mit welcher sich die neuen Konkurrenzländer auf dem 
Weltmarkte immer einführten , grosse internationale 
Kapital Verschiebungen sich abspielten. Unter Ober- 
leitung der internationalen Effektenbanken wurden in all 
diesen Fällen Milliarden den älteren Kulturländern ent- 
nommen, um in den betreffenden Ländern mit jüngerer 
Kultur die landwirtschaftlichen Konkurrenz Unternehmungen 
zu „gründen''. Durch den nachfolgenden Zusammenbruch 
wurden bei den Transportanstalten Abschreibungen möglich, 
welche eine ausserordentliche Verbilligung der Transport- 
kosten erst zur Folge hatten. Und die durch die Bank- 
und Kredit-Krisis erzwungene Verschiebung eines grösseren 
Teils der städtischen Bevölkerung nach jungfräulichen 
Ländereien wurde zur Quelle jener Getreidemengen, welche 
als Ueberproduktionswelle wenige Jahre später auf dem 
Weltmarkt erscheinen und die Preise ruinieren. Kurz: Die 
ursprünglich als ein Produkt ionsproblem behandelte 
Frage der internationalen landwirtschaftlichen Konkurrenz 
entpuppte sich schliesslich als ein durchaus kapitalisti- 
sches Problem. Die beiden logisch gegebenen Seiten 
der Mittelstandsfrage: die Frage nach der Preisbildung der 
Produktionswerkzeuge und die Frage nach der Preisbildung 
für die Arbeitsprodukte, erwiesen sich auch als die für die 
praktische Wirtschaftspolitik konkret gestellten Auf- 
gaben. Im Ganzen aber standen wir hier vor dem tiefen 
und ernsten Konflikt zwischen Arbeit und Kapital 
und deshalb vor dem wahrscheinlich wichtigsten Kern der 
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eigentlichen sozialen Frage. Mit anderen Worten: 
die Agrarfrage war zur sozialen Frage ge- 
worden. 

War diese Auffassung richtig, so musste sich für ihren 
Beweis eine breitere Basis noch in der Weise gewinnen 
lassen, dass aus der Entwicklungsgeschichte jener Völker, 
die einmal gross und mächtig waren und dann zu Grunde 
gingen, für die Zeit der entscheidenden Krisis der gleiche 
prinzipielle Konflikt zwischen Arbeit und Kapital sich nach- 
weisen liesse. Zu diesem Zweck hat die Spezialgeschichte 
der acht bekanntesten Völker der Weltgeschichte eine sorg- 
faltige Verarbeitung gefunden und siehe da: unsere Ver- 
mutung hat sich umfassend bestätigt. 

Weil aber die Nationalökonomie nicht nur eine Wissen- 
schaft der Forschung in Beobachtung und Aufklärung des 
Kausal-Zusammenhanges ist, sondern auch die nicht minder 
schwierige Aufgabe hat, aus diesen Anhaltspunkten die 
rechten allgemeinen Konsequenzen für die praktische Politik 
zu ziehen, musste auch das hier gefundene Problem einer 
Sicherung des landwirtschaftlichen Produktionsertrages nach 
der Seite der Preisbildung für die landwirtschaftlichen Pro- 
duktionsmittel, wie nach der Seite der Preisbildung für 
die landwirtschaftlichen Arbeitsprodukte in enger Fühlung 
mit dem Leben und seiner Praxis wirtschaftspolitisch zu Ende 
gedacht werden. 

Für die erstere Hälfte dieser Aufgabe hatte ich bereits 
im Jahre 1886 Gelegenheit, im Auftrage der 26. Wander- 
versammlung der bayerischen Landwirte einen eingehenderen 
Kommissionsbericht zu erstatten, an dessen Feststellung 
Freiherr von Getto und Freiherr Hans 
von Thüngen, wie Ihre Excellenzen die Herren 
Staatsminister Dr. Buchenberger und Dr. 
S c h a e f f 1 e regen Anteil genommen haben. Nicht minder 
wertvoll war mir auch vor Kurzem die Beteiligung an den 
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Vorarbeiten für das neue schweizerische Civil-Qesetz-Buch 
in der Kommission des schweizerischen Bauernbundes. 

Um die grosse Praxis der Qetreidepreisbildung und 
damit der Preisbildung der landwirtschaftlichen Produkte 
überhaupt zu erschliessen, habe ich mir seit 1898 eine 
„Qetreidepreiswarte*' eingerichtet, in welcher 
auf Grund zuverlässiger Informationen täglich alle Er- 
eignisse der wichtigsten Märkte, zumeist nach graphischer 
Methode, aufgezeichnet werden, um damit die Unterlage 
zur Bildung einer zutreffenden Marktmeinung zu gewinnen. 
Fand die Vorhersagung der voraussichtlichen Preisbewegung 
durch den thatsächlichen Verlauf der Preise ihre Bestätigung, 
so war das ofienbar ein experimenteller Beweis für die 
Richtigkeit der angewendeten theoretischen Grundsätze. 
Diese meine Getreidepreisvorhersagung hat sich in der 
Praxis rasch so viel Vertrauen erworben, dass im Frühjahr 
1901 rund 2 000 000 Doppelcentner Getreide mit dem Ver- 
kauf auf meine Beratung über den günstigsten Zeitpunkt 
warteten. Auch nach dieser Richtung können deshalb jetzt 
meine Vorschläge und Ausführungen den Anspruch erheben, 
dass sie nicht nur grossen, zusammenhängenden theoretischen 
Erwägungen, sondern ebenso sehr auch den praktischen 
Erfahrungen des Tages entnommen sind. 

Erst mit all diesen Vorarbeiten konnte 
ich die Vorbereitu ngen als einigerm assen 
abgeschlo ssen betrachte n , um nun end- 
lich eine zusammenhängende Darstellung 
der Agrarfrage als sozialeFrage zu wagen. 

Diese Darstellung selbst hätte dem historischen Gange 
dieser Idee in einzehien Monographieen folgen können, was 
ganz gewiss die weitaus leichtere Aufgabe gewesen wäre. 
Eine Reihe wichtiger Gründe spricht indessen für die 
grössere Zweckmässigkeit einer Dar- 
stellung im Rahmen eines Systems. 
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Trotz aller Qegenerklärungen herrschen heute die 
Systeme des Freihandels und des Sozialismus. Diesem 
wenig erwünschten Zustande gegenüber kann eine neue 
Ideenrichtung nur in systematischer Darstellung 
sich Geltung verschaffen. 

Die moderne nationalökonomische Litteratur besitzt eine 
längst unübersehbare Fülle von Monographien, über welche 
neuerdings grosse Werke mit alphabethischer Anordnung 
des Stoffes vortrefflich orientieren. Diese Orientierung ist 
indessen nur eine solche von Fall zu Fall. Eine einheit- 
liche Qesamtübersicht bietet allein ein neues System. 

Bei dem unzweifelhaften Reichtum an Mannigfaltigkeit 
in den Fragen der heutigen wirtschaftspolitischen Praxis 
muss das einseitige Prinzip der Spezialisierung immer 
häufiger zu widerspruchsvollen Entscheidungen führen, die 
nur dann sich vermeiden lassen, wenn durch ein System 
wieder einfache, allgemeine ökonomische Grundprinzipien 
zur Herrschaft gelangen. 

Der politische Tagesstreit ist heute auch deshalb so 
ausserordentlich kompliziert, weil die Vertreter der Mittel- 
standspolitik ihre ökonomischen Begriffe zumeist dem Frei- 
handelssystem entlehnen, trotzdem ihre politischen For- 
derungen auf ganz anderer Basis stehen. Neue und mehr 
zutreffende ökonomische Grundbegriffe jedoch lassen sich 
nur auf dem Wege einer systematischen Durch- 
denkung des gesamten Gebietes der Volkswirtschaft er- 
schliessen. 

Das Organ aber, mit dessen Hilfe allein aus dem ge- 
sammelten Baumaterial der einheitliche Bau eines Systems 
gefügt werden kann, ist die Methode. Und deshalb wenden 
wir uns zunächst mit unseren weiteren Ausführungen zur 
nationalökonomischen Methoden -Lehre. 



B, 



Zur Methodenlehre der politischen 
Oekonomie. 

Litteratur: die nationalökonomischen Bficher, Schriften 
und Abhandlungen, welche sich mit der Methodenlehre be- 
schäftigen, sind ausserordenüich zahlreich. Zur Orientierung be- 
sonders wertvoll ist Adolph Wagner „Qrundlegung der 
politischen Oekonomie", 3. Auflage, erster Band, § 4 und § 54 fft 
Vergleiche femer Gustav Schmoller in Conrad's Hand- 
wörterbuch der Staatswissenschaften, Artikel „Volkswirtschaft, 
Volkswirtschaftspolitik und Methode" und KarlMenger „Unter- 
suchungen fiber die Methode der Sozialwissenschaften und der 
politischen Oekonomie im besonderen", 1883. Leider nur zer- 
streute methodologische Bemerkungen enthält Karl BQcher, 
.Die Entstehung der Volkswirtschaft", 1893. Vergleiche femer 
Albert Schäffle „Bau und Leben des sozialen Körpers", 
2. Auflage, zwei Bände, 1896. Lorenz von Stein, „Die 
Qesellschaftslehre", Band 2 des Systems der Staatswissenschaft, 
1856; B. von Philippovich, „lieber Aufgaben und Methode 
der politischen Oekonomie", 1886; J. Conrad, „Qrundriss zum 
Studium der politischen Oekonomie", 1900; J. St. M i 1 1 , „System 
der deductiven und inductiven Logik", deutsch von Scheel, zwei 
Bände, 1862; Q. Cohn, „Die heutige National-Oekonomie in 
England und Amerika", Jahrbuch für Gesetzgebung und Verwaltung, 
1899, Heft 1 und 3. Endlich O. Lorenz, „Geschichtswissen- 
schaft m Hauptrichtungen und Aufgaben", 1886 und K. Lamprecht, 
„Alte und neue Richtungen in der Geschichtswissenschaft", 
Berlin 18%. 



Wenn die politische Oekonomie — oder wie man sie 
auch zu nennen pflegt: die Nationalökonomie oder die 
Volkswirtschaftslehre — eine in der Hauptsache zum Ab- 
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schluss gekommene, also eine ,,e x a c t e" Wissenschaft 

bereits geworden wäre, wie das z. B. die mathematische 

Physik heute ist, dann müssten vor Allem drei Erfordernisse 

erfüllt sein: 

erstens mässte eine jede wissenschaftliche Untersuchmig 
nach dem gleichen Ausgangspunkte zu dem gleichen 
Endresultat kommen, 

zweitens müsste es möglich sein, von der Definition 
dieser Wissenschaft und von wenigen Vorstellungen 
ausgehend in rem logischer — also in rein deduktiver 
— Weise zu den allgemeinen Lehrsätzen der politischen 
Oekonomie zu gelangen und 

drittens müssten die konkreten Fragen der wirtschafts- 
politischen Praxis eine ganz bestimmte, — und bei 
Anwendung derselben in der Praxis vollkommen be- 
friedigende — Antwort in der politischen Oekonomie 
als Wissenschaft finden, oder — um mit J u s t u s 
von Liebig zu reden — Wissenschaft und Praxis 
müssten sich darstellen als zwei Seiten. einer und 
derselben Sache. 

Genügt die heutige wissenschaftliche Litteratur der 
politischen Oekonomie diesen drei Anforderungen? 

Bei Untersuchung der gleichen Frage kommen die 
verschiedenen Nationalökonomen zu ganz verschiedenen, oft 
gerade entgegengesetzten Endresultaten. Was dem Einen 
der wichtigste Ausspruch der Wissenschaft ist, hält der 
Andere für einen vollkommenen frrtum. Kein Lehrsatz, 
keine Anschauung, keine Definition ist in der National- 
ökonomie heute fesstehend. Und wenn z. B. Prof. 
Schmoller in seiner Berliner Recktoratsrede vom 
15. Oktober 1897 wenigstens die Beurteilung des Schutz- 
zolles in der Wissenschaft als eine rein praktische Frage, 
„feststehend" bezeichnen zu können glaubte, so dürfte der 
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über die letzte deutsche Zollvorlage auch in der wissen- 
schaftlichen Litteratur ausgebrochene Streit bezeugen, dass 
diese Behauptung eine nicht ganz zutreffende ist. 

Von der rein deduktiven Begründung und Entwicklung 
der allgemeinen nationalökonomischen Lehrsätze sind wir 
heute so weit entfernt, dass Schmoller in seiner soeben 
genannten Rektoratsrede diese Lehrsätze selbst in die 
niedrigere Kategorie der „schwankenden Theorien** ver- 
weisen konnte, mit denen man sich naturgemäss nicht mehr 
und nicht länger befasst, als im Interesse der historisch- 
dogmatischen Vollständigkeit erforderlich ist. Statt dessen 
sind nach S c h m o 1 1 e r nur die Resultate der ermittelnden 
und beschreibenden Nationalökonomie, also die Resultate 
nicht der deduktiv logischen, sondern der induktiv historischen 
Methode in den hehren Stand der „feststehenden Wissen- 
schaft" einzureihen. 

Die Fragen der wirtschaftspolitischen Praxis rechnet 
die historische Schule der Nationalökonomie überhaupt nicht 
zu den wissenschaftlichen Aufgaben. So sagt z. B. 
Wilhelm Röscher in seinem System der Volkswirt- 
schaft, Band 1, § 22: „Die Volkswirtschaftslehre beschäftigt 
sich mit dem was ist und gewesen ist, aber 
nicht mit dem was sein solT. Und Gustav 
S c h m o 1 1 e r sagt u. a. in der Vorrede zu der von der 
Berliner Akademie der Wissenschaften herausgegebenen 
Naud^'schen Darstellung der „Getreidepolitik der euro- 
päischen Staaten * : „Geschrieben ist diese Darstellung nur 
im wissenschaftlichen Interesse und die Wissenschaft hat 
nicht die Aufgabe, unmittelbar auf die Entscheidungen des 
Tages einzuwirken. Das ist Sache des Staatsmannes." 

Wo dennoch die Vertreter dieser Wissenschaft zu den 
praktischen Fragen des Tages Stellung nehmen, da ge- 
schieht das nur zu häufig in einer Weise, welche die 
Praktiker zu den Ausdrücken höchster Entrüstung reizt. 
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So wird z. B. die Bestimmung des § 50, Absatz 3 des 
Deutschen Börsengesetzes vom 22. Juni 1896, welche den 
Börsenterminhandel in Getreide- und Mühlenfabrikaten ver- 
bietet und im Reichstage mit 200 gegen 39 Stimmen an- 
genommen wurde, von den Professoren Gustav Cohn, 
Max Weber u. a. als: „der Ausfluss irre geleiteter 
Masseninstincte" bezeichnet. — Von den Bodenzinsen, 
welche einem grossen Teil der bayerischen Bauern als 
eine ebenso unerwünschte wie ungerechte Belastung er- 
scheinen, was durch ein inzwischen gegebenes Bodenzins- 
ablösungsgesetz vollkommen anerkannt wurde, sagt L u j o 
Brentano in seiner „Agrarpolitik**, auf Seite 143: „Es 
zeigt sich der ganze Mangel an Verständnis, der die heutige 
bayerische Bauemagitation auszeichnet, wenn sie heute 
stürmisch die Abschaffung der noch bestehenden Bodenzinse 
verfangt." — Auf die Klagen der Landwirte über den an- 
dauernden Rükgang der Getreidepreise antwortet bekanntlich 
Lujo Brentano und seine Schule: „Deutschland hat 
aufgehört, ein Agrikulturstaat zu sein und muss nach dem 
Vorbilde Englands den Uebergang zum Industriestaat voll- 
ziehen. Und wenn auch bei der allgemeineren Nachfolge 
der Kulturstaaten auf dieser Entwicklungsbahn später einmal 
ein Mangel an Brotgetreide zu erwarten wäre, so liegt in 
dieser Entwicklung um deswillen kein besonderes Bedenken, 
weil die chemisch-technische Herstellung der menschlichen 
Nahrungsmittel mit einem Ueberflüssigwerden der landwirt- 
schaftlichen Getreideproduktion dann sicher zu erwarten 
ist."*) — Auf die Bestrebungen der deutschen landwirt- 
schaftlichen Grundbesitzer, ihre immer mehr gefährdete 
ökonomische Position durch zweckdienliche gesetzgeberische 
Massregeln zu schützen, antworten die Professoren Max 

•) Vergl. Lujo Brentano, Agrarpolitik, Band I S. 58 ff . und 
die im Brentano'schen Seminar in München entstandene Arbeit von 
Dr. Robert Drill, Soll Deutschland seinen ganzen Qetreidebedarf 
selbst produzieren? 1895. 
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Weber und Schulze -Gävernitz: „Das Land 
der Masse!** — Anstatt den Gewerbetreibenden in ihrem 
harten Konkurrenzkampf gegen das Grosskapital und die 
Warenhäuser mit der rechten erlösenden Idee zu Hülfe zu 
kommen, wird in historischen Spezialuntersuchungen nach- 
gewiesen, dass der selbständige gewerbliche Mittelstand 
nicht immer die gewerbliche Untemehmerform war, also 
auch nicht immer bleiben müsse. — Trotzdem eine lange 
Reihe von wenig erfreulichen Erscheinungen lehrt, dass 
man zum Teil in der sogenannten sozialen Gesetzgebung 
zu Gunsten der Arbeiter wahrscheinlich schon weiter ge- 
gangen ist, als es die Interessen der Gesamtheit und die 
Wechselbeziehungen zwischen Stadt und Land bei dem 
Stande der übrigen Reformgesetzgebung wünschenswert er- 
scheinen lassen, verlangt die grosse Mehrheit der Vertreter 
der Wissenschaft, dass an dem zu Anfang der 80 er Jahre 
aufgestellten Sozialprogramm unbedingt festgehalten werden 
müsse. Kurz: Es besteht heute eine tiefe Kluft zwischen 
Praxis und Wissenschaft in der politischen Oekonomie. 

Aus all diesen Gründen wird gesagt werden müssen, 
dass die Nationalökonomie heute leider noch in keiner Weise 
in ihrer Entwicklung zum Abschluss gekommen ist, dass 
sie sich noch mitten im Werden und mitten in der Gährung 
befindet und deshalb den Anspruch auf „Exactheit" nicht 
erheben kann. 

Thatsächlich wird dieser Anspruch auf „Exactheit" 
auch von keiner Seite erhoben. Viel eher bemüht man 
sich zu beweisen, dass die Nationalökonomie überhaupt 
keine exacte Wissenschaft werden könne. Ist das richtig? — 
Im täglichen Leben nennt man eine Aeusserung wahr, wenn 
sie mit dem Vorgange, auf welchen sie sich bezieht, überein- 
stimmt. Und man wird sich um so rascher von der Wahr- 
heitsliebe einer bestimmten Persönlichkeit überzeugen können, 
je häufiger sich dessen Aeusserungen auf Vorgänge be- 

2* 
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ziehen, die man selbst zu beobachten in der Lage war. 
Genau so spricht man auch in den Naturwissenschaften von 
einer wissenschaftlichen Wahrheit, wenn der betreffende Satz 
Vorstellungen in uns wachruft, die sich mit dem dies- 
bezüglichen Vorgange decken. Die Philosophie hat aus 
diesen Erwägungen bekanntlich das Problem der Identität 
zwischen dem subjektiven Empfinden und dem objektiven 
Sein als Prüfstein für exactes Wissen in den Vordergrund 
gestellt. Nun : Gerade dieser Identitätsnachweis ist auf dem 
Gebiete der politischen Oekonomie besonders leicht, denn 
hier handelt es sich ja um jene materiellen Dinge, welche 
wir „Güter** nennen und die dadurch entstehen, dass sie 
die menschliche Hand erfasst, die dann auf der mensch- 
lichen Hand im Verkehre sich bewegen und schliesslich 
vom Menschen verbraucht werden. Diese unsere Wissen- 
schaft beschäftigt sich also mit objektiven Vorgängen, welche 
von Anfang bis zu Ende innerhalb der subjektiven Gefühls- 
und Empfindungs-Sphäre des Menschen liegen. Hier fällt 
der objektive Vorgang mit dem subjektiven Empfinden zu- 
sammen. Man sollte deshalb erwarten, dass es nur einer 
Anwendung der wissenschaftlichen Methode bedarf, um hier 
sofort zur exacten wissenschaftlichen Wahrheit zu gelangen. 
Nachdem wir aber heute so gut wie gar keine feststehende 
nationalökonomische Wahrheft besitzen, muss die Vermutung 
gerechtfertigt erscheinen: die Methode, welche heute in der 
politischen Oekonomie zur Anwendung komme, sei nicht 
die richtige. Bevor wir uns jedoch mft der Prüfung dieser 
Methode selbst beschäftigen, wird es zweckmässig sein, zu- 
nächst die andere Frage zu beantworten: Welches ist die 
rechte wissenschaftliche Methode, die anscheinend der 
heutigen Nationalökonomie fehlt? 

Diese Frage ist längst dahin beantwortet: die wissen- 
schaftliche Methode besteht aus einer gegenseitigen Er- 
gänzung und Wechselbeziehung der empirisch-analytischen 
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Ermittlung und der synthetisch-logischen Zusammenfassung. 
Weil es jedoch wichtig ist, mit diesen allgemeinen Worten 
eine ganz bestimmte klare Vorstellung zu verbinden, soll 
hier die wissenschaftliche Methode an dem Entwick- 
lungsbeispi^ einer exacten Wissenschaft, nämlich der 
physikalischen Astronomie kurz dargelegt werden. 

Auch diese Wissenschaft begann mit Beobachtungen. 
Und zwar wurden die ersten, welche auf uns überkommen 
sind, in Babylon angestellt. Dies aus einem naheliegenden 
Grunde. Der babylonische Himmel ist an 300 Tagen im 
Jahre vollkommen wolkenlos. Die Sternbilder zeigen sich 
also hier dem menschlichen Auge in besonderer Klarheit. 
Und die Aufzeichnung der wichtigsten Vorgänge in der 
Bewegung der Sterne hat in Babylon so früh schon be- 
gonnen, dass ztu* Zeit Alexander des Grossen 
832 Mondfinstemisse und 273 Sonnenfinsternisse zusammen- 
gestellt waren. Daraus wurde dann der älteste astronomische 
Lehrsatz abgeleitet, welcher lautet: Die Wiederholung des 
Cyclus der Verfinsterung des Mondes erfolgt nach 19 Jahren. 

Zweihundert Jahre nach Alexander dem Grossen lebte 
der Alexandriner H i p p a r c h , welcher auf Grund eines 
noch reicheien Beobachtungsmaterials die babylonische 
Theorie der neunzehnjährigen Mondperioden durch seine 
Theorie von der Kreisbewegung von Sonne und Mond 
nicht unwesentlich verbesserte. 

Dann kam wieder eine Periode neuer Beobachtungen, 
die nach Erfindung des Linsenfemrohrs wesentlich zuver- 
lässiger angestellt werden konnten. Auch fand sich in 
Tycho de Brahe ein Mann, der 25 Jahre lang mit 
ebenso grosser Sorgfalt wie Ausdauer der Beobachtung des 
Mars sich widmete. Und das so gesammelte empirisch- 
analytische Material wurde dann von dem hierzu besondeis 
begabten Kepler (1571 — 1630) zu einem vollkommen 
zutreffenden Bewegungsgesetz der Sterne verarbeitet. Kepler 
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ging dabei von der Hipparch'schen Kreistheorie aus und 
fand, dass die rechnerische Anwendung derselben gegenüber 
den durchaus zuverlässigen Beobachtungen von Tycho de 
Brahe so grosse Differenzen ergab, dass sie unmöglich richtig 
sein könne. Deshalb versuchte er es mit einer anderen 
Theorie und wählte hierzu die Ellipse. Und siehe da, die 
auf Grund der Ellipsentheorie angestellten Berechnungen 
deckten sich genau mit den Tycho de Brahe'schen Beob- 
achtungsresultaten. Die berühmten drei Kepler'schen Gesetze 
waren gefunden. Endlich kam der theoretisch besonders 
begabte Newton (1 642 — 1717) und fasste diese drei 
Kepler'schen Gesetze zusammen in seinem berühmten Ge- 
setze von der Anziehung zweier Massen. 

Damit war die Entwicklung der physikalischen Astro- 
nomie in der Hauptsache zum Abschluss gekommen, sie 
war eine „exacte" Wissenschaft geworden. Und dass dem 
so ist, das wird in der Weise bewiesen, dass in Anwendung 
des Newton'schen Gesetzes rein rechnerisch, also rein 
logisch-deduktiv, die Bewegungen der bekannten Sterne bis 
auf die Sekunde genau beliebig im Voraus berechnet werden 
können. Ergeben sich aber hierbei Differenzen, so sind 
dieselben nicht als Ungenauigkeiten der Theorie, sondern 
als Störungen in der Bewegung der Sterne zu behandeln, 
welche sich auf das Vorhandensein von noch unbekannten 
Himmelskörpern zurückführen. Und werden nach dem 
Newton'schen Gesetze diese so ermittelten Störungen be- 
rechnet, so kann wieder genau ermittelt werden, an welcher 
bestimmten Stelle zu einer bestimmten Zeit der noch unbe- 
kannte Himmelskörper sich finden muss. Auf solche Weise 
wurde z. B. im September 1846 der Planet Neptun aufge- 
funden, der von Leverrier berechnet und von Galle 
noch am Abend jenes Tages zuerst gesehen wurde, an 
welchem ihm Leverrier die Resultate seiner Berechnung 
brieflich mitgeteih hat. 
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Was folgt nun aus dieser Entwicklungsgeschichte der 
physikalischen Astronomie für die wissenschaftliche Methode 
im Allgemeinen? 

1 ). Vor allem zeigt sich die „Exactheit" einer Wissenschaft 
nicht als ein Geschenk, das ihr an der Wiege zu Teil 
wurde. Die Exactheit muss vielmehr auf dem Wege 
mühsamer Arbeit errungen werden. Erst nach einer ge- 
wissen Zeit und nach einem gewissen Wechsel der Theorien 
kommt die Wissenschaft in der Hauptsache zum Abschluss. 
Umgekehrt: wenn eine Wissenschaft ihren Abschluss heute 
noch nicht erreicht hat, so beweist das nicht, dass sie den- 
selben überhaupt nicht erreichen könne. 

2) Weder die einseitig beobachtende, beschreibende, 
induktive Methode, noch die einseitig logische, synthetische^ 
deduktive Methode erreichen dieses Entwicklungsziel der 
Exactheit. Hierzu ist ein lebendiges Zusammenwirken von 
Induktion und Deduktion, von Analyse und Synthese er- 
forderlich. Es beginnen die primitivsten Beobachtungen der 
Bewegungen der Himmelskörper. Nach einer längeren 
Reihe derselben erfolgt ihre erste logisch-gesetzmässige 
Zusammenfassung durch die Theorie der 1 9 jährigen Mond- 
perioden. Weitere Beobachtungen lehren, dass diese erste 
Theorie ungenau ist. Sie wird deshalb verbessert durch 
die Hipparch- Theorie der Kreisbewegung. Dann folgen 
noch bessere und weit sorgfältigere Beobachtungen, welche 
beweisen, dass auch die Kreistheorie den Thatsachen gegen- 
über Differenzen zeigt, welche sie als unzutreffend erscheinen 
lassen. Sie wird deshalb durch die drei Kepler'schen 
Gesetze abgelöst, die endlich in das eine absolut voll- 
kommene Newton*sche Gravitationsgesetz ausklingen. Und 

3) Auf diesem Entwicklungswege zur Exactheit war 
die jeweils ermittelte Differenz zwischen der subjectiven 
Vorstellung und dem objektiven Vorgange die Triebfelder 
zur immer besseren Formulierung des Grundgedankens der 
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subjektiven Vorstellungen (Theorie), bis endlich diese sub- 
jektiven Vorstellungen mit den objektiven Beobachtungs- 
resultaten als vollkommen identisch bezeichnetwerden konnten 
und damit die Wissenschaft eine „exacte*" geworden war. 
Diese vorausgegangenen Theorien waren gewiss ungenau; 
aber man hat sie deshalb nicht verachtet, sondern verbessert. 
Und sie waren eben deshalb in ihrer Auf- 
einanderfolge fortschreitende Annäherungs- 
werte an die volle Wahrheit. Also ist keine 
von ihnen als direkt wertlos, oder als vollkommen irrig zu 
bezeichnen. 

Wie verhält sich nun zu dieser methodologischen 
Entwickelung der exacten physikalischen Astronomie die 
bisherige Entwickelung unserer heutigen Nationalökonomie? 

Zunächst wurden auch hier Beobachtungen angestellt 
und gesammelt und zwar von den sogenannten politischen 
Arithmetikern, deren Arbeiten den Grundsätzen des Merkantil- 
systems alsUnterlagedienten. Dann kamen die Encyclopädisten 
und Polyhistoren, aus deren Material in Frankreich die 
physiokratische Schule, in England die Adam Smith*sche 
Schule hervorgewachsen ist. Dann kamen die englischen 
parlamentarischen Erhebungen über die Lage der Industrie- 
arbeiter, mit deren Material Karl Marx das socialistische 
System construirt hat. Und heute befinden wir uns wiederum 
in einer Periode historisch-statistischer Untersuchungen und 
Erhebungen, zunächst gewiss ein durchaus zeitgemässes 
Beginnen. Denn nachdem man erkannt hatte, dass sowohl 
die socialistischen wie auch die Adam Smith'schen Theorien 
mit der Wirklichkeit zu wenig übereinstimmen und also un- 
genau sind, musste die Wissenschaft zunächst wieder einmal 
in eine Periode noch umfassenderer und noch sorgfältigerer Er- 
hebungen eintreten, um so den Boden vorzubereiten für den 
abermaligen Fortschritt der Theorie in der Richtung zur Exact- 
heit. Aber gerade dieser Zielpunkt scheint von der heute 
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herrschenden historischen Schule der Nationalökonomie kaum 
noch erstrebt zu werden. Trotz Adolph Wagner, 
Schäffle, Bücher und M e n g e r ist die Freude an 
historischen Spezialuntersuchungen noch eine so allgemeine, 
dass S c h m 11 e r , ohne viel Widerspruch zu finden, die 
Resultate dieser historischen Forschungen in feierlicher 
Rektoratsrede als die allein „feststehende" Wissenschaft ver- 
herrlichen konnte. Es ist das um so mehr überraschend, als 
seit Jahrtausenden bekannt ist, dass alle Spezialerhebungen 
und Spezialuntersuchungen nur wissenschaft- 
liches Baumaterial liefern, das man immerhin als 
„feststehend** bezeichnen mag, wenn es gut und zuverlässig 
gewonnen wurde, das man aber gleichzeitig mit Bücher 
auch als „totes" Material bezeichnen muss, so lange es die 
Theorie nicht erfasst und verarbeitet hat. Wenn also 
Schmoller in eben dieser Rektoratsrede gleichzeitig die 
Lehrsätze der Wissenschaft als „schwankende" Theorien 
abthun zu können glaubte, so übersieht er damit etwas, 
was man sonst nicht zu übersehen pflegt, nämlich dass 
ein noch so grosser Haufen Baumaterial von der 
denkbar besten Qualität immer noch keine Vorstellung von 
einem fertigen Gebäude giebt, das allein den Bedürfnissen 
der Menschen voll entspricht.*) 



•) Schmoller vertritt diese extremere Auffassung seit 1897. 
In seiner zuerst 1894 erschienenen Abhandlung „Volks- 
wirtschaft, VolkswirtschaftslehreundMethode*' 
wird die Entwicklungsnotwendigkeit, das Material der historischen 
Spezialuntersuchungen zu einem neuen theoretischen System zu- 
sammen zu fassen, noch ausdrücklich anerkannt Und in seiner 
1884 zuerst erschienenen Abhandlung über „Das Merkantil- 
system in seiner historischen Bedeutung* wird so- 
gar bahnbrechend für die merkantilistischen Theorien nachgewiesen, 
wie dieselben in durchaus naturgemässer und vernünftiger Weise 
dem praktisch-politischen Bedürinis ihrer Zeit entlehnt und angepasst 
wurden. Es muss in diesem Zusammenhange überraschen, dass 
Schmoller nicht zu dem Schlüsse gekommen ist: wie das 
Merkantilsystem, so sind auch alle andern nationalökonomischen 
Lehrsysteme als die Summe der Consequenzen der jeweiligen Zeit- 
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Auch dieser unfertige Entwicklungszustand der National- 
ökonomie, welcher u. E. die eigentliche Ursache der heute 
hier leider bestehenden tiefen Kluft zwischen Praxis und 
Wissenschaftist, hatnatürlichseine ganz bestimmte theoretische 
Rechtfertigung erhalten. Die Nationalökonomie soll sich 
vorgeblich mit den politischen Tagesfragen nicht zu befassen 
haben. Die echte Forscherarbeit gehöre der „reinen" 
Wissenschaft an, die für sich „Selbstzweck" sei. Die Ent- 
scheidung über die politischen Tagesfragen stehe in der 
Hand der Staatsmänner und Politiker, welche die Wissen- 
schaft dabei nur durch historische Spezialuntersuchungen 
unterstützen könne und dergleichen mehr. Es wird wichtig 
sein, diesen Behauptungen in ganz bestimmter Weise 
entgegenzutreten. 

Gewiss hat kein Geringerer als Gauss den Aus- 
spruch gethan: dass sich der Mathematiker gerade dann 
am freiesten und behaglichsten fühle, wenn er ganz unge- 
hindert vom Gedanken an irgendwelche praktische Ver- 
wertung seinen logischen Schlussreihen und Darstellungs- 
möglichkeiten nachgehen könne. Aber bei diesem Aus- 
spruche und seiner Anwendung darf doch nicht vergessen 
werden, dass es sich in der Mathematik um „exacte** Wissen- 
schaften handelt, die in der Hauptsache ihre Entwickelung 



Verhältnisse entstanden. Nachdem nun das wirtschaftspolitische 
Bedürfnis der Gegenwart durch keines dieser bisherigen theoretischen 
Systeme befried^ wird, muss es die erste Aufgabe der heutigen 
Nationalökonomen sein, die praktisch -politischen Forderungen der 
Neuzeit zu einem neuen nationalökonomischen System zu vertiefen. 
Denn die Nationalökonomie als „praktische Wissenschaft" muss 
sich offenbar zuerst und zuletzt dem praktischen Bedürfnis des 
Tages unterordnen. Sie kann unmöglich das Recht haben, mit dem 
pflich^mässen Ausbau eines neuen Systems solange soiglos zu 
warten, bis auch nach dem Empfinden der „reinen" Wissenschaft 
mehr als genügend Material zusammengetragen ist, um einen 
solchen Ausbau endlich zu wagen. Noch weit weniger freilich 
kann es der Nationalökonomie zustehen, in einer solchen Zeit die 
politische Praxis nach den veralteten Theorien „meistern" zu 
wollen I -— 
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zum Abschluss gebracht haben und also auf alle aus der 
Praxis an sie zu stellenden Fragen eine voUkomnien be- 
friedigende Antwort geben, die von einer beliebigen Anzahl 
von Fachleuten stets genau gleichlautend sein wird. Wenn 
dieses Ziel erst in der Nationalökonomie erreicht ist, 
dann mögen ihre Vertreter immerhin, unbekümmert um die 
Praxis, der „reinen" Wissenschaft als „Selbstzweck" nach- 
gehen. Wenn aber die politische Oekonomie von diesem 
Endziel heute nur noch zu weit entfernt ist, dann möge 
man sich aus der Geschichte erinnern, dass auch die An- 
fänge der mathematischen Wissenschaften in dem praktischen 
Bedürfnis des Tages gelegen waren. Die Arithmetik als 
Zahlenrechnen war selbstverständlich eine ursprünglich rein 
praktische Uebung, wie noch bei E u c 1 i d die Lehre von 
der Commensurabilität bezeugt. Ebenso nahm die Geometrie 
in Babylon und besonders in Aegypten aus den Bedürf- 
nissen der Feldmessung ihren Ursprung. Die ersten über- 
lieferten geometrischen Lehrsätze, vielleicht aus dem dritten 
Jahrhundert vor Christo, versuchen den Inhalt eines Dreiecks 
durch seine Seiten darzustellen. Femer möge man sich 
bei anderen Wissenschaften umsehen, in welcher Weise man 
den Satz von der „reinen" Wissenschaft als „Selbstzweck" 
beurteilt. Justus von Liebig*) verhöhnt geradezu 
jene agrikulturchemischen Untersuchungen, die sich „Selbst- 
zweck" sind und bestimmt den wissenschaftlichen Wert 
solcher Arbeiten ausschliesslich nach der Grösse des Nutzens, 
welchen dieselben der praktischen Landwirtschaft bringen. 
Der Philologe Professor Hermann Paul, sagt 
in seiner in der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 
gehaltenen Festrede vom 15. November 1900: „Man hört es 
zwar oft genug emphatisch aussprechen, dass die Wissen- 
schaft nur um ihrer selbst willen da sei und sich nicht 



*) Justus von Liebig, lieber Theorie und Praxis in der 
Landwirtschaft, Braunscbweig 1856, S. 128. 
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darum zu kümmern habe, welchen Nutzen sie bringt. Aber 
leicht versteckt sich hinter solcher vornehmen Haltung das 
Unvermögen einer unfruchtbarenOelehr- 
samkeit oder aber eitle Lust an dem 
zwecklosen Spiel des eigenen Scharf- 
sinns, die beide gleich weit entfernt von 
wahrer Wissenschaftlichkeit sind. Gewiss 
wäre es für diese der Tod, wenn der Forscher bei jedem 
einzelnen Problem, das sich ihm aufdrängt, erst überlegen 
wollte, bevor er es in Angriff nimmt, ob die Lösung des- 
selben noch einen anderen als rein theoretischen Wert habe. 
Aber wenn eine Wissenschaft als Ganzes auf die Dauer 
nichts hervorbringt, was befruchtend auf andere Wissen- 
schaften oder auf das Leben der Nation und der Mensch- 
heit wirkt, so scheint mir das ein untrügliches Zeichen 
dafür, dass entweder der Gegenstand, mit dem man sich 
beschäftigt, die Mühe nicht lohnt oder dass ihr Betrieb ein 
verkehrter ist. Es gilt auch hier das Wort Christi: „An 
ihren Früchten sollt Ihr sie erkennen !" Und der P h y s i k e r 
Heinrich Herz, den kein Geringerer als H e 1 m - 
h 1 1 z den „bevorzugten Liebling des Genius** genannt 
hat, beginnt sein berühmtes Lehrbuch über „die Prinzipien 
der Mechanik" mit dem Satze: „Es ist die nächst- 
liegende und in gewissem Sinne auch 
wichtigste Aufgabe aller bewussten 
(wissenschaftlichen) Erkenntnis, dass 
sie uns befähigt, zukünftige Erfahrungen 
vorauszusehen, um unserHandeln in der 
Gegenwart danach einrichten zu könne n.*" 
So scheint es denn, als ob alle Wissenschaften zunächst 
und vor allem dazu berufen seien, dem praktischen Be- 
dürfnis der Menschen und der Menschheit zu dienen. Wie 
könnte es der Nationalökonomie, die man so häufig mit 
ganz besonderer Betonung als sogenannte „praktische" 
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Wissenschaft bezeichnet hat, gestattet sein, sich in die 
Traumkamraer der reinen Wissenschaft zurückzuziehen und 
die immer lauter klagenden Bedürfnisse der Praxis einfach 
zu überhören? — 

Was diese Wissenschaft mit ihren rein historischen 
Spezialuntersuchungen der Praxis in der Wirtschaftspolitik 
zu bieten vermag, hat für diese zunächst nur geringe Be- 
deutung. Das klingt in markantester Weise aus dem oben 
wiedergegebenen Wortlaut der Reise-Instruktion hervor, die 
Schreiber dieses im Jahre 1 887 vom Reichskanzler 
Fürst Bismarck erhalten hat. Wenn aber ein Fürst 
Bismarck mit „nur historisch interessanten 
Untersuchungen'' wenig anzufangen wusste, welcher 
andere Praktikus könnte ihn darin zu überbieten versuchen? 
Und schliesslich lehrt uns ja doch auch die Geschichte aller 
Zeiten, dass nicht der Historiker und Materialsammler, 
sondern der Theoretiker dem grossen Praktiker in bösen 
wie in guten Tagen, im Grossen wie im Kleinen, voraus- 
geht. Zuerst waren die Jean Jacques Rousseau, 
die d'Alembert, die Diderot und dann kamen die 
Robespierre, dieMarat und die Danton. Zu- 
erst waren die Adam Smith und die David 
Ricardo und dann kamen die Richard Cobden 
und Robert Peel. Zuerst war Albrecht Thaer 
und Justus von Liebig und dann erst kamen die 
modernen vom Wissen geführten landwirtschaftlichen 
Praktiker. All unsere modernen komplizierten Maschinen 
und unsere grossen Neubauten werden in ihrer Ausführung 
erst dann in Angriff genommen, wenn vorher mit Hülfe 
der technischen Wissenschaften der Plan hierzu auf dem 
Papier bis ins Kleinste genau ausgearbeitet worden. In 
jedem wahrhaft geordneten land- und forstwirtschaftlichen 
Betriebe wird die tägliche Arbeit verrichtet nach Massgabe 
eines generellen Wirtschaftsplanes, der mft Hülfe der Wissen- 
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Schaft oft auf viele Jahre im voraus entworfen und fest- 
gelegt wurde. Wohin immer wir also unser Auge wenden, 
überall kommt bei jeder grösseren Leistung zuerst die 
Idee und dann die T h a t. Und wesentlich deshalb 
konnte bekanntlich gesagt werden: „Die Wissen- 
schaft ist die Magd, die mit der Fackel 
der Praxis vorausleuchte t." Wie kommt die 
Nationalökonomie als sogenannte „praktische" Wissen- 
schaft dazu, diesen hochwichtigen Dienst der wirtschafts- 
politischen Praxis heute zu versagen? — 

Wird aber die National-Oekonomie als Wissenschaft 
endlich beginnen, dieser ihrer eigensten Aufgabe gerecht 
zu werden, so wird sie auch vor allem von der methodo- 
logischen Ueberzeugung ausgehen müssen: dass ihre Be- 
ziehungen zur wirtschaftspolitischen Praxis des Tages gar- 
nicht innig genug sein können. Statt auf die politischen 
Forderungen der Praktiker mit jener selbstgefälligen Ueber- 
legenheit herabzuschauen, welche die Professoren Lujo 
Brentano, Gustav Cohn, Max Weber, 
Schulze-Gävernitz und Andere auszeichnet, sollte 
man — wie das Justus von Liebig wieder so 
schön gesagt hat — wissen, dass die Erfahrungen 
und Aeusserungen der Praktiker „das 
Erz sind und bleiben müssen, aus welchem 
die Wissenschaft das edle Metall von 
dem tauben Gestein zu scheiden hat**. 
Wenn, wie heute, die wirtschaftliche Entwickelung mit 
ihren gesetzgeberischen und organisatorischen Bedürfnissen 
der Wissenschaft mehr oder minder weit vorausgeeilt ist, 
wird die Formulierung der Anträge auf Seiten der Praktiker 
gewiss nicht selten mit den noch gewohnten wissenschaft- 
lichen Sätzen im Widerspruch stehen. In diesem Falle ist 
es Aufgabe der Wissenschaft, sich mit so viel Liebe und 
Ausdauer in die Empfindungen und Anschauungen der 
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Praxis za vertiefen, dass sie den Punkt findet, von dem 
aus eine neue Theorie sich mit den Thatsachen der Praxis 
wieder vereinigt. Und erhalten die dann möglichen wissen- 
schafüichen Konsequenzen den Beifall der Praxis, so ist 
das die erste empirisch-analytische Bestätigung des neuen 
wissenschaftlichen Lehrsatzes. Wird endlich diese Theorie 
von den Staatsmännern und Politikern aufgenommen und 
erfolgreich durchgeführt, so liegt darin eine fortlaufende 
Neubestätigung ihrer Richtigkeit. Theorie und Praxis ver- 
halten sich zu einander, wie Synthese und Analyse. Die 
Praxis bietet in ihren Beobachtungen, Zuständen und Vor- 
schlägen die wichtigste Unterlage für die Auffindung der 
rechten neuen Synthese, die dann wissenschaftlich weiter 
vertieft werden muss. Und die Aufnahme, welche diese 
Theorie mit ihren Konsequenzen in der Praxis findet, bietet 
zunächst den auch wissenschaftlich einzig zulässigen Mass- 
stab für die Korrektheit derselben. Nur so lässt sich die 
ideale Lieb ig 'sehe Forderung der Einheit von Theorie 
und Praxis realisieren. Und eigentlich wiederholen wir ja 
damit nur einen in der Entwickelungsgeschichte der national- 
ökonomischen Theorieen längst anerkannten Satz, den der 
Finanzminister, Dr. von Miquel, so präzis 
in die Worte gekleidet hat: „Die nationalökono- 
mischen Schulsysteme sind entstanden 
aus der Summe der Konsequenzen der je- 
weiligen Zeitverhältnisse." So ist die Lehre 
des Merkantilismus entstanden aus der Summe der Kon- 
sequenzen jener Zeitverhältnisse, wie sie nach Ausgang des 
Mittelalters in den verschiedenen europäischen Staaten her- 
vorgetreten sind. So ist das physiokratische System ab- 
gelesen aus den Zeitverhältnissen Frankreichs vor der fran- 
zösischen Revolution. So ist das Adam Smith'sche 
System die Summe jener Reflexionen, die hauptsächlich in 
England zu Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts ange- 
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stellt werden konnten. So hat Karl Marx weit über- 
wiegend seine Theorien aus der Lage der englischen Lohn- 
arbeiter bis ins sechste Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts 
abgeleitet. Und so wird auch den wirtschaftspolitischen 
Bedürfaiissen der Gegenwart nur wieder eine National- 
ökonomie genügen können, die aus den Zuständen, An- 
schauungen und Empfindungen unserer Tage die 
weitaus wichtigsten Anregungen geschöpft hat. 

Diese neuzeitliche Verschmelzung von Theorie und 
Praxis in der Nationalökonomie und Wirtschaftspolitik ist 
indes nicht nur eine unabweisbare Forderung der wissen- 
schaftlichen Methodenlehre, sie tritt der eindringenderen 
Beobachtung auch als tiefernstes Bedürfnis unserer wirt- 
schaftspolitischen Verhältnisse selbst entgegen. 

Es ist eine bekannte Erfahrung, dass die Organismen 
von Krankheiten befallen werden, die bei einem gewissen 
anfänglichen Entwickelungsstadium zwar oft schwer zu er- 
kennen sind, deren unheilvolles Wesen aber darin besteht, 
dass das Entwickelungsende auf eine Zerstörung und Ver- 
nichtung des Organismus abzielt. Gegen diese Krankheiten 
kämpft im Organismus das immanente Prinzip des Lebens 
oder, wie man es auch zu nennen pflegt, die Heilkraft der 
Natur. In der Mehrzahl der Fälle vermag diese Heilkraft 
der Natur allein die Krankheit zu besiegen. In vielen 
Fällen dagegen ist eine Mitwirkung des Arztes notwendig, 
die vernünftigerweise darauf abzielt, der heilenden Natur- 
kraft die im Wege stehenden Hindemisse wegzuräumen. 
Hierbei spielt jedoch noch ein anderes Moment eine durch- 
aus entscheidende Rolle, und das ist — die Zeit. Beginnt 
die ärztliche Hülfe erst dann einzusetzen, wenn die Heil- 
kraft der Natur bereits längere Zeit mit der Krankheit 
gerungen und die Kraftreserven des Organismus dabei zum 
grossen Teil verbraucht hat, dann kommt leicht alle mensch- 
liche Kunst zu spät, und nichts vermag die Vernichtung 
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des betreffenden Organismus abzuwenden. Deshalb liegt 
in jedem ernsteren Erkrankungsfalle so viel daran, mit der 
Hülfe noch zur rechten Zeit imd nicht zu spät zu kommen. 

Was hier von dem Organismus im Allgemeinen ge- 
sagt ist, das gilt auch vom volkswirtschaftlichen Organismus 
im Besonderen. Auch der volkswirtschaftliche Organismus 
wird von Krankheiten befallen, welche die Heilkraft der 
Natur von selbst besiegt. Aber auch hier kommen ernstere 
Erkrankungen vor, bei denen die Mithülfe des Staatsmannes 
und der gesetzgebenden Faktoren ganz unentbehrlich ist, 
wenn nicht die Kultur des Volkes und sein Staatsleben zu 
Grunde gehen sollen. Auch auf volkswirtschaftlichem Ge- 
biete sind die Krankheiten gerade zu Anfang oft schwer 
zu erkennen, aber leicht zu heilen. Auch hier kann die 
Gesetzgebung die verarmenden Unternehmungen nicht wohl- 
habend machen, wenn die Unternehmer die Wohlhabenheit 
sich nicht selbst erwerben. Die Gesetzgebung kann nur 
die Hindemisse hinwegräumen, welche der Thatkraft der 
Einzelnen im Wege stehen. Und endlich kommt auch hier 
alles darauf an, dass die rechte Hülfe nicht zu spät kommt. 

Wie steht es nun aber heute in dieser Hinsicht mit 
unserem volkswirtschaftlichen Körper? Wir wissen un- 
zweifelhaft, dass er krank ist. Wir wissen auch, dass er 
in recht bedenklicher Weise erkrankt ist und also ernste 
Hülfe Not thut, wenn die Krankheit nicht die Herrschaft 
gewinnen und das Ganze vernichten soll. Aber welche 
Krankheit ist es, die hier geheilt werden soll? Und welche 
Hindernisse der natürlichen Heilkraft, nämlich der individuellen 
Thatkraft, sind hier zu beseitigen? — Eine bestimmte klare 
Antwort auf diese Fragen giebt es heute nicht. Der 
Nationalökonomie als Wissenschaft muss der schwere 
Vorwurf gemacht werden, noch nicht einmal diese Vor- 
fragen beantwortet zu haben. Entsprechend der dadurch be- 
dingten Ratlosigkeit im Ganzen hat man die Erkrankung 



34 Zur Methodenlehre der politischen Oekonomie. 

des sozialen Körpers in eine fast unübersehbare Zahl von 
Spezialkrankheiten aufgelöst. Das diese Auffassung besonders 
vollständig wiedergebende „Handwörterbuch der Staats- 
wissenschaften" von Professor J. Conrad, be- 
handelt über 240 selbständige Spezialkrankheiten am Volks- 
körper, die mit besonderer Vorliebe solchen Spezialisten 
überlassen werden, welche sich um die anderen Spezial- 
krankheiten möglichst wenig kümmern. Im ganzen werden 
nach dem gleichen Conrad*schen „Handwörterbuch der 
Staatswissenschaften" 700 bis 900 Heilmittel dem sozialen 
Körper verschrieben. Bei alledem giebt es keine verbinden- 
den einheitlichen Prinzipien, weder zwischen der Auffassung 
der einzelnen Spezialkrankheiten, noch zwischen den in 
Vorschlag gebrachten Mitteln zur Abhülfe, trotzdem von 
allen Seiten zugegeben wird, dass der soziale Körper als 
ein einheitlicher Organismus aufgefasst werden muss. 

Die Gesetzgebung hat vorerst den allerkleinsten Teil 
dieser Heilmittel angewendet. Und welche heilende Wirkung 
haben dieselben gehabt? Wir sind im Jahre 1879 zur 
Schutzzoll-Politik übergegangen, die in den Jahren 1885 
und 1887 verschärft wurde, um im Jahre 1891/93 von 
einer Zollermässigung abgelöst zu werden. Aber unsere 
Qetreidepreise machen heute noch weniger als im Jahre 
1879 den Eindruck, dass sie „gesund" geworden wären. 
Das Zuckersteuer-Gesetz ist seit dem Jahre 1 869 sieben mal 
abgeändert worden. Die Zuckerpreise sind heute niedriger 
denn je zuvor, und die Rübenzucker-tadustrie geht der 
ernstesten Krisis entgegen. Die Gewerbeordnung hat man 
seit dem Jahre 1 869 sogar zweiunddreissigmal 
durch Gesetze und Bundesratsbeschlüsse abgeändert und die 
gewerblichen Betriebe scheinen im gleichen Masse die 
Hoffnung auf eine bessere Zukunft zu verlieren. Wir haben 
seit dem Jahre 1880 eine Sozialpolitik im Sinne einer 
Proletarierpolitik, die ungezählte Millionen verschlingt — 
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aber das Uebel, welches man damit zu beseitigen hoffte, 
wächst immer mehr. Die Zahl der unzufriedenen Proletarier 
und der Sozialdemokraten wird von Jahr zu Jahr grösser. 
Dabei ist unsere Gesetzgebung von einer ausgesprochenen 
Aengstlichkeit und Zaghaftigkeit. So hat man z. B. dem 
Börsen-Terminhandel gegenüber zunächst das Mittel der 
Spieleinrede vorgeschoben. Dann hat man zur Einschränkung 
der Termingeschäfte die Börsensteuer in verschiedenen 
Steigerungen zur Anwendung gebracht. Dann sollte die 
Eintragung der Terminspekulanten in ein Terminregister die 
Uebelstände beseitigen. Und man war eigentlich recht 
unangenehm überrascht, als über Initiative des Reichstages 
dieser langsame Etappengang schon 1 896 mit dem direkten 
Verbot des Börsen -Terminhandels für Getreide und Mühlen- 
fabrikate beschlossen wurde. Unsere Gesetzgebung seit 
Ausgang der 70 er Jahre muss deshalb leider als eine Ver- 
legenheits-Gesetzgebung bezeichnet werden. Das hat auch 
kein Geringerer als Fürst Bismarck selbst gesagt, 
indem er öffentlich erkl^e: „Ich weiss, dass die in Vor- 
schlag gebrachte Zollerhöhung die Frage der Erhaltung des 
Bauernstandes nicht löst, aber ich habe bis jetzt noch nie- 
manden gefunden, der mir ein besseres Mittel hätte nennen 
können.** So treibt denn der Gesetzgebungs- Apparat von 
Gesetz zu Gesetz und von Novelle zu Novelle. Die grossen, 
einheitlichen, klärenden Principien der Wissenschaft fehlen. 
Der Streit der Meinungen verläuft sich mit den in Vor- 
schlag gebrachten Mitteln in kleine und kleinste Details. 
Statt der Principien werden die Personen mit wachsender 
Gehässigkeit bekämpft. Der alte Zusammenhang der grossen 
politischen Parteien bricht auseinander. Und der beste 
Wille kann die wachsende Unzufriedenheit nicht bannen. 

Das ist das Bild einer Praxis, die unter der sich 
häufenden Kompliziertheit ihrer Aufgaben fast erdrückt wird 
und deren Wissenschaft ihre eigentliche und höhere Mission 

8» 
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fast vergessen zu haben scheint. Denn die Wissenschaft 
der politischen Oekonomie geht heute der Praxis nicht 
allein nicht mehr voraus, sie wird geradezu von den Ent- 
schliessungen der Praxis überrascht und kommt dann zu 
den seltsamsten wissenschaftlichen Ausreden. So z. B. durch 
das Verbot des Börsen -Terminhandels in Getreide und 
Mühlenfabrikaten vom 22. Juni 1896. Damals war noch 
nicht einmal eine wissenschaftliche Definition für Termin- 
börse und Börsen-Terminhandel fertig! Und so behauptete 
man denn geschwind: diese beiden Begriffe könnten wissen- 
schaftlich überhaupt nicht definiert werden. Also: Gott, 
Seele, Jenseits, Vierte Dimension, Quadratur des Cirkels, 
alles kann man wissenschaftlich definieren. Aber Termin- 
börse und Börsen-Terminhandel kann man nicht definieren, 
trotzdem man beides ganz genau kennt und beliebig oft 
vor Augen haben kann. Für die zaghaften Zick-Zack- 
Versuche der gesetzgeberischen Praxis mit den kleinen 
Mitteln, wozu die Politik heute verurteilt ist, weil der 
vorauseilende Aufklärungsdienst der Wissenschaft unterlassen 
wurde, hat man das sogenannte „staatsmännische 
Princip der Concessionen nach allen 
Seiten" auch von sogenannter wissenschaftlicher Seite 
aus kolportiert. Früher war das alles anders. Mit dem 
Buche, das Adam Smith im Jahre 1776 über den 
„Reichtum der Nationen** veröffentlicht hat, waren die 
Elemente für die wichtigsten Definitionen und Motive der 
Gesetzgebung gegeben bis Mitte der 70 er Jahre des neun- 
zehnten Jahrhunderts. Das wird schon an der äusseren 
Erscheinung der Gesetzesvoriagen selbst ersichtlich. Als 
am 16. Juni 1873 der Gesetzentwurf betreffend die Auf- 
hebung der Zölle auf Roheisen, Rohstahl u. s. w. dem 
Reichstage vorgelegt wurde, da war die begleitende Denk- 
schrift 2V4 Seiten gross. Warum eine gesetzliche 
Forderung eingehender begründen, die mit den seit fast 
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einem Jahrhundert anerkannten Grundsätzen der Wissen- 
schaft übereinstimmte! Hier lag, wie man pathetisch er- 
klärte, die Beweislast auf der gegnerischen Seite. Die 
Vorlage selbst wurde dann auch nach kurzen Verhand- 
lungen mit überwältigender Majorität angenommen. Als 
aber im April 1879 unvorbereitet von der Wissenschaft 
die Zollvorlage zu Gunsten der nationalen Produktion dem 
deutschen Reichstage zuging, da wurde diese Vorlage mit 
einer Denkschrift von 246 Druckseiten begleitet, 
während die heute den Reichstag beschäftigende Zollvorlage 
sogar einen Motiven-Bericht mit Beilagen im Umfange von 
861 Seiten mitbrachte! Und trotzdem — oder wohl 
richtiger gesagt: eben deshalb — wird das politische Leben 
von der Heftigkeit des Kampfes um diese Vorlage in einer 
Weise erschüttert, dass niemand es wagen dürfte, heute schon 
alle Folgen, welche sich hier anschliessen, zu überschauen. — 
Es ist also doch wohl geradezu im Lebensinteresse 
der Gesamtheit gelegen, dass die in historischen Spezial- 
untersuchungen heute noch zu sehr befangene national- 
ökonomische Wissenschaft sich endlich jener tiefernsten 
Pflichten erinnert, welche sie den praktisch-politischen Auf- 
gaben der Gegenwart gegenüber zu erfüllen hat und dass 
sie ihre heute noch längst nicht zeitgemässe Vorliebe für 
die „reine** Wissenschaft endlich aufgiebt, um der wirt- 
schaftspolitischen Praxis als „Magd mit der Facker voraus- 
zueilen. Die Leitsätze aber, welche daraus für die Methoden- 
lehre der politischen Oekonomie sich ableiten lassen, sind 
folgende: 

1 . Die politische Oekonomie als Wissenschaft ist heute 
in ihrer Entwickelung noch in keiner Weise zum Abschluss 
gekommen, sie befindet sich vielmehr noch mitten im 
Werden und mitten in der Gährung. 

2. Der Weg zur Exaktheit ist auch dieser Wissen- 
schaft nicht verschlossen — dies um so weniger, als ihr 
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Gebiet innerhalb der subjektiven Gefühls- und Enipfindungs- 
sphäre des Menschen liegt und es also nur einer 
Anwendung der rechten wissenschaftlichen Methode be- 
darf, um zu exakten wissenschaftlichen Resultaten zu ge- 
langen. 

3. Die heute herrschende Methode der historischen 
Schule der Nationalökonomie war für i h r e Z e i t gewiss 
durchaus berechtigt und notwendig. Auf die Dauer 
aber ist sie ungenügend, weil sie kein wissenschaftliches 
Gebäude, sondern nur wissenschaftliches Baumaterial liefert, 
das für die politische und staatsmännische Praxis so lange 
ein totes Material bleibt, als es nicht zu einem einheit- 
lichen organischen Ganzen wissenschaftlich zusammengefügt 
worden ist. 

4. Die deshalb notwendige Verschmelzung von prak- 
tischem Bedürfnis und theoretischer Erkenntnis muss vor 
allem von der Ueberzeugimg ausgehen, dass es 
die nächstliegende und wichtigste Auf- 
gabe aller bewussten menschlichen Er- 
kenntnis ist, künftige Erfahrungen vor- 
auszusehen, um unser Handeln in der 
Gegenwart danach einrichten zu können. 
(Herz.) Dieser klärende Blick in die Zukunft rückt den 
Schwerpunkt der nationalökonomischen Denkarbeit in die 
Wirtschaftspolitik. Gewiss wird man dabei die Resultate 
der historischen Spezialuntersuchungen nicht entbehren 
können. Denn die Völker, welche gelebt haben, gross 
wurden und dann zu Grunde gingen, müssen uns vor 
allem lehren, was uns in der nächsten und ferneren Zu- 
kunft bevorsteht. Und der Entwickelungslauf unserer 
eigenen Geschichte muss uns den Punkt genauer kennen 
lernen, auf dem wir heute selber stehen. Weil aber das 
alles unter dem Gesichtswinkel der praktischen Wirtschafts- 
politik zusammengefasst werden muss, um so die rechten 



Zur Methodenlebre der politischen Oekonomie. 39 

Massregeln zu ergreifen, ehe es zu spät ist, setzen wir 
damit an die Stelle der historisch -chronologischen 
die historisch -kairologische*) Methode. 




*) Nach Ernst Curtius ist Kairos (KmQos) der Genius 
des „entscheidenden Augenblickes", »der gun- 
stigen Gelegenheit''. Seine berühmteste plastische 
Darstellung hat ICairos in einer 
Erz - Statue des Hofkünstlers 
Alexander des Grossen, 
L y s i p p o s erhalten , nach 
welcher die nebenstehende Figur 
gezeichnet ist. Wie dieser 
Meister den »Kairos" aufgefasst 
hat, das spricht in den Haupt- 
Zügen ein uns erhaltenes Epi- 
gramm eines gewissen Posei- 
dippos aus, ein Prag- und Ant- 
wortspiel zwischen dem Be- 
schauer und dem Bildwerk selbst. 
Nach einer freien Uebersetzungvon Prof. Dr. Rud. Meyer-Kraemer 
lautet dieses Epigramm: 

„Der Dich, o Bild, geschaffen hat, — wie heisst er? 

Aus Sikyon Lysippos ist der Meister. 

Und wer bist Du? — Kairos, der Genius, 

Mit dem jedwedes Wirken rechnen muss. 

Der Geist der günstigen Gelegenheit, 

Die der Entscheidung Augenblick Dir beut. 

Du trittst nur mit den Zehen auf? 

Bin wie ein Rad in ew'gem Lauf. 

Wozu am Fuss zwei Flügelspeichen? 

Muss fliegend wie der Wind hinstreichen. 

Doch das Schermesser, das Deine Rechte hält? 

Das Gelingen auf haarscharfe Schneide sich stellt. 

Was trägst Du das Haar so im Antlitz? sagl 

Dran halte mich, wem ich begegnen magl 

Und kahl, ganz kahl ist Dein Hinterkopf! 

Ja, bin ich erst einmal vorübergerast. 

Dann gräme Dich, dass Du das Nachsehn hast! 

Packst nimmer mich mehr in den Schopf." 
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5. DieDarsteliungdesEntwicklungsverlaufsdereinzelnen 
Völker muss dabei nach logisch deduktiver Methode erfolgen. 
Nur auf solche Weise tritt uns das «Warum" der Entwickelung 
möglichst klar und scharf entgegen. Nur auf solche Weise 
wird das wirtschaftspolitische Urteil den Schein vom Sein 
trennen lernen. Dass dabei alle wichtigeren empirisch- 
analytisch ermittelten Thatsachen sorgsam berficksichtigt 
werden wollen, ist selbstverständlich. Nach unserer Erfahrung 
ist es bei dieser Darstellung aber auch unerlässlich, möglichst 
viele Völkerindividuen zu bearbeiten. Die Geschichte der 
Völker ist bekanntlich eine gewaltige Tragödie. Das 
historisch geübtere Auge wird deshalb immer erkennen lernen, 
wie jedem Volke sein Schicksal gewissermassen in die 
Wiege gelegt wurde. Nur deshalb wird es nach einer 
genügenden Aufklärung der Verhältnisse möglich, als einfach 
logische Konsequenzen der Anfänge die Volksgeschichte 
zwanglos zur Darstellung zu bringen. Weil aber die kon- 
ventionelle Spezial-Qeschichtsschreibung nur zu häufig diesen 
logischen Entwicklungskem bis zur Unkentlichkeit maskirt 
hat, muss die vergleichende Qeschichtsdarstellung das 
Urteil schärfen und uns der Wahrheit näher bringen, damit 
wir erkennen lernen: Mensch bleibt Mensch — ob er nun 
im Einzelnen den Kaftan oder das Himation, die Toga oder 
den Wams mit Strumpfhosen trug. 

6. Die heutige Nationalökonomie ist aus dem bekannten 
Ueberschuss an Material zu ihrer V i e r teilung gekommen: 
Allgemeine oder theoretische Nationalökonomie — Wirt- 
schaftspolitik — Finanzwissenschaft — Statistik. Eine neue 
Nationalökonomie, welche ihren Schwerpunkt in die Wirt- 
schaftspolitik verlegen muss, muss auch zur alten, in allen 
Wissenschaften wiederkehrenden Zweiteilung zurückkommen; 
allgemeiner flieoretischer Teil und spezieller praktischer Teil. 
Die grosse Hauptaufgabe des theoretischen Teils ist die 
Darstellung der Einheit nach Orundbegriffen und Grund- 
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prindpien. Der allgemeine Teil ist deshalb gewissermassen 
der Globus der Nationalökonomie, der vor 
allem äbersichüich sein muss. Alle überflüssigen Details 
müssen hier fortbleiben, denn man sollte am Ende doch 
noch einigermassen wissen, was man zu Anfang gelesen 
und gelernt (hat Die Fülle der Materialien muss in die 
Bände des speziellen Teils verwiesen werden. 

7. Die so dringend notwendige Verschmelzung von 
Theorie und Praxis muss nicht zuletzt auch für die Lehr- 
methode gelten. Das Seminar sollte deshalb für die National- 
ökonomie sein, was das Laboratorium für die Chemie ist. 
Es genügt keineswegs im Seminar nationalökonomische 
Stilübungen zu pflegen oder gar nur Repetitorien abzuhalten. 
Das grosse, gewaltige wirtschaftliche Leben des Tages muss 
hier in das Studierzimmer hereingenommen werden. Hier- 
zu eignen sich nach unserer Erfahrung in hervorragendem 
Masse zwei Dinge: die Analyse der Konkurs- 
fälle und die Beobachtung der täglichen 
Preisbildungen für die Massenprodukte 
mit Uebungen zur Bildung einer Preis- 
meinung in der sogenannten „Preiswarte*'. Wenn 
in den Seminarien der verschiedenen deutschen Universitäten 
fortlaufend eine grosse Zahl von Vergantungen der Bauern, 
der Gewerbetreibenden, der Händler, Banken und Aktien- 
Gesellschaften als genaue Geschichte der Individual -Wirt- 
schaften analysiert werden, wie Schreiber dieses in dem 
unter seiner Leitung gestandenen Seminar an der Universität 
Z ü r i c h *) es eingerichtet hatte, und wenn gleichzeitig in 
wohlausgestatteten „P r e i s w a r t e n" die tägliche Preis- 
bildung z. B, für Getreide, Geld, Kohle, Eisen, Baumwolle 
und Wolle so verfolgt wird, dass die Leitung mit Sicherheit 

*) Vergl. als erste Publikation dieser Art Dr. S c h n e e b e 11 , 
die Konkursstatistik als Mittel zur Erkennung der Ursachen des 
Notstandes in der Landwirtschaft, Zürich 1897. 
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in der Lage ist, die bevorstehende Preisbewegung voraus- 
zusagen, wie Schreiber dieses in seiner „Preiswarte" an 
der Universität Freiburg (Schweiz) es zuerst mit 
Erfolg versucht hat, dann werden nicht nur die absolvirten 
Studenten praktisch brauchbare Hülfskräfte sein, es wird 
auch der Gesetzgebung des Staates das denkbar zuverlässigste 
Material zu den Motiven-Bcrichten geliefert. Die Verschmelzung 
von Theorie und Praxis erweist sich also auch nach dieser 
Richtung als durchaus fruchtbar. 

8, Endlich darf kein Versuch der Auffindung eines 
neuen und besseren Systems der Nationalökonomie vergessen, 
dass das neue System stets auf den Schultern der bisherigen 
Systeme stehen wird. Es muss deshalb gerade für den 
Anfang von besonderer Wichtigkeit sein, aus der Entstehungs- 
geschichte der bisherigen Systeme zu lernen, wie ein neues 
System aus den gegebenen Verhältnissen herauszuwachsen 
pflegt. Und weil die Theorien der bisherigen Systeme in 
ihrer Aufeinanderfolge wachsende Annäherungswerte zur 
Wahrheit darstellen, wu-d es Aufgabe einer richtigen Kritik 
derselben sein, zu unterscheiden, was in diesen Lehren das 
Vergängliche und das Dauernde ist, um das Letztere in den 
zu schaffenden Neubau herüberzunehmen. 

Wir gehen aus diesen Gründen in unseren weiteren 
Ausführungen zunächst über zur „Entstehungsgeschichte und 
Kritik der bisherigen nationalökonomischen Schulsysteme**. 



c. 

Entstehungsgeschichte und Kritik der 
bisherigen national-ökonomischen Schill- 
Systeme. 

1. Das Merkantil-System. 

Litteratur. Das Beste, was wir darüber besitzen, ist 
zweifelsohne auch heute noch die Schmoll er 'sehe Abhandlung: 
„Das Merkantil-System in seiner historischen Bedeutung'', zuerst 
1884, jetzt in „Umrisse und Untersuchungen zur Veriassungs- 
Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte" 1898 separat erschienen. 
Vergleiche femer Schönberg, Handbuch der politischen Oeko- 
nomie. Band 1, Seite 88 ff., 4. Auflage, 1896. Adolf Wagner, 
Finanz -Wissenschaft, Band 1, Seite 30 ff., 3. Auflage, 1883. 
J. Conrad's Handwörterbuch der Staatswissenschaften, Artikel 
Merkantil-System, femer Conrad, Leitfaden, 1. Teil, 3. Auflage. 
Wilhelm Röscher: Versuch einer Theorie der Finanz-Regalien, 
1884. Von den historischen Spezialwerken sind hier insbesondere 
zu beachten: Ehrenberg, „Das Zeitalter der Fugger", 1. und 
2. Band, 1896; Max Jahns, „ Heeres Verfassung und Völkerleben", 
1885 und A. Q ottlob, „Die päpstlichen Kreuzzugssteuem des 
13. Jahrhunderts", 1892. Vergleiche femer die Geschichte der 
nationalökonomischen Theorien: Böhm-Bawerk, Kapital und 
Kapitalzins. 2 Bände, 1884 und 1889. Aug. Oncken-Bern, 
Was sagt die Nationalökonomie als Wissenschaft über die Be- 
deutung hoher und niedriger Qetreidepreise, 1901, und Aug. 
Oncken-Bern, Die Geschichte der politischen Oekonomie. Band 1. 
Die Periode vor Adam Smith 1902. 
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Als nationalökonomische Schriftsteller der merkanti- 
listischen Periode werden genannt: 

Antonio Serra, breve trattato della cause, che possono far 
abondare gli regni d'oro e d'argento, dove non sono miniere, 
Napoli 1613. Antonio Broggia, trattati dei tributi e delle 
monete, 1743. Antonio Qenovesi, Lezioni di Commerzio e di 
Economia civile, 1760. Deutsch: Leipzig 1776. Thomas Mun, 
a discourse of trade from England into the East Indies 1609. 
2. Aufl. 1621. Dann: Englands treasure by foreign trade or the 
balance of our foreign trade is the rule of our treasure, 1664. 
Josiah Child, Observations concerning trade and interest of 
Money, 1868 und: A new discourse of trade, 1690. William 
Temple, Considerations sur le Commerce et l'argent, 1672. 
Franpois M61on, Essais polit sur le commerce, 1731; deutsch: 
Jena 1740. In Deutschland sind zu nennen: Kaspar Klock, 
Tractatus economico-politicus de contributionibus 1632 II de 
aerario. Veit. Ludw. von Seckendorff, Der teutsche Fürsten- 
staat, 1655, zuletzt 1754. Johann Joachim Becher, Politischer 
Discurs von den eigentlichen Ursachen des Auf- und Abnehmens 
der Städte, Länder etc., 1668. W. von Schröder, Fürstliche 
Schatz- und Rentkammer, 1686. 

Die merkantilistische Praxis finden wir im 17. und 18. Jahr- 
hundert, ohne Einseitigkeit besonders unter Colbert (1619 bis 87), 
sehr ausgeprägt unter Cromwell, aber auch bei Friedrich 
Wilhelm I., Friedrich dem Grossen und anderen Fürsten. 



a. Die Zeitverhältnisse. 
Innerhalb der Grenzen des mächtigen Kaiserreiches, 
wie es Karl der Grosse geschaffen hatte, kam bekanntlich 
zunächst die lehensstaatliche Verfassung zur Blüte und der 
Idee nach zur Herrschaft. Das alles war ein gewaltiger 
Fortschritt in der Organisation der Völker auf der Basis 
des Grundbesitzes. In den Städten und an den Sitzen der 
grossen Herren entwickelte sich indess bald jener Keim, 
der mit seiner weiteren Ausbreitung schliesslich den ganzen 
Lehenstaat als herrschende Verfassung vernichten sollte, um 
das Volk nach einer Uebergangszeit recht bedenklicher 
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Wirren zur vollkommeneren Organisation des modernen 
Staates auf der Basis der Freiheit der Personen und der 
Arbeit zu führen. Der Träger dieser ganzen Bewegung 
war der mobile Besitz und vor allem das Geld. Im 
Lehensstaat ist der Grundeigentümer oder Obereigentümer 
der Herr. Wer sich von ihm beleihen Hess, war damit in 
seine Abhängigkeit gekommen. Wer Zins zahlte, war nicht 
frei, sondern dem betreffenden Zinsempfänger ergeben. 
Wer frei war, zahlte keinen Zins, sondern empfing Zins. 
Mit der Ansammlung des mobilen Besitzes in der Hand der 
eigentlichen Untertanen und mit der Nachfrage nach 
diesem mobilen Besitz bei den eigentlichen Herren wurde 
diese ganze lehensstaatliche Ordnung der Idee nach schon 
gesprengt, denn damit lieh ja der Untergebene jetzt dem 
Herrn, und der Herr hatte Leistungen an den Untergebenen 
übernommen. Die naturgemässe Folge dieser tiefgreifenden 
Veränderungen war die fast unmerkliche Entstehung 
der Städtefreiheit im lehensstaatlich organisirten 
Reiche. Handel und Gewerbe begannen zu blühen. Den Kreuz- 
zügen verdankten beide eine weitere mächtige Förderung. 
Das Geld begann eine immer grössere Rolle im Leben der 
romanischen und germanischen Kulturvölker zu spielen. Die 
Kirche begünstigte diese Bewegung, und wusste sie ge- 
schickt zu benutzen. Im dreizehnten Jahrhundert wird der 
Papst in Rom zum geldreichsten Herrn dfer Christenheit. 
Die fast ausschliesslich auf Grundbesitz noch ruhende „geld- 
arme" Herrlichkeit des deutschen Kaisers tritt mehr und 
mehr in den Schatten. Das Geld war Herr über den 
Grundbesitz und damit Herr der Welt geworden. Das 
Zeitalter der Renaissance hatte begonnen, in 
welchem für Geld alles feil war: die höchsten weltlichen 
und kirchlichen Würden, das Blut der Männer, die Ehre 
vornehmster Frauen und selbst das ewige Seelenheil (Ehren- 
berg). Wer klug und energisch war, Geld erhalten und 
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zugreifen konnte, wurde ein grosser und mächtiger Mann. 
Es war die Zeit, in der ein ehemaliger Bauer, M u z i o 
Attendolo als Sforza, Herzog von Mailand, ein 
Findling, Castruccio Castracani, Herrscher von 
Lucca, Pisa und Pistoria wurde, die Zeit eines Cesare 
B r g i a , die Zeit, in der die Wahl Karls V. zum 
deutschen Kaiser 850000 Gulden, die Wahl Ferdinand's II. 
zum römischen König 275000 Gulden an Bestechungsgeldem 
bei den deutschen Kurfürsten kostete, in der die Würde 
eines Bischofs, eines Kardinals, eines Papstes ihren ganz 
bestimmten Preis hatte u. s. w. Die Entdeckung Amerikas 
und die damit gewonnene Erschliessung einer mächtigen 
Zufuhr an Edelmetallen nach Europa hatten mit den darüber 
aus Spanien verbreiteten märchenhaften Nachrichten und 
der allgemeinen Preisrevolution die Geister noch mehr an 
die fast unbeschränkte Zaubermacht des Geldes glauben 
lassen. Es war deshalb gamicht anders möglich, als dass 
jetzt jeder Leiter eines Gemeinwesens vor allem darauf be- 
dacht sein musste, den Geldvorrat thunlichst zu mehren. 
DieReception des römischen Rechtes lieferte 
dieser Politik das fertige Gesetzbuch. 

Die Ersten, welche in der germanischen Geschichte 
diese Grundsätze zur praktischen Anwendung brachten, 
waren die mittelalterlichen Städte. In dem 
Masse, als dann die selbständigen Monarchien neben dem 
Deutschen Kaiser sich ausbildeten, mussten auch diese in 
der gleichen Weise handeln. 

Mit der Ausbreitung der Geldwirtschaft hatte sich auch 
die lehensstaatliche Heeresverfassung rasch als nicht 
mehr zeitgemäss erwiesen. An ihre Stelle traten die 
Söldner, die zu Anfang namentlich durchaus in den 
Formen einer Kapitalsanlage in der Hand der Kriegs- 
spekulanten auftraten. Der Soldat war, wie man schon 
gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts in der Schweiz 
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zu sagen pflegte, „Lebeware** geworden, und bei dem 
starken Angebot dieser Ware durch die schweizerischen Be- 
hörden schrieb der schweizerische Chronist A n s h e 1 m : 
„Eidgenössisches Fleisch wurde billiger als Kälbernes." 
Es war deshalb durchaus logisch, wenn nach einem Aus- 
spruche von KönigFranz I. von Frankreich die Fürsten 
das Kriegführen als eine andere Art des Hazardspiels mit 
Geld bezeichneten. Als den Fürsten dieses Spiel bald mehr 
Verluste als Gewinne brachte, versuchte man es, wie alle 
Spieler, mit der Aufnahme von Schulden. Und als diese 
nur zu häufig nicht bezahlt wurden, denn jetzt war „Ver- 
sprechen edelmännisch und Halten bäuerisch**, so ver- 
pfändete man schliesslich alles, was man hatte, einschliess- 
lich der Königskrone und der Mitra. 

So waren die Zeitverhältnisse, unter denen allein der 
dreissigjährige Krieg möglich war. Nach seinem Ende 
waren die Völker so sehr verarmt, dass die Widerstände 
gegen den Ausbau der territorialen Gewalt geschwunden 
und die Ent Wickel ung des modernen Staates 
beginnen konnte ; zunächst in der Foim des A b s o 1 u t i s- 
mus. Dass es in der bis dahin üblichen „wilden** Wirt- 
schaft bei dem „Regieren** nicht weiter gehen konnte, 
musste jedem Denkenden klar sein. Und indem man nun 
anfing, eine wirtschaftliche Ordnung zu schaffen, und 
darüber nachdachte, wie diese Ordnung am besten gestaltet 
sein könnte, entstand jene Litteratur, die wir als die des 
Merkantilismus bezeichnen. Unzweifelhaft aber wird 
man es als einen Beweis des Fortschritts in der Gesittung 
unter der Herrschaft des aufgeklärten Absolutismus be- 
zeichnen müssen, wenn die Fälle der Soldatenvermietungen 
gegen Ende des siebenzehnten Jahrhunderts und später, 
wie von Fürst Bernhard von Galen, Bischof 
von Münster, Kurfürst Johann Georg III, von 
Sachsen, von den Fürsten und Herren von Hessen- 
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Nassau, Braunschweig, An spach, Waldeck 
und Z erb st, jetzt so energisch von der öffentlichen 
Meinung verurteilt wurden. 

b. Die Theorie. 

Eine Politik, deren Aufgabe es war, den absoluten 
Fürsten möglichst gross und mächtig zu machen, was 
unter den gegebenen Verhältnissen mit „reich" zusammen- 
fiel, musste offenbar nicht nur den Reichtum in Geld, 
sondern auch den in Grundbesitz erstreben. Daraus folgt 
der Grundsatz: den Dominialbesitz nicht nur zu 
erhalten, sondern auch thunlichst zu mehren. Was vorher 
darin zur Zeit der „wilden" Wirtschaft vielfach verschleudert 
worden war, musste so viel als möglich zurückerworben 
werden. Hierzu eignete sich namentlich die Auflösung der 
noch vorhandenen deutsch-rechtlichen Ober- und Unter- 
Eigentumsverhältnisse nach den römisch-rechtlichen Be- 
griffen. Die Bedeutung eines grossen Domänenbesitzes lag 
nicht nur in dem sicheren Einkommen, welches derselbe 
gewährt, sondern auch in dessen Eigenschaft, nötigen Falls 
als Pfandobjekt für grössere Gelddarlehne zu dienen. Mit 
diesem Dominialbesitz in engster Verbindung steht die 
merkantilitische Getreidepreispolitik. 
Wo, wie in Preussen, das Einkommen aus den 
Domänen einen wesentlichen Teil des Staatseinkommens 
ausmachte, musste eine weise Regierung bestrebt sein, 
durch eine zielbewusste Magazinpolitik in Verbindung mit 
einem ganz bestimmten System von Einfuhrverboten, Einfuhr- 
zöllen und eventuellen Ausfuhrvergünstigungen die Getreide- 
preise möglichst stetig auf mittlerer Höhe zu erhalten. Das 
ist bekanntlich am vollkommensten einem Friedrich 
dem Grossen gelungen. Wo, wie in Frankreich, 
das Staatseinkommen hauptsächlich auf Gewerbe und Industrie 
beruhte, und dem gegenüber das Einkommen aus den 



Entstehungsgeschichte und Kritik etc. 49 

Domänen wesentlich zurücktrat, da war man logischer 
Weise bestrebt, vor allem durch Aushihrverbote möglichst 
niedrige Getreidepreise zu erzielen, um damit dem Gewerbe 
und der Industrie möglichst billige Arbeitskräfte beschaffen 
zu helfen. Wo, wie in Holland, die Getreidehändler 
zu den Herren des Landes gehörten, war die Freiheit des 
Qetreidehandels als Regel neben dem Princip der An- 
sammlung grosser Getreidevorräte die selbstverständliche 
Qetreidepolitik. Wo aber, wie in England, die Herren 
des Landes im Parlament sassen, und zur Hälfte aus Ver- 
tretern des mobilen Besitzes, zur anderen Hälfte aus Lati- 
fundienbesitzem sich zusammensetzten, da war es nicht 
minder naturlich, dass auch für Getreide eine Exportprämie 
aus der Staatskasse gezahlt wurde, nachdem eben diese 
Begünstigung den wichtigsten gewerblichen Produkten 
zugebilligt worden war. So erklärt sich zwanglos 
die Verschiedenheit der merkantilistischen Getreidehandels- 
politik. 

Eine andere naheliegende Quelle zur Mehrung des 
fürstlichen Geldeinkommens bot abermals das römische 
Recht in der Ausbildung der Regalien. Hier gab es 
das Zollregal auf Strömen, Flüssen und Strassen. Es gab 
das fürstliche Heimfallrecht an dem Vermögen der ausge- 
storbenen Familien, das bei den verheerenden Volksseuchen 
während und nach dem 30 jährigen Krieg gewiss nicht 
unergiebig war. Es gab das Recht auf die gestrandeten 
Güter, das Jagd- und Fischerei-Regal und die Kriegshoheit 
mit dem Rechte, heimische Truppen an fremde Mächte 
zum Kriegführen zu vermieten. Es gab das Gebührenwesen 
verschiedenster Art für einzelne obrigkeitliche Handlungen. 
Es gab den Verkauf von Privilegien, Titeln und Aemtem 
aller Art. Es gab die Gerichtshoheit mit Geld- und Ver- 
mögensstrafen bis zur vollen Vermögenskonfiskation, welche 
namentlich bei grossen politischen Bewegungen umfassend 
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gefibt wurden. Es gab das Postregal, das Mänzregal mit 
dem Rechte der Münzverschlechterung, das Bergregal, das 
Lotto, die Einrichtung der Spielhäuser, das Salzregal und 
die Tabak-, Bier- und Wein-Accise. Und alle diese Regalien 
konnten entweder von der fürstlichen Kammer selbst aus- 
geübt oder an die Qeldleiher verkauft oder verpfändet 
werden. Und ebenso konnte die Kammer zu direkten 
Handelsgeschäften greifen, Handelsmonopole daraus machen 
oder Industriegeschäfte betreiben. Das alles brachte Geld 
in die landesfürstliche Kasse. 

In engster Verbindung mit dieser Regalienpolitik stand 
dann wieder die Begünstigung des Handels 
mit den Produkten der exportierenden 
Gewerbe. Wo ein exportierendes Gewerbe noch nicht 
vorhanden war, musste ein solches durch Mithilfe des 
Staates geschaffen werden. Fremde Unternehmer und Arbeiter 
wurden gerufen und vor allem mit dem Privilegium der 
Steuerfreiheit ausgestattet. Der Export dieser Produkte 
nach fremden Märkten oder Ländern war zollfrei oder sogar 
durch Exportprämien unterstützt, während ihnen auf dem 
inländischen Markte durch das Einfuhrverbot für gewerb- 
liche Produkte das Monopol reserviert wurde. Um die 
Produktionskosten thunlichst zu verringern, wurde den 
inländischen Rohprodukten die Ausfuhr 
verboten, die Einfuhr von Rohprodukten aber freige- 
geben öder eventuell durch Importprämien begünstigt. Dazu 
kamen Preis- und Lohntaxen und eine Bevölke- 
rungspolitik, welche auf eine thunlichste Mehrung der Be- 
völkerungszahl abzielte. Damit aber auch der Export- 
gewinn ganz im eigenen Lande bliebe, wurde der Export 
durch inländische Kaufleute mit Hilfe der heimischen 
Handelsflotte bevorzugt. So wurde der Handel mit 
dem Auslande nach dem Grundsätze organisiert: Export 
von veredelten gewerblichen Produkten und Import von zu 
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verarbeitenden Rohprodukten. Da hierbei der Wert des 
Exportes naturgemäss den Wert des Importes überragte, 
wurde die Differenz zwischen beiden vom Auslande in 
Geld gezahlt, das wieder durch ein strenges Aus- 
fuhrverbot im Inlande festgehalten wurde. Und weil 
nicht ein jedes Land geneigt war, sich auf solche Weise 
von seinem Nachbarn merkantilistisch ausbeuten zu lassen, 
suchte man die einzelnen Lander durch Abschluss 
von Handelsverträgen entsprechend zu über- 
vorteilen und auf eine bestimmte Reihe von Jahren zu 
binden. Noch rentabler erschien es, möglichst ausge- 
dehnte Kolonien zu erwerben, für die das Monopol 
der Ausbeutung durch das Mutterland in der rücksichts- 
losesten Weise organisiert wurde. „Jahrhunderte wütete 
deshalb mit frevelhafter Gewalt und Mordthaten die furcht- 
bare Konkurrenz** der P o r t u g i e s e n mit den Arabern, 
der Holländer mit den Portugiesen und Spaniern 
um das Handelsmonopol von Indien. Den Holländern 
folgten dann auf dieser politischen Bahn England und 
Frankreich. „Die ganze Zeit von 1 600 bis 1 800 ist 
von Jahre und Jahrzehnte langen Kriegen ausgefüllt, deren 
wesentlicher Zweck die Erwerbssucht der merkantilistischen 
Politik auf dem Gebiete des auswärtigen Handels und des 
Kolonialbesitzes war und für welche „die schamlosen 
Brutalitäten der englischen Flotte einerseits, die Kontinental- 
sperren andererseits das furchtbare Schlussdrama sind** 
(Schmoller). 

Es steht also in der merkantilistischen Politik neben 
dem Prinzip der Ansammlung eines möglichst grossen 
Reichtums, und zwar vor allem des Geldreichtums, die Be- 
günstigung der Exportindustrie, des auswärtigen Handels, 
der heimischen Handelsflotte und die Notwendigkeit einer 
möglichsten Ausdehnung der Kriegsflotte. 

4* 
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c. Kritik. 

Vom Standpunkte der Entwickelungsgeschichte der 
Völker betrachtet, charakterisiert sich das Merkantilsystem 
als das durchaus notwendige Uebergangsstadium aus der 
stadtwirtschaftlichen in die volkswirtschaftliche Epoche 
(Schmoller und Bücher). Dass hier der Absolutismus mit 
Hilfe des Geldes seine Aufgabe im allgemeinen in durchaus 
befriedigender Weise gelöst hat, bezeugt am besten die 
Thatsache, dass unsere moderne Kultur durchweg auf dem 
Fundamente ruht, das der Absolutismus damals gelegt hat. 
Wenn aber in jener Periode namentlich der Bauer mit der 
Arbeiterbevölkerung besonders zu leiden hatte, so mögen 
heute beide nicht vergessen, dass die wirtschafüichen wie 
politischen Freiheiten, deren sie sich erfreuen, nicht zuletzt 
dem gleichen theoretischen Grundgedanken entsprungen 
sind. Wir dürfen deshalb im allgemeinen unter den gleichen 
wirtschafüichen Voraussetzungen auch wieder das gleiche 
wirtschaftlich-politische System erwarten. 

Trotzdem seit Anfang des neunzehnten Jahrhunderts in 
allen mitteleuropäischen Kulturländern namentiich das Mer- 
kantilsystem alten Stils durch eine neue und unzweifelhaft 
bessere volkswirtschaftliche Ordnung auf dem Prinzip der 
Freiheit der Arbeit und der Selbstverantwortlichkeit des 
Einzelnen ersetzt worden ist, gefällt sich die Wirtschafts- 
politik unserer Tage doch wieder in überraschenden An- 
klängen an das alte Merkantilsystem. Unter der Leitung 
des Geldes (Grossbanken) beobachten wir eine kapitalistisch- 
industrielle Entwickelung der Völker auf Kosten der Land- 
wirtschaft und des Mittelstandes. Der Exporthandel gewinnt 
abermals eine ganz besondere Bedeutung. Die Entwickelung 
und Ausdehnung der Handelsflotten wird thunlichst gefördert. 
Die Ausbreitung des Kolonialbesitzes führt zu den charak- 
teristischen Kolonialkriegen, und die bei dieser Entwickelung 
einander widerstreitenden Interessen werden nur zu häufig 
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abermals nach der Grösse der Geldsummen abgewogen, die 
darin repräsentiert werden. Weil aber gerade diese 
materialistischen Entwickelungstendenzen unserer Tage eine 
der wesentiichsten Ursachen der modernen Agrar- und 
Mittelstandsfrage sind, ist es uns nicht möglich, darin 
dauernde nationalökonomische Wahrheiten verkörpert zu 
sehen. Denn was zu einer bereits bedenklichen Erkrankung 
des socialen Körpers geführt hat, kann unmöglich zu den 
echten Wahrheiten jener Lehre gehören, deren Ziel es ist, 
den socialen Körper möglichst gesund zu erhalten. 

Trotzdem umfasst auch das Merkantilsystem mit seinen 
Anschauungen eine Reihe von Sätzen, die uns von Dauer 
zu sein scheinen, und als solche möchten wir bezeichnen: 

1. Jede Volkswirtschaft braucht auf einer gewisseij 
flöhe ihrer Entwickelung neben der Urproduktion und ihren 
Produkten Geld, Gewerbe und Industrie als gleichbedeutende 
und gleichberechtigte Faktoren. 

2. Das Blühen und Gedeihen eines Landes in volks- 
wirtschafüicher Hinsicht wie auch der Arbeitserfolg eines 
jeden Einzelnen ist dann im wesentiichen abhängig von 
einer richtigen Wirtschaftspolitik des Staates. 

3. Alle Massnahmen des Staates finden einen höchst 
beachtenswerten und höchst bedeutungsvollen Massstab ihrer 
Zweckmässigkeit an dem Abschluss der jährlichen Handels- 
bilanz. Ein Volk, das dauernd mehr ausgiebt, als es ein- 
nimmt, wird ebenso sicher zu Grunde gehen, wie das im 
gleichen Falle bei jeder Einzelwirtschaft nicht anders zu 
erwarten ist. Ein Streit kann nur darüber noch geführt 
werden, ob dieser Nachweis statistisch in zutreffender oder 
unzutreffender Weise geführt wurde. 
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2. Das Physiokratische System. 

Vorbemerkungen und Litteratur: Der eigentliche 
Inhalt des physiokratischen Systems ist uns erst neuerdings durch 
die ausgezeichneten Arbeiten von Professor August 
Oncken-Bern erschlossen worden. Vergleiche dessen „Oeuvres 
Economiques et Philosophiques de Fran^ois Quesnay**, Frankfurt 
und Paris 1880. Derselbe: „Entstehen und Werden der physio- 
kratischen Ideen", „Biographie des Stifters der Physiokratie" , 
„Ludwig XVI. und das physiokratische System" als Abhandlung 
in der „Vierteljahrsschrift für Staats- und Volkswirtschaft" von 
Kuno Frankenstein 1898/9. Derselbe: Artikel „Fran^oisQuesnay" 
und „Das physiokratische System" im Handwörterbuch der Staats- 
wissenschalten von Conrad. 

Fran^ois Quesnay war am 4. Juni 1694 in dem Dorfe 
M6r6 bei Versailles geboren. Seine Entwicklung ist eine durchaus 
autodidaktische. Von einem Gärtner hat er Lesen gelernt, ist dann 
bei einem Wundarzt als Lehrling davongelaufen, in Paris Lithograph 
geworden, hat als solcher durch Selbststudium medizinische und 
philosophische Kenntnisse sich angeeignet, wird im Alter von 
24 Jahren (1718) staatlich geprüfter Wundarzt, 1735 Leibchirurg 
des Herzogs von Villeroy und veröffentlicht als solcher mehrere 
bedeutende Werke über Chirurgie. Ein Qichtleiden hindert ihn am 
Operieren. Er wendet sich deshalb dem Studium der inneren 
Medizin zu, erwirbt 1744 im Alter von 50 Jahren den medizinischen 
Doktorgrad und wird damit praktischer Arzt. 1 749 ist er Leibarzt der 
Pompadour und kommt deshalb nach Versailles, 1752 königlicher 
Leibarzt, nachdem er den Dauphin von den Blattern geheilt. 
Jetzt erst beginnen im Anschluss an psycho- 
physiologische Studien die öko nomischen Stu- 
dien Quesnay's, deren erste im Jahre 1756/7 (im Alter von 
62 Jahren!} in der „Encyclopädie" von d'Alembert erschienen 
sind und zwar gezeichnet mit dem Namen seines Sohnes, der 
Landwirt war. Ende 1758 vollendete er das „Table au 
6conomique", den „Tr6sor de la science 6conomique", wie 
seine Schüler es nannten. Darüber hinaus hat die physiokratische 
Lehre keine Entwicklung erfahren. Quesnay wendet sich dann im 
Alter von 75 Jahren mathematischen Studien zu und stirbt am 
16. Dezember 1774 im Alter von 80 Jahren. Quesnays erster 
Schüler war der Marquis Victor de Mirabeau. Weiter 
werden als solche genannt: Dupont deNemours,Qournay 
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und andere in Prankreich , in Deutschland Schlettwein, 
Fulda, Schmalz, der Schweizer I s a a k I s e 1 i n und der 
Engländer T u c k e r. 

Ueber die Zeitverhältnisse vergleiche insbesondere: H. Ta i n e, 
„Die Entstehung des modernen Frankreichs", deutsch von Katscher 
(1877), femer Thiers „L'histoire de la r6volution fran^aise** 
(6 Bände, 15. Auflage, 1881), von Sybel „Geschichte der Re- 
volutionszeit" (5 Bände, 1882). 



a. Zeitverhältnisse. 

Das französische Königtum hat den französischen Staat 
geschaffen: äusserüch zusammengefügt und innerlich ver- 
schmolzen zu einer grossen volkswirtschaftlichen Gemein- 
schaft, die alle Aussicht auf glückliche Verhältnisse für 
ihre Mitglieder zu haben schien. Die Herrschaft der Eng- 
länder in Frankreich (1346 — 1453), welcher das Land schon 
fast hoffnungslos erlegen war, haben die französischen 
Könige durch Organisation und Einrichtung des ersten 
modernen stehenden Heeres (1439) beseitigt. Die damit 
Hand in Hand gehende Ausbildung eines Geldsteuersystems 
(Jacques Coeur) lieferte die hierzu unentbehrlichen Geld- 
mittel. Die grössere Konzentration des Einkommens in 
der Hofhaltung förderte Kunst und Gewerbe ganz ausser- 
ordentiich. Damit wuchs auch das Ansehen und die Be- 
deutung des französischen Handels, der durch eine sehr 
energische Kolonialpolitik in nachhaltigster Weise unter- 
stützt und begünstigt wurde. 

In eben dieser Allmacht des französischen Königs lag 
indess auch der Keim zum Verderben, zunächst für das 
Wohl des französischen Volkes, und schliesslich für das 
Königtum selbst. Ludwig XIV. (1643—1715) hatte 
durch ein berüchtigtes Werbesystem seine königliche Armee 
von 180 000 Mann im Jahre 1672 rasch auf 400 000 Mann 
anwachsen lassen. Zeitweilig wurden z. B. alle Bauten 
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verboten, um die Maurer zu zwingen, Soldaten zu werden. 
Im Besitze dieser damals mächtigsten Armee Europas fand 
der Ehrgeiz des Königs keine Grenze. Aber die Kosten 
der endlosen Kriege, zuletzt namentlich der Kämpfe um 
den gewinnbringenden spanisch - amerikanischen Handel, 
gingen mit den ebenfalls enormen Kosten der Hofhaltung 
weit über die Einkünfte des Staates hinaus, trotz der 
raffiniertesten Ausbildung des Systems der indirekten Steuern. 
Eine immer masslosere Verschuldung des Staates war un- 
vermeidlich. Und gegen Ende der Regierung Ludwig*s XIV. 
kam es zum ersten grossen Staatsbankrott mit einer Summe 
von rund 2 Milliarden Francs. Bei alledem wurde der 
Luxus des Hofes immer raffinierter, seine Lebenshaltung 
immer ausschweifender, die Belastung des Volkes immer 
unerträglicher. 

All diese schweren Missstände, die unter der Regierung 
Ludwigs XIV. schon deutlich genug begonnen hatten, 
dauern unter den beiden folgenden Königen an und wandelten 
alle früheren Segnungen des Königtums rasch in wachsen- 
des Unheil. Das Princip, das Kalb im Leibe der Kuh auf- 
zuessen und das laufende Jahr stets im voraus die Früchte 
des folgenden aufzehren zu lassen, wurde beibehalten. Dem 
Staatsbankrott unter Ludwig XIV. folgte ein zweiter in der 
gleichen Höhe zur Zeit des berüchtigten Börsen- und 
Aktienschwindlers Law (1671 — 1729), ein dritter unter 
Terray, denen sich bis zur grossen Revolution noch 
zwei weitere tief einschneidende Staatsbankrotte anschliessen. 
Seit Heinrich IV. bis auf das Ministerium L o m 6 n i e sind 
die öffentlichen Verbindlichkeiten 56 Mal nicht eingehalten 
worden. Schon um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
war der Staat unfähig, seinen ausgedehnten Kolonialbesitz 
zu halten. Die stattliche Kriegsflotte wurde aufgerieben. 
Die Zinsen der Staatsschulden betrugen 1755: 45 Millionen 
Francs, 1776: 106 Millionen Francs, 1789: 206 Millionen 
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Francs. Zur letzteren Ziffer kommen noch 16 Millionen 
Francs für Spesen der Anleihevermittlung. 1778 schuldete 
der Hof dem Weinhändler 793 000 Francs, dem Fleisch- 
und Fischhändler 3V2 Millionen Francs. Alle diese Zu- 
stände konnten unmöglich von langer Dauer sein. 

Das Bürgertum hat bei diesen Veränderungen 
unzweifelhaft viel Qeld zu gewinnen verstanden. Es war 
Selbstverständlich, dass dem König nicht unter 10 % ge- 
liehen wurde. Dazu kamen die grossen Schuldaufnahmen 
des Adels, das allgemein eingeführte Steuer-Pachtwesen mit 
seinen Tausenden von Gelegenheiten, sich zu bereichem, 
die eigentümliche Einrichtung der Intendanten, die als die 
„32 Könige von Frankreich" bezeichnet wurden u. s. w. 
Das Luxusgewerbe und der Export industrieller Erzeugnisse 
blühten. Bordeaux war damals nach London der be- 
deutendste Handelshafen Europas. Die Ausfuhr Frankreichs 
betrug in den Jahren 1720: 106 Millionen Francs, 1748: 
192 Millionen Francs, 1788: 354 Millionen Francs. Frank- 
reich versorgte die ganze Welt mit künstlerischen und kunst- 
gewerblichen Erzeugnissen. 

Aber trotz dieser ganz unzweifelhaften Zunahme des 
Wohlstandes in Bürgerkreisen war man auch hier mit den 
bestehenden Verhältnissen recht unzufrieden. Die häufigen 
Staatsbankrotte hatten auch die Bürger misstrauisch ge- 
macht. Man hätte gern die Verwendung seiner, dem 
König geliehenen Gelder überwacht. Denn mit dem Staats- 
bankrott drohte auch den Staatsgläubigern Unheil. Aber 
statt dieser Ueberwachung der Verwendung der Staats- 
gelder war dem Bürgertum von damals nicht einmal seine 
Selbstverwaltung gesichert. Seit dem Jahre 1692 hatten 
die Städte sieben Mal eine Art Selbstverwaltung erhalten, 
die immer wieder aufgehoben wurde, um sie dann von der 
Krone für teures Geld wieder zurückkaufen zu lassen. 
Dazu kam der in der sonst so liebenswürdigen Gesellschaft 
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schwer empfundene Mangel einer Gleichstellung des reich 
gewordenen Bürgertums mit Adel und Geistlichkeit. All 
diese Unzufriedenheit wurde von den bürgerlichen Schrift- 
stellern in das Schlagwort „Emancipation des 
dritten Standes** zusammengefasst, trotzdem andere 
Stände eigentlich mit weit mehr Berechtigung Grund zur 
Klage gehabt hätten. 

Der Adel ging durch seine Teilnahme an dem so 
überaus luxuriösen Hofleben des Königs nur zu rasch der 
Verarmung entgegen und ward durch die gegebenen Ver- 
hältnisse geradezu gezwungen, seine übermässigen Auf- 
gaben auf den von ihm abhängigen Bauernstand abzuwälzen. 
Die Masse der Geistlichkeit war arm geblieben, 
und wenn sie auch formell das Privileg der Steuerfreiheit 
besass, so wandte sich doch von Zeit zu Zeit der König 
um Geldgeschenke an den Klerus, wobei dann selbst die 
armen Landgeistlichen mitsteuem mussten. 

Am schlechtesten von allen erging es dem Bauern- 
stand. Die Beziehungen zwischen ihm und dem Adel 
konnten um so leichter eine höchst drückende Form an- 
nehmen, als die Mehrzahl der Adligen durch dauernde An- 
wesenheit bei Hofe mit ihren bäuerlichen Pächtern gamicht 
direkt, sondern stets durch Vermittelung ihrer ßeamten 
verkehrten. Durch die Verbindung der längst veralteten, 
aber immer noch zu Recht bestehenden Feudalleistungen 
mit dem indirekten Steuersystem des Merkantilismus kam 
eine fast unübersehbare Zahl von Forderungstiteln zu- 
sammen, welche ebenso viel Handhaben zu ungerechten 
Bedrückungen der Bauern boten. So gab es z. B. neben 
der allgemeinen direkten persönlichen Staatssteuer den 
kirchlichen Zehnt, Frohndienste, Zölle aller Art, hohe Hand- 
änderungs-Gebühren für den Grundbesitz, herrschaftliche 
Kelter- und Mühlenmonopole, das herrschaftliche Jagdrecht, 
herrschaftliche Taubenschläge, Wegebauten für alle mög- 
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liehen Zwecke, die Qetränkesteuer, Marktgelder, Backofen- 
gelder, Qerichtsabgaben der verschiedensten Art u. s. w. 
Soweit die Bauern freie Grundeigentümer waren, lastete auf 
ihnen womöglich noch härter die Hand der staatlichen 
Steuerpächter, die selbstverständlich ihre Aufgabe darin 
erblickten, das vom Staate gepachtete Recht der Steuer- 
erhebung in einer für ihre private Tasche möglichst vor- 
teilhaften Weise auszuüben. Bei alledem waren die Ein- 
nahmen der Landwirte gering, denn der Preis der land- 
wirtschaftlichen Produkte wurde seit C o 1 b e r t * s Tod 
(1683) durch Ausfuhrverbote und Binnenzölle aller Art ge- 
waltsam möglichst niedergehalten. Wein musste z. B. bei 
einer Lieferung aus den östlichen Provinzen nach Paris 
vierzig Mal verzollt werden. Nur den Günstlingen des 
Königs war es erlaubt, Gefreide im Inlande zum Zwecke 
einer Ausfuhr nach dem Auslande abgabefrei aufzukaufen. 
Die Verarmung der bäuerlichen Bevölkerung nahm 
unter solchen Umständen furchtbare Dimensionen an. Etwa 
seit dem Jahre 1672 war die Hungersnot auf dem Lande 
fast permanent geworden. Vauban sagt 1699 in seiner 
„Dime royale": „Fast der zehnte Teil des Volkes bettelt. 
Von den anderen neun Zehnteln können fünf den Bettlern 
kein Almosen geben, denn sie bedürften dessen eigentlich 
selbst. Drei Zehntel sind auch noch überaus schlecht 
daran, und das letzte Zehntel umfasst etwa 100 000 Familien, 
von denen vielleicht 10 000 „ä leur aise" leben.** — hn 
Jahre 1715 sollen 6 Millionen Franzosen den Hungertod 
gestorben sein. Im Jahre 1725 lebte ein Drittel der Land- 
bevölkerung der so fruchtbaren Normandie von Feldkräutern. 
In hundert Jahren soll die Bevölkerung Frankreichs von 
23 auf 1 2 Millionen zurückgegangen sein. Die procentuale 
Abnahme der ländlichen Bevölkerung war natürlich eine 
noch weit stärkere. Was nicht überhaupt auswanderte, 
das zog in die Städte und namentlich nach Paris, um die 
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Reihen der Proletarier zu mehren, oder es schloss sich 
jenen Banden an, die besonders den Salz- und Tabak. 
Schmuggel oder gar das Räuberhandwerk betrieben. 

Man wird es unter solchen Umständen begreiflich 
finden, wenn Taine die grosse französische Revolution 
die „siebente Jacquerie** (französischer Bauern- 
krieg) nannte, die allgemein und endgültig war. Nur in 
der V e n d 6 e hatten sich bessere Beziehungen zwischen 
Adel und Bauern erhalten, und deshalb wurde hier eine 
echt konservative Gesinnung für den König noch über die 
Revolutionsjahre hinaus bewahrt. 

b. Die Theorie. 

Das nationalökonomische System, welches solche Zeit- 
verhältnisse zum Ausgangspunkt hatte, war vor dem Irrtum 
sicher, im Gelde und in einer blühenden Exportindustrie 
die Elemente des Glücks und der Wohlfahrt der Völker zu 
erblicken. Jetzt ging man vielmehr von der grundlegenden 
Frage aus: «Wie muss die wirtschaftspoli- 
tische Ordnung eines Landes beschaffen 
sein^. um ein Volk auf gutem Boden, 
unter günstigen klimatischen Verhält- 
nissen vor Not zu bewahren?** Und die Ant- 
wort von Frangois Quesnay kam naturgemäss vor 
allem zu der fundamentalen Bedeutung des gerade damals 
so sehr verachteten und bedrückten Bauernstandes. 
Denn — so sagte Quesnay — „die Wohlhabenheit, der 
Reichtum eines Volkes, setzt sich zusammen aus der 
Summe jener materiellen Güter, welche in der einen oder 
anderen Form dem Boden entnommen sind.** Jede Ver- 
mehrung der Güter hat deshalb ein vermehrtes Schöpfen 
von Stoffen aus dem Boden zur Voraussetzung. Und nach- 
dem diese Stoffe vom Boden losgelöst smd, kann im 
weiteren die menschliche Arbeit dieselben zwar veredeln 
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und verbessern für den Verbrauch, aber sie kann sie nie- 
mals vermehren. Die Arbeit von Gewerbe und Handel ist 
deshalb nicht eigentlich produktiv. Volkswirtschaftlich 
produktiv ist nur die auf den Boden verwendete Arbeit: 
die Landwirtschaft, Forstwirtschaft, der Bergbau und die 
Fischerei oder in einem Wort: die Urproduktion. 
Und diese Arbeit ist dann und in soweit produktiv, als 
sie bei der Produktion weniger verzehrt, als sie erzeugt. 
Der Boden aber ist deshalb die einzige und alleinige Quelle 
alles dessen, was wir Güter und Reichtum nennen. 

Die wichtigste Urproduktion ist die landwirtschaftliche 
Produktion und zwar speziell die Getreideproduk- 
tion. Im Mittelpunkte aller wirtschaftspolitischen Er- 
wägungen steht deshalb die Frage nach der richtigen 
Oetreidepreispolitik. Die Qetreidepreise sollen 
nicht zu hoch sein, damit das Volk nicht Not leiden muss. 
Sie sollen aber auch nicht zu niedrig sein, um den Bauer 
nicht vom Acker zu verjagen und die Landbevölkerung im 
Elend verderben zu lassen. Es handelt sich also um 
mittlere Qetreidepreise, bei denen Bauer und Bürger 
bestehen können. Diese guten, mittleren Qetreidepreise 
sollen nicht vorübergehend, sondern von Dauer sein. Und 
wenn diese dauernd guten Getreidepreise den Pächter wohl- 
habend machen, dann kann er sein Betriebskapital ver- 
mehren, den Betrieb intensiver gestalten und damit das 
Volk immer besser vor Not sichern. Er kann dem Grund- 
eigentümer höhere Pachtrenten zahlen, womit die Kaufkraft 
der ländlichen Bevölkerung für industrielle Produkte all- 
gemein wächst. Und da mit der Höhe der Getreidepreise 
auch die Arbeitslöhne direkt proportional steigen und fallen, 
so hat auch der Lohnarbeiter aus einer Besserung der 
Getreidepreise zunächst keinen Nachteil, wohl aber durch 
die wachsende landwirtschaftliche Wohlhabenheit den Vor- 
teil gesteigerter Arbeitsgelegenheit. Sind umgekehrt die 
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Qetreidepreise dauernd niedrig, dann wird die Getreide- 
produktion eingeschränkt, die Zunahme des Reichtums des 
Volks kommt ins Stocken, die Arbeitslöhne werden billiger, 
die Arbeitsgelegenheit geringer, und alle Welt kommt in 
Zahlungsschwierigkeiten. Deshalb hat Fran^ois Quesnay 
an die Spitze seiner berühmtesten nationalökonomischen 
Schrift, des „Tableau 6conomique" vom Jahre 
1758 das Motto gesetzt: „Pauvre paysan, pauvre royaume, 
pauvre royaume, pauvre roi" — auf deutsch: „Ist der 
Bauer arm, ist auch das Reich arm, hat der Bauer Geld, 
so hat*s die ganze Welt." 

Dieses Hauptziel: dauernd gute, mittlere Getreidepreise, 
wäre nach Quesnay zu seiner Zeit zu erreichen gewesen 
durch freie Getreideausfuhr mit Ausfuhrprämie bei niedrigen 
inländischen Getreidepreisen, durch Getreideeinfuhrverbot, 
ausgenommen in Teurungsjahren, und durch Verbesserung 
der inländischen Verkehrswege. Damit aber der Bauer in 
freudiger Arbeit sich und der Gesamtheit die reichen Vor- 
teile aus den besseren Getreidepreisen erwerbe, verlangt 
Francis Quesnay gleichzeitig: Beseitigung der damals all- 
gemein üblichen Zwerg- und Teilpachtungen durch ebenso 
allgemeine Einführung grösserer Pachtgüter, vollständige 
Abschaffung aller Feudallasten und feudalen Unfreiheiten 
jeder Art, Aufhebung des Flurzwanges, Befreiung vom 
Milizdienst und last but not least: Aufhebung aller direkten 
und indirekten Steuern des Merkantilismus und Deckung 
des Staatsbedarfs durch eine einzige Staatssteuer, 
welche auf den Reinertrag des Bodens 
gelegt wird. 

Auch dieser steuerpolitische Vorschlag Quesnay*s steht 
in engstem Zusammenhange mit seiner Auffassung des 
Bodens als ausschliessliche Quelle des Reichtums und hat 
naturgemäss die allgemeine Einrichtung grosser Pachtgüter 
und dauernd gute, mittlere Getreidepreise zur Voraus- 



Entstehungsgeschichte und Kritik etc. 63 

Setzung. Die Ausscheidung dieses Boden -Reinertrags er- 
folgt au! landwirtschaftlichem Boden nach Quesnay in 
folgender Weise: 

Die Grundherren haben den Boden in Kultur gebracht, 
Häuser gebaut und andere Meliorationen aller Art ausge- 
führt. Sie behalten auch femer die Oberleitung des Be- 
triebes. Dafür beziehen sie die Pachtrente, welche Quesnay 
^Produit net", also Reinertrag, nennt. Dieser Rein- 
ertrag setzt sich nach ihm zusammen aus dem Ertrage der 
natürlichen Fruchtbarkeit des Bodens plus Zinsen für die 
ausgeführten Meliorationen. Der Wert der natürlichen 
Fruchtbarkeit des Bodens deckt sich allem Anschein nach 
mit dem ursprünglichen Ertragswert des Bodens, der nach 
seiner einmaligen Ermittelung unverändert bleibe. Ver- 
änderlich ist in dem Quesnay'schen Grundwertbegriff das 
Meliorationskapital und die Höhe des Zinsfusses, zu welchem 
dasselbe dem Grundherrn von Seiten des Pächters verzinst 
werden muss. Dieser Zinsfuss soll gesetzlich und möglichst 
hoch — mindestens auf 10 7o — festgesetzt werden, damit 
die Grundeigentümer sich zur Ausführung von Meliorationen 
möglichst angeregt fühlen. In analoger Weise wäre die 
städtische Mietsrente zu ermitteln, um so die 
eine Staatssteuer auf dem Boden-Reinertrag gleichmässig 
durch das ganze Land auslegen zu können, nach Massgabe 
eines Katasters, dessen Steuern nicht die Steuerpächter, 
sondern die Provinzen einziehen und an den König ab- 
fuhren würden, der keinen Staatsschatz anlegen, aber auch 
keine Staatsschulden machen soll. Kommt aber der Staat 
in Geldnot, dann würden die Grundbesitzer und Landwirte 
freiwillig aushelfen. 

Im Gegensatze zu den Urproduzenten, welche dem 
Boden die Güter abgewinnen, sind die Manufakturisten 
und Händler zwar nicht direkt unproduktiv, aber der von 
ihnen erzeugte Mehrwert wird von den Kosten der darauf 
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verwendeten Arbeit so ziemlich verzehrt. Machen trotzdem 
Händler, Gewerbetreibende und Industrielle grosse Gewinne, 
so geschieht das nach Quesnay immer auf Grund von 
Privilegien und auf Kosten von anderen Volksklassen. Aus 
diesen Quellen fliesst dann jener unheilvolle Geldreich- 
tum, der dem Lande leicht gefährlich werden kann und 
den die Merkantilisten so sehr begünstigt haben, dass d a s 
Volk und das Land dabei verarmt ist. Die 
reinen Handelsstaaten, wie Genua, Venedig und Holland, 
seien deshalb nicht als Staaten im eigentlichen Sinne, 
sondern nur als Zweigniederlassungen einer internationalen 
Gesellschaft von Grosskaufleuten zu betrachten, die jeden 
Staat ausbeuten, sobald sie können. Man solle deshalb 
auch keinen Unterschied zwischen fremden und einheimi- 
schen Kaufleuten machen, sondern hier allgemein möglichst 
freie Konkurrenz zulassen, um die Gewinne in angemessener 
Weise zu mindern. Statt mit den Merkantilisten die Ge- 
treideausfuhr mit der Einfuhr der gewerblichen Produkte 
zu verbieten, um die Getreideeinfuhr mit der Ausfuhr 
gewerblicher Produkte frei zu lassen, will Fran^ois Quesnay 
gerade umgekehrt die Einfuhr von Getreide im Princip ver- 
bieten, die Ausfuhr von gewerblichen Produkten mindestens 
nicht begünstigen, um statt dessen die Getreideausfuhr zu 
fördern und die Einfuhr gewerblicher Produkte möglichst 
frei zu geben. 

c. Kritik. 

Fran^ois Quesnay, der seine Laufbahn als Chirurg 
begann und schliesslich Leibarzt des Königs von Frankreich 
geworden war, hat sich erst im Alter von etwa 60 Jahren 
dem Studium der volkswirtschaftlichen Fragen zugewendet. 
Dieser Umstand hat ihn zum mindesten gehindert, eme rege 
Beziehung und Wechselbeziehung Jahre hindurch mit dem 
wirtschaftspolitischen Leben seiner Zeit zu unterhalten. 
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Rechnen wir dazu seine Neigung für eine metaphysisch- 
philosophische Ausdrucksweise, so wird es leicht erklärlich, 
dass die von ihm aufgefundenen neuen volkswirtschaftlichen 
Ideen sich nicht zu jener vollen Klarheit durchgerungen 
haben, mit der sie erst allgemein und gleichmässig ver- 
ständlich geworden wären. Keiner seiner Schüler, Turgot 
eingerechnet, hat seine Ausfuhrungen nach ihrem Geiste 
ganz und richtig erfasst. Fran^ois Quesnay hat sich des- 
halb bald mit Verstimmung von der Nationalökonomie 
fiberhaupt abgewendet. Die französische Revolution und 
die neuere Zeit haben zwar von Quesnay die Bedeutung 
der Grundsteuer und des Grundsteuer-Katasters gelernt, aber 
kein Gesetz dieser Art lässt auch nur im entferntesten er- 
sehen, dass es die Quesnay'schen Ideen mit Verständnis 
aufgenommen hätte. Die kleinen Versuche, welche der 
Markgraf Karl Friedrich von Baden in den 
Dörfern Dietlingen, Balingen und Theningen 
angestellt hat, beweisen nur, dass ihm die Quesnay'sche 
Lehre nicht in der rechten Weise fibermittelt worden. Füge 
]Ch noch hinzu, dass Adam Smith viel zu viel Eng- 
länder seiner Zeit war, als dass er Quesnay hätte ganz 
verstehen und richtig kritisieren können, so kann es nicht 
überraschen, dass das physiokratische System der National- 
ökonomie bis in die Gegenwart hmem fetsst völlig verkannt 
wurde. Erst die umfassenden Spezialarbeiten von Pro- 
fessor August Oncken in Bern haben uns 
neuerdings dessen eigentlichen tieferen Wert enthüllt, und 
selbst mit diesen ausgezeichneten Vorarbeiten müssen wir 
dem Alter und der Schreibweise Quesnay's immer noch so 
weit Rechnung tragen, dass wü: im Zweifel seine Sätze 
stets zu seinen Gunsten in die heute übliche Ausdrucks- 
weise übertragen. 

Es ist dies meines Erachtens von um so grösserer 
Bedeutung, als jetzt erst m der nationalökonomischen Ent- 
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Wickelung der modernen Kulturvölker die Zeit beginnt, für 
welche Francis Quesnay eigentlich gedacht und geschrieben 
hat. Dass ihm selbst diese Erkenntnis verschlossen blieb, 
das hängt in erster Linie wohl mit seiner überwiegenden 
Stubengelehrsamkeit und dann auch mit seinen, der da- 
maligen naturrechtlichen Richtung entsprechenden, unzu- 
reichenden historischen Kenntnissen zusammen. Sonst 
hätte er wissen müssen, dass die Völker in ihrer Ent- 
wickelung nicht in geradem Wege der besten Ordnung 
ihrer materiellen Verhältnisse zustreben. Die Völker lieben 
hier viehnehr recht grosse Krümmungen oder, wie Herder 
einmal gesagt hat: „Die Staatsgemeinschaft ist ein eisernes 
Vieh, das die Not hart ankauen muss, ehe es zum Richtigen 
greift." Die kapitalistische Entwickelung, welche mit der 
Zerstörung der lehensstaatlichen Organisation der Völker 
bereits in den Kreuzzügen begonnen hatte, war mit der 
merkantilistischen Uebertreibung des Kapitalismus 
als Absolutismus noch längst nicht zum Abschluss 
gekommen. Da musste zunächst die Herrschaft des I n - 
dustriekapitals nachfolgen, für welche Adam 
Smith und seine Schüler die Theorien geliefert haben, 
und dann musste in neuester Zeit die Herrschaft des 
Bank- und Börsenkapitals kommen, für welche 
wir noch nicht einmal eine diagnostisch zusammenfassende 
neueste nationalökonomische Litteratur besitzen, die über 
das hinausginge, was Albert Schäffle in seinem 
„Kapitalismus und Sozialismus ** vom Jahre 1870 bereits 
gesagt. 

Jetzt erst beginnt die Zeit auszureifen für die 
Quesnay'sche Erkenntnis, dass das Glück und die Wohl- 
fahrt der Völker sich nationalökonomisch nicht in dem 
Begriff des Kapitals erschöpft, sondern auf dem Acker in 
der Entwickelung der Ideen beginnen muss. Ich bin des- 
halb der Meinung, dass gerade das physiokratische System 
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Quesnay*s uns eine grosse Zahl dauernder nationalöko- 
nomischer Wahrheiten fiberliefert hat, trotzdem die national- 
ökonomischen Lehrbficher bisher darin zumeist nur ein 
Konglomerat von schwer verständlichen Irrtümern erblickten. 
Als solche dauernde Wahrheiten nenne ich msbesondere: 

1. Der Begriff Reichtum der Völker — in volkswirt- 
schaftlich-absolutem, nicht historisch -relativem Sinne — 
muss mit jenen Stoffen beginnen, welche der Erde ent- 
nommen werden. Und deshalb ist und bleibt die Mutter 
Erde die alleinige Quelle alles Reichtums. 

2. Jede einseitige Herrschaft des Kapitalismus, der 
kapitalistischen Exportindustrie und des Exporthandels muss 
nach einer gewissen Zeft zur Verarmung und Verelendung 
der Volksmassen ftihren, selbst dann, wenn anfangs ^ die 
wirtschaftliche Lage des Volkes sich dabei verbessert hat. 

3. Der Wohlstand keines Teils der Nationen ist in 
gleichem Masse mit dem Qesamtwohl des Volkes inniger 
verwachsen, als der Wohlstand der Bauern und der Land- 
wirte. 

4. Für diesen landwirtschaftlichen Wohlstand sind in 
erster Linie der Staat und die Gesetzgebung verantwortlich, 
weil beide für eine rationelle Qetreidepreis- und Qrund- 
wertspolitik verantwortlich sind. 

5. Aufgabe einer rationellen Qetreidepolitik ist es, 
dauernd gute tmd möglichst stetige mittlere Getreidepreise 
zu erzielen, bei denen Bauer und Bürger bestehen können. 

6. Der wahre und natürliche Wert des landwirtschaft- 
lichen Grundbesitzes wird gebildet aus dem ursprünglichen 
Ertragswert plus Summe des rationell investierten Kapitals. 



5* 
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3. Das Freihandels-Sjrstem. 

Adam Smith, Robert Malthus, David Ricardo 

und die eigentliche Freihandelsschule. 

Vorbemerkungen und Litteratur: Die Nationalökonomie 
als »reine* Wissenschaft mag immerhin die sogenannten „Vorläufer" 
von Adam Smith und Andern eingehend berücksichtigen. Die 
Nationalökonomie als „praktische" Wissenschaft wird sich stets 
erinnern müssen, dass es ihre ernste und schwierige Aufgabe ist, 
den Plan zu zeichnen, nach dem die Gesetzgebung der Gegenwart 
und der nächsten Zukunft im Interesse einer inneren Wiedergesundung 
unserer volkswirtschaftlichen Verhältnisse ausgebaut werden muss, 
ehe es zu spät ist Die deshalb von uns hier angewendete kairo- 
logische Mettiode lässt im Zweifel jeden für diesen einen grossen 
praktischen Zweck überflüssigen Wissensstoff bei Seite. Gleich- 
zeitig gehen wir dabei auch von der praktischen Erfahrung aus, 
dass Männer, welche wirklich nachhaltig auf die volkswirtschaftliche 
Praxis einwirken, ihre Stärke in der Durchdenkung dieser Zeit- 
verhältnisse, niemals aber im Abschreiben ihrer sogenannten „Vor- 
läufer" suchen und finden werden. Wir beschäftigen uns hier 
deshalb speziell nur mit Adam Smith, Robert Malthus und David 
Ricardo. 

Von jenen Nationalökonomen, welche das damit in seinen 
Elementen gegebene Preihandelssystem dann in der Schule und in 
der Volksversammlung populär gemacht haben, darf es genügen, 
unten im Zusammenhang der Darstellung die Namen zu nennen. 

Adam Smith, geboren im Jahre 1723 in dem schottischen 
Städtchen Kirkcaldy, wird im Jahre 1751 Professor der Logik und 
Moralphilosophie in Glasgow. Ergehtim Pebruar 1764 mit dem 
iungen Herzog vonBuccleuch, dessen Ausbildung er leitete, 
nach Prankreich und der Schweiz, lernt in Paris die Philosophen 
und die Nationalökonomen der Quesnay'schen Schule kennen, kehrt 
jm Jahre 1766 nach Kirkcaldy zurück, wo er 1776, also nach 
10 Jahren, sein berühmtes Werk über den Reichtum der Nationen: 
„An Inquiry into the nature and causes of wealth of nation" be- 
endet Er wird darnach Mitglied der obersten Zollbehörde für 
Schottland in Edinburg und stirbt 1790. 

Thomas Robert Malthas lebt in der Zeit von 1766 bis 1834. 
Nachdem er Geistlicher geworden war, nimmt er 1797 an der 
politischen Bewegung für und gegen die engliche Armenrechtsordnung 
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mit der Ausarbeitung einer Schrift Anteil, die indessen nicht ver- 
öffentlicht wurde. Im folgenden Jahre, 1798, erschien zuerst anonym 
sein berühmtes Werk: ,,Essay on Population", in welchem er 
namentlich Qodwin und Condorcet entgegentrat, die davon 
träumten, dass es bei dem Portschritt der Kultur möglich werde, 
mit einer halben Stunde täglicher Arbeit genug zu produzieren, um 
den Rest des Tages der geistigen Ausbildung und der Vervoll- 
kommnung zu widmen, die schliesslich auch die Herrschaft über 
Alter, Krankheit und Tod gewinnen werden. Malthus führt im 
Jahre 1800 auch die hohen Qetreidepreise auf die Uebervölkerung 
zurück. Seine Reisen von 1797 bis 1812 und seine historischen 
Studien sind der Verteidigung der einmal eingenommenen 
theoretischen Stellung gewidmet. Im Jahre 1805 wird er Professor 
für Geschichte und Nationalökonomie an der hohen Schule der 
ostindischen Kolonie in Haileybury. 

David Ricardo wird im Jahre 1778 in London als Sohn eines 
holländischen Juden geboren, sein Vater war strenggläubig. Nach 
kaum vollendetem vierzehnten Lebensjahre ist der Sohn in das 
Geschäft des Vaters eingetreten, noch im Jünglingsalter aus Rück- 
sichten auf sein geschäftliches Portkommen zur anglikanischen 
Kirche übergetreten und wird deshalb von seinem Vater Verstössen. 
Mittellos, aber mit Pähigkeiten und ausgeprägtem Geschäftssinn 
ausgestattet, wird er dann Privatmakler in der City of London, 
macht in der damals unruhigen Zeit Arbitragegeschäfte in Wechseln 
und Wertpapieren, spekuliert auch mit Eriolg in Getreide und ist 
bereits mit 25 Jahren mehrfacher Millionär. Jetzt widmet er sich 
der Wissenschaft und zwar vor Allem der Nationalökonomie, welcher 
eine ganze Reihe von Gelegenheitsschriften gehören. Sein Haupt- 
werk, in welchem diese Gelegenheitsschriften mit verwendet werden, 
erschien zuerst 1817 unter dem Titel: „Principles of political 
Economy und Taxation" Er wird 1797 Mitglied des englichen 
Parlaments und stirbt 1823. 

Ueber die Zeitverhältnisse vergleiche insbesondere: 
Ashley: „Englische Wirtschaftsgeschichte" (1896) 
Schanz: „Englische Handelspolitik gegen Ende des Mittelalters" 

1. 2 (1889). 
Ochenkowski: Englands wirischaftliche Entwickelung im Aus- 
gang des Mittelalters. (1879) 
Rogers: „A history of agricultur and prices in England". 
W. Naud6: „Getreidehandelspolitik der europäischen Staaten" 
1. 2 (1896, 1901). 
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Tooke — Newmarch: „Geschichte der Preise" (1859). 
Cunningham: „Qrowth of English industry and commerce" (1890). 
Nasse: „Ueber mittelalterliche Feldgemeinschaft und Einhegungen 
des XVI. Jahrhunderts" (1869). 



a. Zeitverhältnisse. 

Das Eindringen der Qeldwirtschaft zeigt in der eng- 
lischen Geschichte früh schon die Tendenz, die Masse des 
Volkes vom Grund und Boden loszulösen, den Bauernstand 
zu vernichten. 

Schon unter Eduard III. (1327 bis 77) kommt es 
zur Trennung des Parlaments m Ober- und Unterhaus, 
welch letzteres das Steuer - Bewilligungsrecht und das 
Petitionsrecht erhält: die Vertreter der Geldwirtschaft hatten 
damit als Mitregenten des Landes ihre selbständige ver- 
fassungsrechtliche Organisation erhalten. Sofort beginnt 
eine zielbewusste merkantilistische Gewerbe-Politik, die sich 
speziell dem Hauptgewerbe der damaligen Zeit, dem Wo 11- 
gewerbe, widmet: die Einwanderung fremder Weber wurde 
begünstigt, das Tragen fremder Tuche verboten, die Woll- 
ausfuhr an Privilegien gebunden und damit indirekt in den 
Händen der Privilegierten monopolisiert, die Entwickelung 
der eigenen Handelsmarine und des eigenen Aussenhandels 
thunlichst begünstigt. 

Zunächst wirkte dieses Aufblühen von Handel und 
Gewerbe vorteilhaft auf die Lage der englischen Bauern 
zurück, die ihre überflüssigen Produkte jetzt leichter als 
vorher versilbern konnten, und mit dem so gewonnenen 
Qelde schon im dreizehnten Jahrhundert begannen, sich 
aus dem gutsherrlichen Verbände loszukaufen, um eine freie 
Bauernschaft zu werden. 

Da kommt mit den Jahren 1348/49, 1361/62 und 
1368/69 das „Grosse Sterben" nach England, der 
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„Schwarze Tod", der nach den Chronisten die 
Hälfte, nach Roger Vio der gesamten englischen Bevölkerung 
dahingerafft haben soll. Namentlich die Zahl der Arbeiter 
war damit vermindert worden. Deshalb stieg jetzt der 
Arbeitslohn rasch. Gleichzeitig waren mit verstärktem 
Eifer die Bauern bemuht, in der bereits Sitte gewordenen 
Form, durch Zahlung einer gewissen Geldsumme sich aus 
der Abhängigkeit vom Gutsherrn zu befreien. So wurde 
der Arbeitermangel der grossen Grundherrschaften ein der- 
art empfindlicher, dass es schwierig wurde, die Felder zu 
bestellen und die Ernährung der Bevölkerung des Landes 
in Gefahr kam. Gleichzeitig wurde durch die Preissteigerung 
für Wolle und Tücher die Wollproduktion mit der Schaf- 
haltung immer gewinnbringender, sodass die reich ge- 
wordenen Tuchhändler, die sich seit 1364 in London zu 
einer Zunft zusammengeschlossen hatten, schon anfingen, 
Grundherrschaften zusammen zu kaufen, um sie mit grossen 
Schafheerden zu besetzen. 

Die englische Bauernschaft war damit zwischen zwei 
Mühlsteine gekommen. Auf der einen Seite die alten 
Grundherren, welche infolge des Arbeitermangels nicht nur 
kern weiteres Loskaufen der Bauern aus dem Gutsverbande 
gestatteten, sondern auch die bereits freigekauften Bauern 
zu Arbeitsleistungen auf der Gutsherrschaft zurückzuzwingen 
bemüht waren, und für diese Leistungen eine ihren Ver- 
hältnissen angepasste gesetzliche Lohntaxe erwirkt hatten — 
auf der anderen Seite die beginnende Ausdehnung der 
Latifundien für Schafhaltung, die natürlich von Anfang an 
dort am wenigsten Halt machte, wo ein freier Bauernhof 
im Wege lag. Das kurz vorher erwachte Selbstbewusstsein 
der Bauern wurde durch alles das natürlich tief verletzt. 
Im Jahre 1381 kam es deshalb zu dem ersten grossen 
Bauernaufstand unter Wat Tyler und Jack Straw. Nach 
dessen Niederwerfung wurden auch die freien Bauern noch 
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gewaltsamer in den gutsherrlichen Verband wieder einge- 
zogen, die kapitalistische Latihmdienbildung zum Zwecke 
der Wollproduktion ging nun den Bauern gegenüber noch 
rücksichtsloser vor. Es kam zu immer neuen Bauernauf- 
ständen (1450 und später), die indes alle erfolglos blieben. 
Der Bauer aber war damit in den Augen der herrschenden 
Klassen rechtlos geworden. Die Latifundienbildung der 
Wollinteressen nahm so sehr überhand, dass Thomas 
Morus (1478 — 1535) in seiner Denkschrift über die 
»Männer verzehrenden Schafe" ausführen konnte: es seien 
in 60 Jahren 4 bis 500 Bauemdörfer durch Einhegungen 
für Schafheerden vernichtet worden: ein grosser Wollkauf- 
mann in London habe den Grundbesitz von 4 bis 5000 
„Gemeinen" zerstört; ein grosser Schafzüchter habe den 
Untergang von 1000, 1200 und 1400 Menschen zu ver- 
antworten. — Die englische Kirchentrennung führte zur 
Confiskation des Kirchenvermögens durch den König und 
lieferte so auch diesen Grundbesitz den kapitalistischen 
Interessen aus. Und nachdem mit dem Ausbruch der 
Reformationskriege auf dem Continent die Stockung in der 
Tuchausfuhr immer grösser wurde, und wachsende Arbeiter- 
massen in der Wollmanufaktur ihre Erwerbsgelegenheit ver- 
loren hatten, kam es unter der Mitwirkung der auch in 
England erwachten Reformationsideen im Jahre 1549 zu 
einem grossen Bauern- und Proletarier- 
aufstand, der schliesslich im Blute erstickt wird. 

Das Schicksal des englischen Bauernstandes war damit 
entschieden. Das Land wurde von nun an ausschliesslich 
nach kapitalistischen Gesichtspunkten regiert und verwaltet. 
Um auch der Wollmanufaktur wenigstens eine Art un- 
freier Arbeiter zu liefern, hat man unter Eduard VI. 
(1547 bis 53) durch Gesetz den siebenjährigen Lehrzwang 
eingeführt. Und als auch dieses Mittel nicht zu genügen 
schien, die vom Grund und Boden losgerissenen und seit- 
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dem fluktuierenden Arbeitermassen zu bändigen, wurde 
unter der glorreichen Regierung der Königin Elisabeth 
im Jahre 1601 das berüchtigte englische Armengesetz 
erlassen, welches die arbeitsfähigen Armen zur Arbeit 
verpflichtet. Und dieses Armengesetz kam mit solcher 
Strenge zur Durchführung, dass nach den Worten eines 
Zeitgenossen in wenigen Jahren 70 000 arbeitsfähige aber 
arbeitsunwillige Proletarier „wie Krammetsvögel an den 
Bäumen aufgehängt" wurden. So zwang man das englische 
Volk unter die Herrschaft des Geldes, nachdem man den 
Bauernstand proletarisiert hatte. 

Die Interessen der Wollmanufaktur wurden in 
der denkbar sorgsamsten Weise gesetzlich geschützt. Nach 
der Auslieferung des landwirtschaftlichen Grundbesitzes an 
die Wollproduktion hat man durch die vorgenannten Gesetze 
das auf die Lohnarbeit angewiesene Volk gefügig gemacht 
und das Verbot der Einfuhr fremder Wollwaaren in strengster 
Weise gehandhabt; Uebertretungen des Verbots der Aus- 
hihr von Schafen, Lämmern und Böcken wurden im Wieder- 
holungsfalle mit dem Tode bestraft und das Verbot der 
Ausfuhr von Wolle für Verkäufer wie Schiffseigentümer 
hart geahndet. Dazu kam ein ganzes System von Ver- 
hütungsmassregeln dieser verbotenen Handlungen. Wolle 
durfte im Inlande nur in Ballen von Leder oder Packlein- 
wand, auf deren Aussenseite in drei Zoll langen Buchstaben 
das Wort „Wolle" stand, verpackt und nur zwischen Auf- 
und Niedergang der Sonne zu Pferd oder Wagen trans- 
portiert werden. Jeder Besitzer von Wolle innerhalb zehn 
Meilen von der Küste musste binnen drei Tagen nach der 
Schafschiu* dem nächsten Zollbeamten die Anzahl der Fliesse 
und deren Aufbewahrungsort, und bevor er davon etwas 
wegschaffte, 2^hl und Gewicht der Fliesse, Namen und 
Wohnort des Käufers sowie den Bestimmungsort des Trans- 
ports schriftlich anzeigen. Verboten war femer die Ausfuhr 
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von Walkererde und Walkerthon, weil beide zur Bereitung 
und Reinigung der Wollfabrikate als unentbehrlich galten. 
Verboten war aber auch die Ausfuhr von Pfeifenthon, weil 
der Pfeifenthon vom Walkerthon schwer zu unterscheiden 
war. Dazu kam eine fortwährende Ausdehnung des eng- 
lischen Kolonialbesitzes, der sich bald über die ganze Erde 
erstreckte und der Abschluss von Handelsvertragen, wie 
der berühmte Methuen-Vertrag zwischen England und 
Portugal vom Jahre 1703, wonach sich Portugal ver- 
pflichtete, den Zoll auf englische Wollwaren nicht weiter 
zu erhöhen, wahrend England gehalten war, die portugisischen 
Weine gegen Zahlung von nur ^/s des für französische 
Weine geltenden Zolls zuzulassen. 

Den Aufgaben der Getreidepolitik gegenüber war 
diese geldwirtschaftliche Ordnung der volkswirtschaftlichen 
Verhältnisse lange Zeit hindurch ziemlich ratlos. Man ver- 
suchte es mit dem Einfuhrverbot, mit Schutzzöllen in der 
verschiedensten Höhe wie mit Freihandel, und keine dieser 
Massregeln konnte die Beunruhigungen durch Hungersnot- 
revolten beseitigen. Da kam man gelegentlich des Re- 
gierungsantritts des Oraniers Wilhelm III., des Königs 
„von Parlamentes Gnaden", im Jahre 1698 auf den Ge- 
danken, auch die Getreideproduktion — nach den 
herrschenden merkantilistischen Grundsätzen — durch Export- 
prämien in Verbindung mit hohen Einfuhrzöllen in ein 
Exportgewerbe zu verwandehi. Um dem Könige die 
Zahlung dieser Exportprämie zu ermöglichen, wurde die 
Einführung einer allgemeinen Grundsteuer zugestanden. 
Und um auch die Interessen des englischen Handels und 
der englischen Rhederei mit dieser Massregel zu verknüpfen, 
wurde bestimmt, dass diese Exportprämie für Getreide im 
Betrage von etwa 1 6 % der damaligen Weizenpreise nur 
dann gezahlt werde, wenn der Schiffseigentümer und 
mindestens ^/s der Schiffsmannschaft englische Unterthanen 
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seien. So kam das berühmte englische Aushihrpramien- 
Gesetz für Getreide vom 5. Mai 1698 zu stände, welches 
die Technik des Getreidebaus und der Landwirtschaft in 
den englischen Seegrafschaften — in welchen so wie so 
die Wolle lästigen Ueberwachungen unterstellt war — ganz 
ausserordentlich gefördert hat. 

Die rücksichtslose Begünstigung der 
Fabrikanteninteressen war in der Gesetz- 
gebung allgemein durchgeführt worden. So hatte man z. B. 
den Zoll auf gebleichtes Garn abgeschafft, die Ausfuhr von 
fertiger Leinwand durch Prämienzahlung begünstigt und die 
Einfuhr von fremdem Leinen durch hohe Einfuhrzölle ge- 
hemmt. Die Ausfuhr von rohen Häuten und gegerbtem 
Leder war verboten, ebenso die Ausfuhr von rohen Tüchern 
— die sollten erst im Lande gefärbt werden — , wie auch 
die Schuhe im Lande verfertigt werden sollten. Verboten 
war femer die Ausfuhr von Metallen, die Ausfuhr von 
Werkzeugen, von gelernten Arbeitern u. s. w. Das ganze 
englische Reich schien nur zu dem Zwecke gegründet zu 
sein, eine Nation von „Kimden" aufzuziehen, die aus den 
Werkstätten der englischen Fabrikanten alles, womit diese 
sie versorgen können, zu möglichst hohen Preisen kaufen 
müssen. Um die Gewinne der Fabrikanten und Händler 
thunlichst zu mehren, wurden dem ganzen Lande die Kosten 
von Millionen für Kriege aufgebürdet, die mit Soldtruppen 
gegen Holland, Spanien und Frankreich geführt wurden, 
um diesen Ländern ihren wertvollsten Kolonialbesitz, der 
ein höchst ergiebiges Ausbeutungsobjekt war. zu entreissen. 
Wo auch nicht gleichzeitig sogenannte „höhere politische 
Gesichtspunkte" noch hinzukamen, griff der Staat ohne 
jedes Bedenken zum Krieg, als Mittel zur Bereicherung 
der englischen Unternehmer. So führte England z. B. 
im Jahre 1755 einen Krieg mit Senegal, um für die 
englischen Kaufleute dort das Gummi-Monopol zu erwerben. 
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All diese in die Augen fallenden Begünstigungen des 
englichen Unternehmertums wurden in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts überflüssig, weil die Produktions- 
und Verkehrstechnik in England solche Fortschritte gemacht 
hatte, dass die englische Ware auf Grund ihres niedrigen 
Verkaufspreises die Märkte aller Länder zu beherrschen ver- 
mochte. Warum also durch höchst komplizierte und vielfach 
schon recht lästig empfundene staatliche Massnahmen, den 
politischen Nachbarn auch femer ein unerwünschtes Beispiel 
zur Nachahmung geben? Auch das englische Untemehmer- 
interesse neigte jetzt aus wohlverstandenem eigenem Interesse 
überwiegend zur möglichsten Freiheit des wirtschaft- 
lichen Verkehrs. 

Nicht minder einschneidend hatten sich die Verhältnisse 
der Getreideversorgimg geändert. Der grosse europäische Ge- 
treidehandel, welcher in Russland, Polen, Livland und Preussen 
seine Massen sammelte, um sie fast der ganzen europäischen 
Meeresküste entlang zu verfrachten, besass in dem England 
nahe gelegenen Freihafen Amsterdam einen Centralstapel- 
platz, in welchem immer solche gewaltige Getreidemassen 
umgeschlagen wurden, dass auch für England die Gefahr 
einer Hungersnot im Falle einer ungenügenden inländischen 
Ernte ausgeschlossen schien. Die Notwendigkeit, den 
nationalen Getreidebau aus Furcht vor Hungersnotrevolten 
als eine mit Prämien begünstigte Exportindustrie von Staats- 
wegen zu behandeln, war also damit entschwunden. Statt 
dessen lag der Gedanke, auch die englischen Häfen in Haupt- 
stapelplätze des internationalen Getreidehandels umzuwandeln, 
jetzt um so näher, je neidischer längst England den Reich- 
tum betrachtete, welchen die Holländer gerade aus den 
internationalen Getreidegeschäften bis dahin zu ziehen wussten. 

Die entscheidende Wendung nach dieser Richtung war 
bereits im Jahre 1765 hervorgetreten. Die Fortschritte in 
Gewerbe und Industrie hatten die englische Bevölkerung rasch 
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vennehrt (von 6^ '2 Million im Jahre 1750 auf 9 872 980 
Einwohner im Jahre 1801). Deshalb hörte jetzt bei un- 
günstigen mländischen Ernten die englische Getreideaushihr 
ganz auf. England begann — trotz Ausfuhrprämiengesetz 
— ein Qetreideimportland zu werden. Im Jahre 1766 
kam es in allen Teilen des Landes zu Hungersrevolten» 
nachdem der Weizenpreis von 22 bis 34 Shilling (M. 99,80 bis 
154,30 per 1000 Kilo) •) in den Jahren 1750 bis 1756 auf 
49 s. 9 d. und 58 s. 8 d. per Quarter (M. 225,80, 
bczw. M. 266,20 per 1000 Kilo) gestiegen war. Die Getreide- 
ausfuhr wurde verboten, die Getreideeinfuhr zeitweilig frei- 
gegeben und die fernere Gewährung von Ausfuhrprämien 
an eine Preisscala gebunden. Dazu kam im Jahre 1774 
die Einrichtung zollfreier Getreideläger für den 
Handel, welche jetzt schon die Gnmdlage schufen für die 
weitere Ausbildung des internationalen Getreidezwischen- 
handels in England. 

Unter diesen Zeitverhältnissen schrieb Adam Smith 
sein berühmtes Werk über „Wesen und Ursache des 
Nationalen Reichtums". 

Die Schwankungen in der englischen {GetreidepoUtik 
dauerten weiter. Die Weizenpreise stiegen 1782 bis 1784 
auf durchschnittlich 54 s. per Quarter (M. 245 per 1000 Kilo) 
im Jahre 1789 auf 59 s. (M. 258,70 per 1000 Kilo). Die 
englischen Armenlasten wuchsen von durchschnittlich 
713 000 £ auf 1 300 000 im Jahre 1770, auf 2 700 000 im 
Jahre 1790, auf 3 800 000 im Jahre 1800. Die Frage 
einer zweckmässigeren Regelung der Armenverhältnisse kam 
auf die Tagesordnung der gesetzgebenden Körperschaften. 
Und jetzt veröffentlichte Thomas Robert Malthus (1798) 
seinen „Versuch über die Bevölkerungsprincipien und deren 
Einfluss auf die Wohlfart der Menschen". 

*) 1 Quarter englischen Weizen zu 496 Pfund englisch und 1 £> 
lu 20,40 Mk. gerechnet. 
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Jahre mit Hungersnotpreisen wechseln mit Jahren all- 
gemeiner landwirtschaftlicher Notlage. 1791 wurden die 
englischen Getreideeinfuhrzölle wieder erhöht, dann kamen 
die Jahre 1797 und 1801 : schlechte Ernten im Inlande in 
Verbindung mit den Wirkungen des Krieges mit Frankreich 
und des preussischen Getreideausfuhrzolles haben die eng- 
lischen Weizenpreise im Jahresdurchschnitt 69 s. (M. 3 1 3), 
113 s. 10 d. (M. 517), 119 s. 6 d. (M. 542 per 1000 Kilo) 
und im März 1801 sogar 156 s. 2 d. (M. 708,80 per 
1000 Kilo) erreichen lassen. Die bereits überwiegend 
industrielle und handeltreibende Bevölkerung Englands, die 
sich schon auf eine Brotversorgung vom Auslande 
einzurichten begonnen hatte, wurde damit plötzlich in ihrer 
Ernährung wieder auf die heimische Landwirtschaft zurück- 
gewiesen. Die Landwirte nahmen jetzt unter Anregung so 
hoher Preise auch solche Ländereien unter den Pflug, welche 
sich für den Getreidebau weniger eigneten. Da aber durch 
eben die hohen Preise auch grosse Getreidemengen auf 
dem Wege des Importes angelockt wurden, sanken die 
englischen Weizenpreise im Jahre 1803 wieder rasch auf 
einen Durchschnitt von 58 s. 10 d. (M. 267 per 1000 Kilo) 
zurück. Die englischen Pächter konnten jetzt ihre, bei den 
vorausgegangenen hohen Getreidepreisen übernommenen 
hohen Pachtverpflichtungen nicht mehr erfüllen. Die da- 
durch hervorgerufene landwirtschaftliche Notlage suchte die 
Gesetzgebung durch Erhöhung der Getreidezölle (1804) zu 
beseitigen. Die Preise stiegen auf 89, 79, 75, 81 s. 
(M. 404, 358,50, 340, 367,50 per 1000 Kilo). Dann 
brachten die Jahre 1809 bis 1813 wieder die ganz ausser- 
ordentliche Höhe von 97 s. 4 d. (M. 441,50), 106 s. 5 d. 
(M. 483), 95 s. 3 d. (M. 432,20), 126 s. 6 d. (M. 574), 
109 s. 9 d. (M. 498 per 1000 Kilo), als die Wirkung 
schlechter Ernten in Verbindung mit den Folgen der 
Kontinentalsperre. In dieser etwas längeren Periode höchster 
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Qctreidepreise waren die Pachtshillinge abermals allgemein 
wesentlich gestiegen. Dann kam der Stm-z Napoleons 
mit guten Getreideernten im Inlande und einer enormen 
Getreideeinhihr vom Auslande. Die Weizenpreise sanken 
auf 74 s. 4d. (M. 337,50 per 1000 Kilo) im Jahre 1814 
und 65 s. 7d. (M. 297,50 per 1000 Kilo) im Jahre 1815. 
Allgemein wurden Klagen über eine landwirtschaftliche 
Notlage laut und eine parlamentarische Erhebung stellte 
fest, dass die englische Landwirtschaft sich darauf eingerichtet 
hatte, den inländischen Getreidebedarf in schlechten Emte- 
jahren zu decken und dass sie dieser für Kriegsfälle un. 
eriässlichen Anforderung nicht nachkommen könne, wenn 
der Weizenpreis unter 80 s. per Quarter (M. 363 per 
1000 Kilo) herabsinke. Das englische Parlament billigte 
diese Auffasstmg und bestimmte durch Gesetz vom Jahre 1815, 
dass die Weizeneinfuhr verboten sei, so lange der Weizen- 
preis in England unter 80 s. per Quarter (M. 363 per 
1000 Kilo) stehe. Steigt der Weizenpreis über 80 s. 
(M. 363 per 1000 Kilo), so ist die Einfuhr frei. Auch damit 
wurde jedoch das Problem der Getreidepolitik noch nicht 
gelöst. Und während der Streit über diese Frage in der 
öffentlichen Meinung fortdauerte, erschien von David 
Ricardo im Jahre 1817 sein Hauptwerk über „die 
Principien der politischen Oekonomie und der Steuerlehre*'. 

b. Die Theorie. 

Nachdem es unbestritten war, dass das Ziel und die 
Aufgabe aller Wirtschaftspolitik darin bestehe, die Völker 
reich und reicher zu machen, und nachdem schon Quesnay 
und seine Schule erkannt hatten, dass der Reichtum eines 
Volkes nicht dem Vorrat an Geld, sondern dem Vorrat an 
jenen Gütern gleich sei, welcher dem Volke zu Konsum- 
zwecken zur Verfügung stehe, war jetzt die naheliegende 
Frage der Theorie offenbar die Frage nach der 
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Quelle des Reichtums. Die physiokratische Schule 
in Frankreich hatte zu einer Zeit der Hungersnöte 
den Boden als Urquelle des Reichtums bezeichnet. Eng- 
land zur Zeit Adam Smith*s kaufte Rohbaum- 
wolle, Rohseide, Wolle, Rohleder, Gewürze u. s. w. in 
seinen Kolonien und anderen Produktionsländem, um diese 
Rohstoffe dann zu verarbeiten und zu veredehi, sie als 
fertige Produkte an die ganze Welt wieder zu verkaufen 
und reich dabei zu werden. Hier musste man auf die 
gleiche Frage eine andere Antwort finden. Und deshalb 
begiimt Adam Smith sein berühmtes Werk mit dem Satze: 
„Die jährliche Arbeit eines Volkes ist 
der Fond, welcher dasselbe ursprfinglicb 
mit allen Bedürfnissen und Annehmlich- 
keiten des Lebens versorgt, die es jährlich 
verbraucht und die immer entweder in dem 
unmittelbaren Erzeugnis der Arbeit oder 
in demjenigen bestehen, was für dieses 
Erzeugnis von anderen Völ kern gekauft 
wird." Wie aber erklärt es sich, dass diese Quelle des 
Reichtums bei den verschiedenen Völkern so verschieden 
stark fliesst? Antwort: Neben der Zahl der Arbeiter vpr 
allem durch die Geschicklichkeit und Intensität der Arbeit. 
Und welches ist das wichtigste Mittel zur Stärkung dieses 
Arbeitserfolges und damit des Reichtums? Die Arbeits- 
teilung. Adam Smith zeigt an dem Beispiel der Fabrikation 
der Stecknadel, wie der einzelne Arbeiter ohne Arbeits- 
teilung kaum viel mehr als eine, sicher aber keine 20 Steck- 
nadeln per Tag fertig bringen wird, während in einer 
kleinen Fabrik zu seiner Zeit von nur 10 Arbeitern bei 
Arbeitsteilung mit Arbeitsmaschinen täglich über 48 00O 
Nadeln, also pro Arbeiter über 4800 Nadeln fabriziert 
wurden. An diese Vorteile der lokalen Arbeitsteilung 
reihen sich naturgemäss die Vorteile der nationalen 
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ArbeitsteQung und im weiteren jene der internationalen 
Art)eitsteUung. Jedermann, jede Provinz mid jedes Volk 
erzeugt das, was für seine Geschicklichkeit und seine Ver- 
hSttnisse am Besten passt und tauscht den Ueberschuss 
seiner Produktion bei anderen Personen, Provinzen und 
Völkern aus, um sich allseits am Besten dabei zu stehen. 
Die wichtigste internationale Arbeitsteilung dieser Art ist 
das Verhältnis zwischen den Industriestaaten und 
den Agrikulturstaaten. 

Diese nach Adam Smith naturgemässe Entwicklung 
der volkswirtschaftlichen Verhältnisse wurde zu seiner Zeit 
vor Allem aufgehalten durch die bevormundende Ein- 
mischung des Staates in die wirtschaftliche Thätigkeit des 
Hnzelnen, die insbesondere deshalb geradezu verhängnis- 
volle Wirkungen zeigte, weil die Reichsten die Staatsgewalt 
missbrauchten, um die Schwächeren noch mehr zu unter- 
drQcken und die Massen des Volkes in rücksichtslosester 
Weise durch Monopole aller Art auszubeuten. Adam Smith 
kann deshalb nach seinem Empfinden gar nicht häufig 
genug den Nachweis erbringen, dass das wohlver- 
standene eigne Interesse des Einzelnen 
die beste Triebfeder aller volkswirtschaftlichen Entwicklung 
sei tmd dass der Staat nichts zweckmässigeres thun könne, 
als eben diese Triebfeder endlich frei zu geben. 

„Zweck und Ziel aller Produktion ist die Konsumtion 
und das Interesse der Produzenten sollte nur so weit 
berücksichtigt werden, als zur Förderung der hiteressen 
der Konsumenten nötig ist. Dieser Grundsatz ist so ein- 
leuchtend, dass es abgeschmackt wäre, ihn beweisen zu 
wollen. In den merkantilistischen Privilegien aber, welche 
man einzelnen Industriezweigen erteilt hat, wird das Interesse 
der Konsumenten fast beständig dem der Produzenten auf- 
geopfert, und dabei scheint man die Produktion und nicht 
die Konsiuntion als Endzweck allen Gewerbefleisses und 



82 Entstehungsgeschichte und Kritik etc. 

Handels zu betrachten." Die Industrie wolle dabei nicht 
durch ihre eigene Tüchtigkeit, sondern durch Unterdrückung 
der Konkurrenz reich werden. „Es bedarf keines Beweises, 
wie sehr solche gesetzliche Bestimmungen der viel ge- 
priesenen bürgerlichen Freiheit widerspredien, die wir (in 
England) so eifersüchtig zu wahren behaupten, die aber in 
solchen Fällen den niedrigen bteressen, der Habgier unserer 
Kaufleute und Fabrikanten offenkundig geopfert wird. Oben- 
drein drängt die merkantilistische Begünstigung das Kapital 
nur in minder vorteilhafte Kanäle als in die es von selber 
strömen würde. So schwächt man die Initiative und die 
Thatkraft der Unternehmer, welche ohne diese Privilegien 
weit Tüchtigeres in der Produktion zu leisten vermöchten. 
Die Bevormundung der Privatwirtschaften durch die Gesetz- 
gebtmg und den Staat ist aber ein Hemmnis, aber niemals 
eine Förderung des Volksreichtumes.* 

Trotzdem sind alle diese Begünstigungen, welche man 
der Industrie zugewendet hat, längst nicht un gleichen 
Masse schädlich als jene, welche vorgeblich den in- 
ländischen Getreidebau fördern. 

„Der grössere Gewinn der Fabrikanten gestattet 
wenigstens, mehr Arbeiter zu beschäftigen. Das Getreide- 
ausfuhrprämiengesetz aber mit den hohen Getreideschutz- 
zöllen hat nur nachteilige Wirkungen." 

„Jede Steuer auf Getreide muss entweder di^ Nahrungs- 
menge der Arbeiter reduzieren oder eine der Erhöhung des 
Geldpreises für Getreide entsprechende Erhöhung der Geld- 
löhne veranlassen. Im ersteren Falle werden die Arbeiter 
weniger Kinder erzeugen und wird also ein Rückgang der 
Bevölkerung eintreten, im anderen Falle wird der Arbeit- 
geber gezwungen, bei höheren Löhnen mit seinem Kapital 
weniger Arbeiter zu beschäftigen, als niedrigere Löhne 
gestatten würden, tmd damit wird dann der Gewerbefleiss 
des Landes eingeschränkt.'* 
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„Jede künstliche Steigerung der Getreidepreise durch 
Zölle und Prämien wirkt aber auch darum so besonders 
schädlich, weil der Geldpreis für Getreide den Geldpreis 
aller anderen inländischen Waren bestimmt. Der Geldpreis 
für Getreide reguliert den Geldpreis für die Arbeit, weil 
das Getreide das wichtigste Nahrungsmittel der Arbeiter ist. 
Es reguliert naturgemäss den Geldpreis von Gras und Heu, 
Reisch und Pferdefutter, weil diese Produkte der Landwirt- 
schaft in einer Wertrelation zum Getreide stehen. Auf diese 
Weise aber reguliert der Getreidegeldpreis auch die 
sämtlichen Frachten, als die Kosten des Hauptverkehrsmittels 
im Binnenlande. Durch die Regulienmg des Geldpreises 
aller landwirtschaftlichen Rohprodukte reguliert er auch die 
Rohstoffe fast aller Fabrikate; durch die Regulierung des 
Geldpreises der Arbeit reguliert er auch den aller industriellen 
und gewerblichen Produkte und somit aller Produkte des 
Inlandes überhaupt.'* 

„Die merkantilistische Politik der Prämien auf die 
Getreideausfuhr und der Zölle auf die Getreideeinfuhr musste 
deshalb dazu führen, in England die Getreidepreise zu 
steigern und im Auslande sie etwas zu verbilligen. Damit 
wurden aber alle englischen Waren auf allen Märkten etwas 
teuerer und die ausländischen Waren umgekehrt etwas 
billiger, als es sonst der Fall gewesen wäre, und man gab 
folglich der ausländischen Industrie einen doppelten Vor- 
sprung über die englische. Den Grundbesitzern allerdings 
bringen zunächst höhere Getreidepreise etwas mehr Geld 
in die Tasche, aber, nachdem infolge dieser höheren Geld- 
preise für Getreide die Preise für ihre heimischen Produkte 
mitsprechend steigen, sind auch für sie die Vorteile dieser 
höheren Geldeinnahme nur imaginär.** 

„Den Geldpreis von Getreide künstlich steigern heisst 
also, eine beständige Verteuerung hervorrufen. Die Politik 
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der Getreidepreissteigerung bringt nur Schaden und selbst 
für die Landwirte keinen Nutzen/' 

„Die tiefere Einsicht in diese Verhältnisse fordert des^ 
halb den Freihandel nicht nur für die industrielle 
und gewerbliche Produktion, sondern insbesondere 
auch den Freihandel für Getreide. Dadurdi 
wird die Gefahr einer Hungersnot am Besten vermieden» 
denn der Freihandel in Getreide macht die verschiedenen 
Länder gewissermassen zu Provinzen eines grossen Ver- 
sorgungsgebi^s. Hier kann dann selbst bei ungünstigster 
Witterung der veranlasste Mangel kein grosser sein. Entweder 
ist die Witterung zu trocken, dann geben die zu feuchten Län- 
dereien um so bessere Erträge, oder die Witterung ist zu nass» 
dann geben die zu trockenen Ländereien bessere Erträge 
und gleichen so den Minderertrag auf den anderen Flächen 
wesentlich aus. Speziell für die Industriestaaten bietet es 
nicht die geringsten Schwierigkeiten, die erforderlichen 
Nahrungsmittel einzutauschen. Das freihändlerische Holland 
z. B. bezieht lebendes Vieh aus Holstein und Jütland und 
Getreide fast aus allen europäischen Ländern und muss 
dafür im Austausch nur eine verhältnismässig kleine Menge 
von seinen weit wertvolleren industriellen tmd gewerblichen 
Produkten hingeben." Also Freihandel möglichst auf allen 
Gebieten des wirtschaftlichen Lebens. 

Dieser Freihandel ist jedoch bei Adam 
Smith nicht blind und nicht bedingungs- 
los. Demselben liegt vielmehr eine ganz bestimmte 
bessere volkswirtschaftliche Ordnung zu Grunde, 
die sich der Idee nach aus dem Princip der Arbeit ableitet. 

Die Arbeit ist nämlich der einzig normale und 
naturgemässe Massstab jenes Wertes, zu dem die 
Arbeitsprodukte auf dem freien Markte gegen 
einander ausgetauscht werden. So sollen die 
natürlichen Getreidepreise nach Adam Smith 
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selbstverständlich dem Landmann die Arbeit und die Un- 
kosten in dem Masse vergüten, dass ihm das verwendete 
Kapital mit dem landesüblichen Gewinn ersetzt werde, und 
ausserdem noch eine angemessene Rente für Grund und 
Boden verbleibe. Weil nun der Grund und Boden bei 
weitem den grössten, wichtigsten und dauerhaftesten TeU 
des Reichtums eines Landes bildet und der Wert des Bodens 
abhängig ist von dem Blühen und Gedeihen der Landwirt- 
schaft, so fordert der fortschreitende Reichtum eines Landes 
und jede vollkommenere Kultur naturgemäss bessere Preise 
der landwirtschaftlichen Produkte. Und weil diese Steigerung 
der Preise für die Bodenprodukte der verbesserten Kultur 
des Landes, von welcher sie gewonnen werden sollten, 
offenbar vorausgehen muss, sollte man auch eine 
jede Preiserhöhung dieser Art nicht als eine 
Kalamität, sondern als den Vorboten des grössten 
Segens betrachten. 

Wesentlich anders verhält es sich nach Adam Smith 
mit der natürlichen Preisbewegung für in- 
dustrielle Produkte. Hier geht die naturgemässe 
Entwicklung bei fortschreitender Kultur infolge Arbeits- 
teilung, verbesserter Arbeitsmaschinen, Verbilligung des 
Zinses u. s. w. dahin, den Preis fast aller Manufaktur- 
waren immer mehr herabzusetzen. Hohe Preise 
mit steigender Tendenz für Ackerbauprodukte und billige 
Preise bei fallender Tendenz für industrielle Prodtdrte sind 
also nach Adam Smith die Meiianale einer höheren und 
foitschreitenden Kultur. Der Wertbegriff von Adam 
Smith begnügt sich nicht mit der Thatsache des Preises, 
er deckt sich nicht mit dem „Verkehrswert", sondern 
findet in bewussterWeise seinen normal eti 
selbständigen Massstab im Buchwert. 

Endlich begnügte sich Adam Smith nicht mit dem 
rein negativen „laissez faire" der Pfiysio- 
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kraten, sondern er fügte demselben den höchst bedeutsamen 
positiven wirtschaftspolitischen Satz 
hinzu: überlasset dem spekuIativenPrivat- 
kapital die Leitung der volkswirtschaft- 
lichen Verhältnisse. Deshalb wird Adam Smith mit 
Recht als der ^^Vater d^'er Freihandelsschule" 
bezeichnet. Den Schlüssel für diese Auffassung bietet der 
Adam Smith'sche Kapi talbegr if f, den er den eng- 
lischen volkswirtschaftlichen Verhältnissen seiner Zeit genau 
anzupassen und gleichzeitig in eigenartiger Weise mit seiner 
Theorie der Arbeit als Quelle des Reichtums zu versöhnen 
versuchte: 

Das Produkt der Arbeit ist auch nach Adam 
Smith der naturgemässe Arbeitslohn. Und 
früher, als es noch keine Latifundienbesitzer und noch keine 
Qrosskapitalisten gab, da war in England dieser ideale 
Zustand reale Wirklichkeit, mit anderen Worten: damals 
war in England der Mittelstand allgemein verbreitet, 
dessen inneres Wesen darin besteht, dass der Arbeiter auch 
Eigentümer seiner Produktionsmittel ist. Deshalb gehörte 
ihm sein Arbeitsprodukt als Arbeitslohn. Inzwischen war 
das im Verlauf der englischen Geschichte leider anders ge- 
worden. Der Mittelstand war mit dem Bauernstand fast 
vollständig verschwunden, es kam nur „manchmal 
noch vor, dass ein einzelner unabhängiger Arbeiter 
genügend Mittel hatte, um die nötigen Materialien zu kaufen, 
und sich bis zur Vollendung der Arbeit zu unterhalten.* 
Die englische Gesellschaft trennte sich zur Zeit von Adam 
Smith in Grundbesitzer, Grosskapitalisten und besitzlose 
Arbeiter. Deshalb, — so folgert Adam Smith — erhält 
heute der Arbeiter nur den Arbeitslohn aus dem 
gesamten Wert des Arbeitsproduktes, während ausserdem 
noch für den Unternehmer der Kapitalgewinn 
und für den Grundeigentümer die Grundrente 
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daraus entfällt. Die Leitung des Produktionsprozesses hatte 
dabei der Kapitalist, der Geldbesitzer, übernommen. Das 
alles war offenbar nach Adam Smith nun e i n - 
mal nicht mehr zu ändern. Es blieb also nichts 
besseres übrig, als mit diesem gegebenen Zustand, so gut 
es eben gehen wollte, sich abzufinden. Und das geschah 
in folgender Weise: 

Bis vorAdamSmith verstand man unter Kap ital 
in der Regel eine Geldsumme, die gegen Zinsen aus- 
geliehen wurde und der der sittliche Makel des Wuchers 
anhaftete. Man kann in diesem Sinne das Wort „Kapital" 
definieren als eine Geld- oder Güter -Summe, die in hab- 
süchtiger Weise verwendet wird. Indem nun Adam Smith 
seinen ReichtumsbegriS nicht nur auf das Geld, sondern 
auf alle stofflichen Güter ausdehnte und von der Arbeit als 
Quelle des Reichtums ausging, wurde durch die fasst aus- 
schliessliche Betrachtung des Geldes in seiner Wirkung bei 
dem Produktionsprozess der Güter das Kapital jetzt 
zu „angesammelten Arbeitsprodukten, 
welche zur Deckung des Lebensunterhaltes 
der Arbeiter (Lohnzahlung) während der Dauer 
des Produktionsprozesses, wie zur Ver- 
wertung der Produkte auf dem Markte, wie 
zur Beschaffung der erforderlichen Roh- 
materialien mit Maschinen und Werk- 
zeugen verwendet wurden**. Die Grösse des 
Kq)italvorrates begrenzte so die Zahl der im Produktions- 
prozess möglicherweise verwendbaren Arbeiter, sie bedingte 
damit auch den Grad der Vollkommenheit der Arbeitsteilung 
und so nicht zuletzt die Grösse des Produktionserfolges 
übeiiiaupt. Mit dieser Grösse des Produktionserfolges aber 
steigt der Reichtum der Nation und also auch der Lohn 
der Arbeiter. Mithin sind die angesammelten Kapital- 
vorrate gewissermassen als: „milde Stiftung im 
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Interesse der Qesamtheit, wie im Inter- 
esse der Arbeiter" zu betrachten. Auf diese Weise 
hat durch Adam Smith der Kapitalbegriff seinen bis dahin 
ihm anhaftenden etwas unangenehmen wucherischen Bei- 
geschmack vollkommen verloren und dafür sogar einen 
gewissen Glorienschein verliehen erhalten. Und wer war 
jetzt nicht auch Kapitalist? Jeder Fischerjunge, der noch 
einen Angelstock zum Angeb sein Eigen nannte, jeder 
Schreiber in der höchsten Dachstube, der nodi Feder, 
Tintenzeug und Papier zur Fertigung von Uebersetzungen 
und dergleichen besass, jeder Proletarier, der etwa noch 
einen Pinsel mit etwas Farbe und einige Holzbretter in 
seiner Wohnung hatte, um damit in seinen späten Ab^d- 
stunden etwa Firmenschilder auf Bestellung zu fertigen, 
alle diese Personen waren jetzt Kapitalisten geworden, 
denn auch sie besassen angesammelte Arbeitsprodukte, welche 
dem Produktionsprozess dienten. — 

In der Erinnerung an die Geschichte des 
Kapitalismus in England scheint jedoch auch 
Adam Smith bei dieser seiner K£^)italdefinition etwas be* 
denklich geworden zu sein, denn er versäumte es nicht, 
den Staatsregierungen folgende ernste Mahnung zu hinteri- 
lassen: »Das Interesse des grundbesitzendeo 
Landwirtes — der von dem »s^ u c h* Grundeigentum 
besitzenden Grosskapitalisten scharf zu trennen ist — steht 
im engen unzertrennlichen Zusammenhange mit den all- 
gemeinen Interessen der ganzen Gesellschaft Was zur 
Förderung oder Beeinträchtigung des einen dient, fordert 
und beeinträchtigt auch die anderen. Beratschlagt das 
Volk über Gesetze für Handel und Politik, so können diese 
Grundbesitzer es niemals irreleiten, um ihre eigenen Sonder«- 
interessen zu fördern, wenigstens dann nidit, wenn sie 
dieses Interesse einigermassen kennen. Ebenso innig ist 
das Interesse der Arbeiter mit dem der ühr^^ep 
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Gesellschaft verwachsen, denn der Lohn des Arbeiters ist 
niemals so hoch, als wenn der Begehr von Arbeit bestandig 
steigt. Geht aber die Gesellschaft mit ihren wirtschaftlichen 
Verhältnissen zurück, so kommt das auch sofort in der 
Lohnhöhe zum Ausdruck. Anders steht es mit 
denKapitalisten, die sich bei ihren Unternehmungen 
von dem Gewinn leiten lassen, den sie aus denselben 
ziehen oder zu ziehen beabsichtigen. Nun ist aber dieser 
Kapitalgewinn von Natur aus gering in reichen und 
hoch in armen Ländern und am höchsten in den- 
jenigen, die ihrem Untergang am schnellsten 
ratgeget^hen. Das Interesse der Kaptalisten steht also 
nicht m derselben Verbindung mit dem allgemeinen Inter- 
esse der Gesellschaft, wie dies bei den Grundbesitzern und 
Arbeitern der Fall ist. Es kommt hier femer in Betradit, 
dass Kaufleute und Fabrikanten in der Regel die grössten 
Kapitalien beschäftigen und durch ihren Reichtum sich das 
meiste Ansehen beim Publikum verschaffen." 

»Da sie während ihres ganzen Lebens sich mit Plänen 
und Berechnungen beschäftigen, so ist ihr Verstand in der 
Regel mehr geschärft als bei den meisten Landedelleuten; 
aber, da ihre Gedanken in der Regel mehr auf das, was 
ihrem eigenen Geschäfte, als auf das was der Gesellschaft 
im allgemdnen frommt, gerichtet sind, so kann man auf 
ihr Urteil, selbst wenn es mit der grössten Unbefangenhdt 
abgegeben wird, was nicht immer geschieht, mehr bauen, 
wenn es den ersten, als wenn es den letzten dieser Gegen- 
stände betriffi. Ihre Ueberlegenheit über den Landedelmann 
besteht nicht sowohl darin, dass sie das öffentliche 
Interesse, als darin, dass sie ihr eigenes besser ver- 
stehen als er das seinige. Durch diese Art der Ueber- 
Iflgraheit haben sie oft seine Grossmut gemissbraucht, und 
ihn zur Preisgebung seines eigenen wie des öffentUchea 
Interesses zu bewegen vermocht, indem sie ihm einredeten. 
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ihr Interesse und nicht das seinige sei das des Publikums 
im allgemeinen. Nun ist aber das Interesse eines jeden 
Geschäftsmannes in der einen oder anderen Beziehung em 
von dem öffentlichen verschiedenes und oft selbst entgegen- 
gesetztes. Jeder Vorschlag zu neuen Gesetzen oder Handels- 
reglements, der von dieser Klasse ausgeht, ist mit grosser 
Vorsicht aufzunehmen, und sollte nie genehmigt werden, 
bevor er nicht mit der genauesten, ja mit der ängstlichsten 
Sorgfalt geprüft worden ist; denn er rührt von 
einer Menschenklasse her, deren Inter- 
esse niemals ganz mit dem öffentlichen 
zusammenfällt, die in derRegel ein Inter- 
esse daran hat, das Publikum zu hinter- 
gehen oder selbst zu bedrücken, und die 
es in der That schon oft sowohl hinter- 
gangen als bedrückt hat." 

In der Steuerpolitik verlangt Adam Smith, dass 
die Unterthanen möglichst nach dem Verhältnis ihres Ver- 
mögens und ihres Einkommens Steuern zahlen sollten. 
Diese Steuerpflicht soll durch das Gesetz möglichst genau 
und klar bezeichnet werden, sodass der Willkür der Steuer- 
einnehmer kein Raum gelassen ist. Die Steuererhebung 
soll sich den Verhältnissen der Steuerzahler derart anpassen, 
dass die Steuerleistung möglichst erleichtert werde. Der 
Steuerzahler soll auch der Steuerträger sein und nicht die 
Steuern auf andere Schultern überwälzen können. Endlich 
sollte die billigste Erhebungsform gewählt werden. Als 
prinzipieller Gegner des Merkantilsystems ist er gleich 
Quesnay nicht minder entschieden gegen alle in- 
direkten Steuern und Gebühren, welche, soweit sie 
bestehen, möglichst bald abgeschafft werden sollen. Am 
meisten empfehlenswert scheint ihm eine Art Grundrenten- 
steuer auf städtischen und ländlichen Grundbesitz, welche 
überdies den Vorzug habe, dass sie eine Art Einkommen 
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belastet, das seinem Eigentümer in der Regel weder Sorge 
noch Arbeit gekostet habe. 

So viel von den Theorien von Adam Smith. 



Alle jene wirtschaftlichen Störungen, welche den 
französischen Revolutionskriegen voraus und in verstärktem 
Masse neben ihnen einhergingen, haben den nüchternen 
Beobachter und Denker Robert Malthus erkennen 
lassen, dass die Schwärmereien eines Wallace, Qodwin 
und Condorcet über die mögliche Vervollkommnung der 
menschlichen Verhältnisse durch die technischen Fortschritte 
im Produktionsprozess und Verkehr, und durch die Fort- 
schritte der Wissenschaft nur geeignet seien, höchst ge- 
fährliche Irrtümer zu verbreiten. Trotz, oder richtiger 
gesagt, wegen eben dieser Fortschritte in England, wurde 
jetzt die Stockung in dem Absatz industrieller Produkte 
um so empfindlicher und die Steigerung der Getreidepreise 
um so höher. Das englische Armengesetz aber setzte aller 
wirtschaftspolitischen Unvernunft die Krone auf. Denn: 
indem es die Kirchspiele verpflichtete, einem jeden arbeits- 
fähigen Armen Beschäftigung, jedem Armen einen an- 
gemessenen Unterhalt zu verschaffen und die hierzu 
nötigen Mittel durch Steuern zu erheben, wurde in recht 
gedankenloser Weise das bestehende Missverhältnis zwischen 
der Bevölkerungszahl und den Nahrungsmitteln beibehalten 
und noch mehr verschärft. 

Einer solchen wenig durchdachten Wirtschaftspolitik 
gegenüber, wies Robert Malthus vor allem darauf 
hin, dass die Proletariermassen das Streben hätten, sich 
in geometrischer Progression zu vermehren, wie 1 zu 
2:4:8: 1 6 u. s. w., während die Nahrungsmittel höchstens 
in arithmetischer Reihe wie 1 zu 2 : 3 : 4 : 5 zur Verfügung 
ständen. Deshalb trete von Zeit zu Zeit ein Miss- 
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Verhältnis ein zwischen Produktion und Konsum, das — 
wie die Dinge einmal liegen — nur durch Minderung der 
Bevölkerungszahl der Proletarier gebessert und geheilt 
werden könne. Statt in den Zeiten der Krisen die hungernden 
Armen auf Kosten der Besitzenden zu erhalten, sei es 
deshalb volkswirtschaftlich weit richtiger, den Armen die, 
wenn auch bittere Wahrheit frei herauszusagen: „Es hat 
niemand ein Recht auf Existenz, ffir den 
kein Platz an der Tafel der Volkswirt- 
schaft gedeckt isf und „Es ist ein Ver- 
brechen, Kinder zu zeugen, die man nicht 
ernähren kann.* — 

Für Robert Malthus war die wirtschaft- 
liche Freiheit des Einzelnen nur ein anderer Aus- 
druck für die wirtschaftliche Selbstverant- 
wortlichkeit des Einzelnen. Wenn in dem Zustand 
der wirtschaftlichen Freiheit der Einzelne sich nicht sdbst 
helfen und sich nicht selbst ernähren kann, dann können 
ihm auch Staat und Gesellschaft nicht helfen. Aber 
Malthus war bei dieser Auffassung sich wohl bewusst, 
dass der Staat und die Gesellschaft gleichzeitig 
allerdings dafür verantwortlich seien, eine solche 
Politik zu treiben, dass dem Einzehien die Erfüllung seiner 
Pflicht der ökonomischen Selbstverantwortlichkeit nicht 
etwa erschwert oder gar unmöglich gemacht 
werde. Malthus vertrat in diesem Zusammenhange 
insbesondere die Ueberzeugung, dass der Staat jedes 
einseitige Ueberwuchertwerden der Land- 
wirtschaft durch die Industrie verhüten 
müsse. England sei in der Riditung einseitiger Begünstigung 
der industriellen Entwickelung auf Kosten der Landwirt- 
schaft schon viel zu weit gegangen. In diesem Sinne 
sei allerdings der Staat verantwortlich für die Leiden der 
Annen, weil man durch seine Massnahmen imd durch seilte 
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Unterlassungen jetzt auf den stets unsicheren Ab- 
satz an Industrieprodukten nach dem Auslande und auf 
die stets unsichere Zufuhr an Brotgetreide vom Auslande, 
teilweise wenigstens, angewiesen worden sei, und nun 
hierfür durch die Ereignisse im Auslande den Boden ver- 
loren habe. Der wirtschaftlichen Selbständigkeit und Selbst- 
verantwortlichkeit des Einzelnen entspreche notwendiger- 
weise die ökonomische Selbständigkeit der 
Staatsgemeinschaft in der Versorgung mit allen 
wichtigen Produkten des täglichen Bedarfes und in dem 
Absatz der Massenprodukte der industriellen und gewerii- 
lichen Produktion. Jedes Verlassen in dieser Richtung auf 
das Ausland sei mit der so wichtigen ökonomischen Selbst- 
ständigkeit der Staatsgemeinschaft unvereinbar. Deshalb 
müsse zwischen der Entwickelung der Industrie imd 
der Landwirtschaft eine gewisse gegenseitige 
Proportion emgehalten werden. Für Malthus 
bleibt die Politik der internationalen Arbeitsteilung 
eine verwerfliche, weil der internationale Handel nie ganz 
so beurteilt werden könne, wie der Handel zwischen den 
Provinzen desselben Staates. Deshalb sei es vom Stand- 
punkte höherer politischer Interessen unerlässlich, durch 
Schutzzölle von Staatswegen für ge- 
nügend hohe Getreidepreise zu sorgen, 
um die Brotversorgung des Volkes im eigenen Lande zu 
sichern. Und wenn dadurch der Absatz an industriellen 
Produkten im Auslande gehemmt werde, so sei das eine 
durchaus wünschenswerte und gesunde Wirtschaftspolitik, 
denn man verhütet damit ein künstliches 
ungesundes Steigen der Arbeitslöhne, 
das sofort eine entsprechende Zunahme der Proletarier- 
bevölkerung bewirkt, wofür dann eben diese Proletarier 
um so mehr an jenem unausbleiblichen Tage leiden müssen, 
an welchem der stets unsichere Absatz an Industrieprodukten 
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nach dem Auslande unterbrochen oder gar auch noch 
gleichzeitig die Nahrungsmittelzuhihr vom Auslande auf- 
gehalten wird. Eine vollkommene internationale Handels- 
h^iheit sei ein schöner Traum, der wahrscheinlich niemals 
realisiert werden könne. — 

So viel aus den Theorien von Robert Malthus. 



Während Adam Smith und Robert Malthus 
ihr volkswuischaftliches Gebäude zuletzt auf der heimischen 
Landwirtschaft ruhen Hessen, und trotz aller Neigung für 
den kapitalistischen Produktionsprozess gegen die Allein- 
herrschaft des Kapitalismus laut ihre warnenden Stimmen 
erhoben haben , versteht es der Grosskapitalist 
David Ricardo in recht wirksamer Weise, durch 
seine Grundrententheorie einen Keil zu treiben 
zwischen die wirtschaftlichen Interessen der Grundbesitzer 
und die Interessen der übrigen Bevölkerung. 

Diese Theorie lautet folgendermassen: 

Wenn der Boden bester Qualität in genügender Menge 
vorhanden ist, um das Brotgetreide für das Volk darauf 
zu bauen, denn bestimmen die Produktionskosten den Preis 
und darüber hinaus giebt es jetzt keinen Gewinn und keine 
Grundrente. Wenn aber dieser beste Boden nicht mehr 
ausreicht, das Volk mit Getreide zu versorgen, weil durch 
den Andrang der Bevölkerung die Nachfrage nach Getreide 
über seine Produktionsleistungen hinaus gewachsen ist, 
dann müssen die Getreidepreise steigen und zwar so 
hoch, dass die Produktionskosten der schlechtesten, 
noch zur Deckung des Getreidebedarfes notwendig unter 
den Pflug zu nehmenden Bodenklasse damit noch ge- 
deckt werden. Hiermit ist dann für die besseren, 
ursprünglich allein mit Getreide bebauten Böden ein be- 
sonderer Gewinn entstanden, der als „Grund- 
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r e n t e" bezeichnet wird. Diese Grundrente hat nichts mit 
dem wirtschaftlichen Verdienst der Grundeigentümer, nichts 
mit dem Fortschritt der Produktion, nichts mit der volks- 
wirtschaWichen Werterzeugung gemein. Diese Grundrente 
erzeugt keine Werte, sie übertragt sie nur. Im Falle einer 
Verabredung der Grundbesitzer oder der Vereinigung des 
Grundbesitzes in einer Hand kann die gesamte Bevölkerung 
durch das Mittel der Getreidepreissteigerung gezwungen 
werden, Hab und Gut den Grundeigentümern als Grundrente 
abzutreten. Und diese Grundrente deliniert Ricardo als : 
„denjenigen Teil des Erzeugnisses der 
Erde, welcher dem Grundeigentümer für 
die Benutzung der ursprünglichen und 
unzerstörbaren Kräfte des Bodens be- 
zahlt wird." Ricardo versteht unter diesen „ur- 
sprünglichen und unzerstörbaren Kräften des Bodens" die 
Qualitätsdifferenz der besseren gegenüber den schlechteren 
Bodenarten. 



Erst durch diese Art der Ausscheidung des Grund- 
besitzes aus der engeren harmonischen Interessenverbindung 
der Volkswirtschaft war die Interessenpolitik des 
Kapitalismus zur A 11 ein-Herrschaf t gelangt, 
die nun ihren theoretisch konsequenten Ausdruk in den 
„Lehren der reinen Freihandelsschule'* gefunden hat. 
Jede genauere Untersuchung der konkreten Verhältnisse 
und ihres geschichtlichen Werdeprozesses war jetzt über- 
flüssig geworden. Es genügte, nach der von Ricardo 
eingeführten abstrakten Methode zu allgemein gültigen Normen 
für die Volkswirtschaftspolitik zu kommen, die thatsächlich 
nur das eine Ziel erstreben: den Interessen des 
spekulativen Privatkapitals zu dienen. 
Dies, und nicht der Grundsatz der individuellen Freiheit 
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macht den eigentlichen Kern der Freihandelslehre aus. Die 
unbedingte Freiheit des allgegenwärtigen Marktes bedeutet 
vor allem die Freiheit des spekulativen Privaticapitals, in 
seinem Rennen und Jagen nach Gewinn aus jeder be- 
liebigen Position jederzeit austreten und in jede beliebige 
andere Position jederzeit eintreten zu können. In diesem 
Sinne war jetzt alles glattweg zur „Ware" geworden: 
die menschliche Arbeitskraft, der Grund- 
besitz, das Geld und selbstverständlich audi die 
Ware im engeren Sinne. Vorgeblich war 
es die Aufgabe des Staates, nur die Person und das Eigentum 
zu schützen — in Wirklichkeit aber war es die Auf- 
gabe aller Wirtschaftspolitik, alle ökonomischen Güter und 
Verhältnisse in diesen „Warenbegriff des freien 
Marktes" der Freihandelslehre hineinzuzwängen 
und der Ausbeutung durch das spekulative Privatkapital 
preiszugeben. Staatsgrenzen durften diese Jagd nadi dem 
Kapitalgewinn nicht hindern. Deshalb war man für un- 
bedingten internationalen Freihandel, für unbedingte inter- 
nationale Arbeitsteilung, für unbeschränkte Börsen- und 
Marktfreiheit, für Wucherfreiheit, für Freiheit des Grund- 
eigentums durch Beseitigung jeder Art von Gebundenheit, 
für Freiheit der Verschuldimg, für Gewerbefreiheit, für 
Freiheit der Privateisenbahnen, für internationale Gold- 
währung u. s. w. 

So wurde jetzt die Nationalökonomie gelehrt von 
„reinen" Theoretikern, wie MacCulloch, James 
Mi 11 und Senior in England, von J. B. Say, L. L. F. 
Faucher, Bastiat u. A. in Frankreich, Prince-Smith. 
Michaelis, Max Wirth u. A. in Deutschland. Für 
die Nationalökonomen dieser Art kamen die Zeitverhält- 
nisse nur insofern in Betracht, als sie der Ausbreitung der 
Kapitalsherrschaft günstig waren. 
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c. «ritik. 

Jede Beurteflung des kapitalistischen Preihmidels- 
Systems wird vor Allem anetkemien mässen, dass der 
Vater desselben, Adam Smith, in bewwidemswerter Weise 
die tieferen ökonomischen Bedurfnisse seiner Zeit erkannt 
hat. Von dem Jahre 1776 an bis in wisereTage herrschen 
diese Theorien in dwchaus massgebender Weise. Und 
wenn heute jemand glauben wollte, die schutzzöllnerischen 
Ideen hätten die Freihandelslehre verdrängt, so sollte ein 
Hinweis auf die der internationalen Handelsvertragspolitik bei- 
gelegte Bedeutung genügen, um uns zu Idiren, wie tief noch 
allgemein die Theorie von der internationalen Arbeitsteilung 
uns in den Knochen steckt und dass Schutzzoll und Frei- 
handel für sich allein keine prinzipiellen ökonomischen 
Gegensätze wissenschaftlicher Art, sondern zunächst 
nur persönliche InteressengegeAstätze bezeichnen. 

Jede historische Betrachtung der Freihandelsepoche 
wml bestätigen müssen, dass eine Periode der Herrschaft 
des spekulativen Privatkapitals aller Wahrscheinlichkeit nach 
m der Entwicklungsgeschichte keines höheren Kulturvolkes 
entt)ehrlich ist Wenn es die Aufgabe des Merkantilsystems 
war, die überlebten stadtwirtschaftlichen lO-eise niederzu- 
legen, die Volkswirtschaft einheitlich zu organisieren und 
die Produktivkräfte des Volkes auf grössere Leistungen 
vorzubereiten, so war es die Aufgabe des freihändlerischen 
ICapitalismus, eben diese Produktivkräfte zur vollen Ent- 
faltung zu bringen. Was nach dieser Richtung, wie nach 
der Richtung der Organisation des Verkehrs und des Geld- 
und Bankenwesens geschaffen wurde, das hat nur die eiserne 
Thatkraft der Einzelnen in der unersättlichen Jagd nach 
Reichtum und Gewinn zu leisten vermocht. Und nicht 
zuletzt ist eben dieser Reichtum, den die kapitalistische 
Epoche des Freihandels geschaffen, eine der wesentlichsten 
Voraussetzungen für jene neue volkswirtschaftliche Ent- 
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Wicklungsepoche, welche in unseren Tagen sich vorbereitet, 
das Preihandelssystem endlich einmal abzulösen. 

Die Kritik aber, welche sich bemüht, auch hier das 
Dauernde von dem Vergänglichen zu trennen, wird not- 
wendigerweise mit dem ersten Satze des Adam Smith'schen 
Hauptwerkes beginnen, der bekanntlich lautet: »Die jähr- 
liche Arbeit eines Volkes ist der Fond, welcher dasselbe 
mit allen Bedärhiissen und Annehmlichkeiten des Lebens 
versorgt, die es jährlich verbraucht und die immer entweder 
in dem unmittelbaren Erzeugnis der Arbeit oder in dem- 
jenigen bestehen, was für diese Erzeugnisse von anderen 
Völkern gekauft wird.** 

Ist dieser Satz richtig? Zunächst wird zu ergänzen 
sein, dass die Völker gelegentlich auch Arbeitsprodukte aus 
früheren Jahren verbrauchen und dass also der Verbrauch 
nicht an die Produktion d€% laufenden oder vorhergehenden 
Jahres gebunden ist. bn Sinne der Adam Smith'schen 
Terminologie steckt diese frühere Arbeit in dem Begrifi 
Kapital, das in seinen Teilen ja aus Arbeitsprodukten be- 
steht. Aber damit wird der Begriff Arbeit im Produktions- 
prozess noch nicht erschöpft. Die Arbeitskraft, welche in 
den Maschinen und Werkzeugen der höher entwickelten 
Kultur enthalten ist und die durch das Hinzutreten der 
lebendigen Arbeit des anwesenden Menschen in Aktion tritt, 
beschränkt sich nicht auf die Jahresleistungen und nicht 
auf die schwielige Hand des Lohnarbeiters. Wenn wir den 
Arbeitsbegriff an dem Dampfhammer, an der Bänder- 
Maschine, an dem modernen Webstuhl, an dem Dampf- 
pflug u. s. w. richtig analysieren, so kommen wir auf den 
grossen und gewaltigen Begriff der Arbeitsgemein- 
schaft der Menschheit, der in seinen Zusammen- 
hängen bis über die Stein- und Broncezeit hinausreicht und 
nicht nur die Leistungen der schwieligen Fäuste, sondern 
auch insbesondere alle Fortschritte von Kultur und Wissen- 
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Schaft zum Inhalte hat. Bei den Leistungen unserer modernen 
Maschinen arbeiten die Menschen der vergangenen Jahr- 
tausende mit. Was diese gearbeitet und gedacht haben, 
das haben sie nicht mit ins Grab genommen, das ist auf 
der Erde in ganz bestimmten Formen zurückgeblieben, von 
der jeweils lebenden Generation gehegt und gepflegt worden. 
In dem Prozess der Arbeit im objektiven Sinne sehen wir 
deshalb eine jener wunderbaren Erscheinungen, die wir als 
den Prozess der Vereinigung von Geist und Materie be- 
zeichnen. 

Diese soziale Arbeitsgemeinschaft ist der grundlegende 
Teil des Begriffes der ökonomischen Arbeit. Indem Adam 
Smith den rein technischen Begriff der Arbeitsteilung an 
die Spitze seiner Betrachtungen stellte, hatte er von Anfang 
an eine viel zu enge Basis gewählt. Und diese zu enge 
Begrenzung seiner Aufgabe hatte zur weiteren Folge, dass 
ihm die Arbeit als alleinige und eigentliche Quelle des 
Reichtums erscheinen konnte. Die Arbeit der Menschheit 
als Ganzes hat selbstverständlich für die Schaffung des 
materiellen ökonomischen Reichtums die Erde zur unent- 
behrlichen Voraussetzung. Alle Stoffe, die wir besitzen 
und die wir Güter nennen, müssen einmal irgend wo und 
irgend wann der Erde entnommen worden sein. Deshalb 
müssffl wir schon den ersten Adam Smith*schen Satz dahin 
abändern, dass wir sagen: Die Erde ist dieQuelle, 
aus welcher die menschliche Arbeit jene 
Stoffe gewinnt, die in den verschiedenen 
Graden ihrer Veredelung die Gesamtheit 
jener Gütermengen ausmachen, die wir 
den Reichtum des Volkes nennen. 

Adam Smith ist gleichzeitig in diesen seinen grund- 
legenden Ausführungen zu sehr in den Verhält- 
nissen seiner Zeit hängen geblieben. Weil 

zu seiner Zeit England den übrigen Völkern technisch in 

?• 
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der gewerUidien nnd faidustridten Praduktion äberlegen war 
und deshalb seine Produkte leicht fiberall mit Vorteil ver- 
kaufen konnte, und weil England zu seiner Zeit bis 1776 
leicht seinen eventuell nötigen Qetreidebedarf vom Auslande 
beziehen konnte, bleibt es gewiss verständlidi, dass Ainm 
Smitfa so sehr der Politik der internationalen Arbeitsteilung 
2ugeimgt war. Aber zu dauernden Wahrheiten können 
deshalb diese seine Ausführungen nicht werden. 

Adam Smith bezieht sich bekanntlich auf das Bei- 
spiel eines Manschettenmachers, der aus 
einer Flachsmenge im Werte von nur 8 Pfg. eme kunst- 
volle Spitzenmanschette im Werte von 60 M. herstellen 
kann und dann auf dem freien Maikte für ein kleines 
Volumen semes veredelten Produktes leicht grosse Massen 
billiger Nidirungsmittel und Rohprodukte von anderen 
Völkern emzutauschen vermag. Das scheint zunächst ganz 
einleuchtend. In Wahrheit aber hat diese Politik der inter- 
nationalen Arbeitsteilung drei wichtige Dinge zur Voraus- 
setzung: 

1. muss dieser Manschettenmacher im Auslande audi 
immer einen Markt für seine Manschetten finden, 

2. muss er vom Auslande den zwar billigen aber 
immerhin unentbehrlichen Flachs immer kaufra 
können, und 

3. muss sich das Ausland bereit finden, Nahrungs- 
mittel zu entsprechendem Preise zu liefern. 

Dass die Theorie der internationalen Arbeitsteilung nach 
diesen drei Seiten auf recht unsicherem Boden steht, lässt 
sich leicht beweisen. 

Das englische Volk hat schon zur Zeit der Kon- 
tinentalsperre recht hart empfinden müssen, wie 
gefährlich der damals erreichte Qrad der internationalen 
Arbeitsteilung für Leib und Leben der einheimischen 
Arbeiterbevölkerung war. Der Absatz der industriellen 
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Produkte nach dem Auslände» wie der Bezug von Roh^ 
Stoffen von dem Auslande waren plötzlich ungemein er- 
schwert worden. Bekannt ist auch die B a u m w o 1 1 e n- 
hungersnotin Eng^d zur Zeit des nordamerikanischen 
Bärgeikrieges. Heute beginnen selbst Indien, Japan und 
China sich in der Erzeugung, ihrer industriellen Produkte 
vom Au^kmde zu. emancipieren. England hat z. B. nach 
Indien zunächst Baumwollenstofe und Game exportiert; 
dann hat es die Maschinen dahin exportiert, mit denen 
Indien seine Baumwollenprodukte gelbst erzeugen konnte, 
und zuletzt exportierte es die Einrichtungen für jene 
Fabriken, welche die Maschinen zur Herstellung von Baum- 
wollenprodukten fabrizieren. Heute aber wollen die Klagfin> 
der englischeaBaumwoUenfahrikanten fiber die scharfe utidt 
recht empfindliche Konkurrenz der indischen Baumw<oUen- 
^innereien und Webereien nicht aufhören. Es laaak sidit 
kaum bestreiten^ dass die Entwicklungstendenz der Völker 
gfmz allgemein und auaiahmslos darauf gerichtet ist, neben 
dM' Rohproduktion auch die industrielle Produktion etnzu^ 
liihren, um den hehnischen Bedarf an mdustriellen Erzeuge 
nissen selbst zu decken. Dass damit auch der Ueberschuas 
an Rohprodukten und speziell an Getreide auf dem inter- 
nationalen Markte zu Ende gdit, ist schon aus logischen- 
Gründen zu erwarten. Der empirische Beweis ist iedodr 
hier viel zu wichtig, als dass er ausser Adit bleiben durftet. 
Zunächst wird auch hier wieder die gerechte. Be- 
urteilung anerkennen, dass man zur Zeit von Adam Smitb* 
den Eindruck haben konnte, die Weizenpreise würden 
»ch dauernd über 200 M. p^ 1000 kg, also dauernd: 
auf der Höhe d^ bekannten „Kanitzpreise* hattm, 
wahrend zu etwas billigeren Preisen in dem benacbharten; 
AmstoidanL anscheinend beliebige Mengen von Bcotgeireidei 
gphattjt weiden^ kannten Dass man unt^ soloben^ Uoir 
stinden vor eineinviertel Jahihundeit in dem» mdusMett 
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aufblühenden England zu der wirtschaftspolitischen lieber- 
Zeugung kommen musste: es sei nicht nur überflüssig, 
sondern auch unbillig, bei so hohen Getreide- 
preisen den inländischen Getreidebau auf den Latifundien 
der englischen Grosskapitalisten noch durch hohe 
Schutzzölle mit Einfuhrprämien zu be- 
günstigen — das dürfte allgemein verständlich erscheinen 
Andererseits sagt das Adam Smith'sche Programm aus- 
drücklich: die Getreidepreise müssen die Produktions- 
kosten decken und sie haben deshalb bei fort- 
schreitender Kultur naturgemäss eine 
steigende Tendenz. Damit trennt sich dieser 
Nationalökonom tief und scharf von den heutigen Ver- 
tretern des blinden und bedingungslosen Freihandels, die 
auch dann keine Massregeln zum Schutz der heimischen 
Landwirtschaft billigen wollen, wenn der durchschnittliche 
Weizenpreis von 200 M. und mehr zur Zeit von Adam 
Smith inzwischen auf 1 30 M. und noch tiefer herabgesunken 
ist und wenn es sich dabei nicht um die Grundrente der 
englischen Latifundienbesitzer, sondern um den Arbeits- 
verdienst der deutschen Bauern handelt. 

Diese unbedingte Anerkennung der Adam Smith'schen 
Stellungnahme vorausgeschickt, sind wir heute auf Grund 
der inzwischen neu gesammelten Erfahrungen in der Lage, 
in den Adam Smith'schen Argumenten zu Gunsten eines 
internationalen Handels in Getreide folgende Irrtümer nach- 
zuweisen. 

Die Getreideernte leidet nicht nur unter dem Einflüsse 
der Trockenheit und der Nässe, sie leidet auch unter dem 
häufig noch schärfer auftretenden Einfluss der Kälte. Auch 
grössere Produktionsgebiete schliessen das unerwünschte 
Ereignis einer Missemte nicht aus. So hatte das Weizen- 
produktionsgebiet der Erde innerhalb der letzten 26 Jahre 
sieben schlechte Ernten, nämlich in den Jahren 1876, 
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1879. 1881, 1889, 1890, 1896 und 1897. Speziell die 
Erfahrungen des Leiter-Corner- Jahres 1897/98 haben ge- 
zeigt, dass nach solchen schlechten Ernten mit Hilfe der 
Getreideterminbörsen grosse internationale Spekulations- 
vereinigungen zu Stande kommen, welche auch für Mittel- 
europa die Getreidepreise auf die Höhe von Hungemots- 
preisen treiben können. Dieser Versuch ist allerdings im 
Mai 1898 nicht vollkommen geglückt, weil Russland und 
Indien ihre Grenzen zur Ausfuhr der letzten Getreide- 
reserven offen gelassen hatten. Dafür wurden dann diese 
beiden Länder im nachfolgenden Jahre von einer furcht- 
baren Hungersnot heimgesucht, in der Hunderttausende den 
Hungerstod gestorben sind. Für Mitteleuropa wurden 
diesmal auf solche Weise Hungersnotpreise vermieden; nur 
in Spanien und Italien kam es trotzdem zu Hungersnot- 
revolten. 

Es können indessen auch Fälle eintreten, in denen 
durch andere Faktoren die Zufuhr von Brotgetreide ver- 
hindert wird. Einen solchen Fall hatte die englische Ge- 
schichte schon bald nach Adam Smith zur Zeit der 
Napoleonischen Kriege und der Kontinentalsperre zu ver- 
zeichnen, als die Preise für 1000 kg Weizen auf 708,80 M. 
stiegen I Als im Winter 1895/6 ein kriegerischer Konflikt 
zwischen England und den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika drohte, brachte die englische Tagespresse Hunderte 
von Leitartikeln über das Thema: „Krieg zwischen 
England und Amerika, England muss sich 
binnen vier Wochen ergeben" — aus dem 
ganz einfachen Grunde, weil England in seiner Brotversorgung 
auf Nordamerika angewiesen sei. 

Die Adam Smith'sche Theorie der internationalen Arbeits- 
teilung hat übersehen, dass England nicht der einzige Industrie- 
staat auf der Welt bleiben konnte. Alle Märchen über die natür- 
liche Ueberlegenheit und über das natürliche Monopol von 
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England in seiner Stellung als Industriestaat sind inzwischen 
fast schon in Vergessenheit geraten. Ein Land nach dem 
anderen ging oder geht zur industriellen Entwickelung über 
und in rascher Folge wird daher ein Land nach dem anderen 
aus einem Getreideexportland ein Qetreideimportiand. 
England selbst war um die Mitte des 18ten Jahrhunderts 
noch stolz auf seine Getreideausfuhr, heute reicht seine 
lährliche Weizenproduktion oft kaum für zwei Monate zur 
Ernährung seiner Bevölkerung aus. Die englischen Farmer 
klagte in dem zweiten und dritten Jahrzehnt des neunzehnten 
Jahrhunderts laut über die gefährliche Getreide- 
konkurrenz der deutschen Landwirte. Heute 
führte Deutschland in dem allerdings ungünstigen Emtejahr 
1901/2 2.170 Millionen Tonnen Weizen netto ein bei einer 
eignen Weizenproduktion von 2.m Millionen Tonnen. Zu An- 
fang der 60 er Jahre des 19. Jahrhunderts war eine ganze 
Litteratur über die Gefahr der Österreich-ungarischen 
Getreidekonkurrenz erstanden. Heute produziert 
Oesterreich-Ungam gerade noch genug Getreide, um sdnen 
eignen Bedarf zu decken. Die Adam Smith'sche Theorie 
führt deshalb logischer Weise in eine Sackgasse. 

England hatte die Unrichtigkeit dieser Theorie zur Zeit 
der Nq)oleonischen Kriege am eigenen Leibe kennen gelernt 
und setzte deshalb damals sofort mit einer energischen 
Schutzzollpolitik ein, die bis in die 40 er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts andauerte. Dann begann man allerdings die 
^nste Lehre der Napoleonischen Zeit wieder zu vergessen, 
um erst in unseren Tagen von Neuem Erwägungen über 
diese drohenden Gefahren anzustellen. Der Sozialist Robert 
Blatchford schreibt in seinem „Merie England", das eilt 
Verbreitung in weit über eine Million Exemplaren gefunden 
hat: »Der Kapitalismus, der die englische Landwirtschaft 
zerstört hat, hat zugleich auch die Unabhängigkeit des 
engUsKdien Staates zerstört. Noch 20 Jahre des blühenden 
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Handels und des billigen Brptes wie bisher und England 
ist rettungslos verloren." — So oft aus irgend einem poli- 
tischen oder ökonomischen Wetterwinkel die Gefahr droht, 
dass dem englischen Königreich die Brotgetreidezufuhr ab- 
geschnitten oder wesentlich erschwert würde, erörtert auch das 
en£(lische Parlament mehr oder minder eingehend die Frage: 
auf wdche Weise durch staatliche Qetreideläger und der- 
S^chen dem englischen Volke der Brotgetreidebedarf 
wmigstens auf 3 Monate gesidiert werden könnte? — um 
all diese Verhandlungen und Kommissionsberatungen mit 
dem Verschwinden der unmittelbar drohenden Gefahr sofort 
wieder bei Seite zu legen. Der Geist ist wilig, aber das 
Fleisch ist schwach. Das englische Parlamentsmitglied 
Lord Georges Hamilton hat in seinem am 
20. Februiu: 1894 vor der Royal Statistical Society in 
London gehaltene Vortrag über diese bedenkliche Situation 
des englischen Volkes folgende charakteristische Worte gesagt: 
„Wir sind in der Lage eines Mannes, der 
gezwungen ist zu spielen und seinen 
Spieleinsatz fortwährend zu erhöhen, 
nicht deshalb, weil er das Spiel liebt, 
sondern weil er jetzt nicht mehr auf- 
hören kann zu spielen, ohne sich dem 
Untergang und dem Verderben preiszu- 
geben.** — Man wird angesichts dieser Thatsachen und 
Erfahrungen unmöglidi behaupten können, dass die Adam 
Sffiidi'sche Lehre von der intematiomden Arbeitsteilung 
eine dauernde ökonomische Wahrheit sei. 

Robert Malthus hat die für das englische Volk 
so schlimmen Zeiten der Napoleonischen Kriege und der 
Kontineotalsperre miterldi>L Deshalb war er in der Lage, 
die Adam Smith'sche Lehre in wesent- 
lichen Teilen zu verbessern und zu er- 
girAzen. Nach seiner Auffassung hat der intematioBale 
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Freihandel zur Voraussetzung, dass die Brotgetreide- 
versorgung in jedem Lande durch die eigene Produktion 
in der Hauptsache gesichert sei, dass auch die industriellen 
und gewerblichen Produkte ihre wichtigsten Märkte im In- 
lande finden und jedes Ueberwiegen der industriellen Ent- 
wicklung sorgsam verhütet werde. Nach Robert Malthus 
sollen die landwirtschaftliche und die industrielle Produktion 
einander proportional sein, sich 'gegenseitig stützen und 
decken, um so die ökonomische Unabhängigkeit der Staats- 
gemeinschaft zu sichern und zu erhalten. So lange 
diese Bedingungen nicht erfüllt sind, ist 
die Zeit auch noch nicht reif für einen 
internationalen Freihandel. Aber diese Be- 
dingungen würden wahrscheinlich erfüllt sein, wenn die 
richtige Lehre von Adam Smith erfüllt wäre, nämlich: wenn 
die Qetreidepreise die heimischen Produktionskosten deckten 
und bei fortschreitender Kultur eine steigende Tendenz 
zeigten gegen eine fallende Tendenz in der Preisbewegung 
der industriellen Produkte. 

Für Robert Malthus ist diese ökonomische 
Selbständigkeit der Staatsgemeinschaft eine wesentliche 
Voraussetzung der ökonomischen Selbständigkeit und Selbst- 
verantwortlichkeit der Einzelnen. Nur innerhalb der Grenze 
des Staates können die Machtmittel desselben bei arbeits- 
teiliger Produktion einen geordneten gegenseitigen Austausch 
der Güter dauernd sichern. Je mehr die arbeitsteilige 
Produktion in wesentlichen Dingen vom Auslande abhängig 
wird, desto mehr läuft sie Gefahr, durch unberechenbare 
Ereignisse tiefgehende Störungen zu erleben, zu deren Be- 
seitigung die Machtmittel des Staates nicht mehr ausreichen 
und für welche dann die Einzelnen schuld- und schutzlos 
zu leiden haben. 

Solche Krisen sind speziell der in- 
dustriestaatlichen Entwicklung eigen 
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und stehen in ihrer Intensität immer in direkter Pro- 
portion zur Grösse der Proletariermassen. 
Denn: jeder industrielle Aufschwung bringt dem besitzlosen 
Arbeiter höheren Arbeitslohn und damit eine bessere Lebens- 
haltung. Die unmittelbaren Folgen sind: Zunahme der 
Ehegrändungen und entsprechende Zunahme der Bevölke- 
rungszahl. Dabei ergiebt sich bei einem Ueberwiegen der 
Industrie über die heimische Landwirtschaft eine noch 
grössere Abhängigkeit der Volksemährung vom Auslande. 
Die Geschichte lehrt uns, dass die damit begonnene ein- 
seitige Entwicklungstendenz in kürzeren Zeiträumen immer 
wieder Störungen der verschiedensten Art und des ver- 
schiedensten Grades erlebt, die immer mit besonderer Härte 
auf den besitzlosen Arbeitermassen lasten. Die übliche 
kurzsichtige Politik der Staaten ist in solchen Fällen bemüht, 
durch Armenunterstützungen aller Art in Ver- 
bindung mit neuen handelspolitischen 
Beziehungen zum Auslande die Dauer der Krisis 
abzukürzen, um so möglichst bald wieder einen neuen in- 
dustriellen Aufschwung mit weiterer Lohnsteigerung, neuer 
Proletarierzunahme u. d. w. zu erreichen. Nach Robert 
M a 1 1 h u s folgen in all diesen Fällen die Politiker leider 
nur der Entwicklungstendenz der Krank- 
heit, die den volkswirtschaftlichen Körper befallen hat 
und also der Entwicklungstendenz des Verderbens. Die 
Krankheit selbst greift unter solchen Massnahmen mehr und 
mehr um sich. Die natürliche Lebenskraft des volkswirt- 
schaftlichen Organs wird verbraucht. Und das Ende kann 
nur ein Ende mit Schrecken sein. 

Wer nach Robert Malthus auch hier den Mut 
hat, der Wahrheit ins Auge zu schauen, wird als Politiker 
— statt dieser verhängnisvollen Entwicklungstendenz der 
Krankheit in kurzsichtiger Weise zu folgen — bemüht sein 
müssen, dem volkswirtschaftlichen Körper 
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wieder zur vollen Gesundheit zu verheHetu 
Und hierfür gilt bei Freiheit der Arbeit und bei Arbeits- 
teilung nur der Grundsatz: der Staat kann die Arbeiter nicht 
ernähren, wenn sie sich nicht selbst ernähren können. Der 
Staat kann den einzehien nicht bereichem, wenn er sidi 
nicht selbst bereichert. Der Staat kann nur die äusseren 
Bedingungen so ordnen, dass sich der Einzehie selbst helfen 
kann. Zeigt es sich aber, dass jede ein- 
seitige industrielle Entwicklung infolge 
ihres Uebergreif ens auf das stets unzu- 
verlässige Ausland von Zeit zu Zeit durch 
Krisen heimgesucht wird, so kann im Interesse 
einer inneren Gesundung der Volkswirtschaft wie im Inter- 
esse der Proletarier gar nicht früh und gar nicht 
energisch genug durch eine entsprechende 
Förderung der heimischen Landwirtschaft 
der Schwerpunkt der volkswirtschaftlichen 
Entwicklung im eigenen Lande wieder ge- 
sichert werden. Nur so kommt die Wirtschaft dea 
Volkes bei Arbeitsteilung zu dauernd g^rdneten Ver- 
hältnissen. 

Die Kritik dieser Malthus'schen Lehre hat bis heute 
darauf hinweisen können, dass für junge Kulturländer, 
wie Nordamerika, Argentinien u. s. w. die Malthus'schen 
Theorien zur Erklärung der Krisen nicht verwendbar sind«. 
Man hat auch mit Recht betont, dass Mallhua eigentlioh 
nicht gezeigt habe, wie der Uebeigang aus der ein- 
seitig in<d ustr iellen Entwicklung: zttf 
harmonischen Ent Wickelung v o n: L an d- 
wirt Schaft und Industrie wirtschaftspoUtisch 
vollzogen werden konnte. Mit der; A b s c h a f f u n s der 
a r m e nr e c h 1 1 i c h e n V e t prf 1 i c h t u nge n jedttc Art 
zui; Unterstützung der Hungerndem und mit der Ein- 
führung genügend hoh&r Schutzz.&lie 
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«lldn ist offenbar dieses Problem noch nicht gelöst. Aber 
£t gerechte wissenschaftliche Kritik ist heute auch darüber 
wiig, dass die eminente soziale Gefahr in 
der Bevölkerungszunahme der Proletarier- 
massen, auf welche Malthus zuerst nachhaltig aufmerk- 
sam gemacht hat, thatsächlich besteht, und wir 
möchten sogar noch einen Schritt weiter gehen und sagen: 
der gesunde Kern jetier Theorien, welche 
die Lehren des ökonomischen Liberalis- 
mus ausmachen, hat einem Robert Malthus 
mehr zu danken als einem Adam Smith. 

Dem Adam Smith'schen Kapitalbegriff 
gegeniiber haben namentlich Rodbertus und Adolf 
Wagner schon darauf hingewiesen, dass mindestens 
zwischen Kapital im volkswirtschaftlichen und 
Kq>ital im privatwirtschaftlichen Sinne unter- 
schieden werden müsse. Wmn es einem Unternehmer 
gelingt, seine Lohnarbeiter in rücteichtslosester Weise aus- 
zubeuten, so kann der Reichtum, den er alsdann in seiner 
Tasche ansammelt, einer solchen Belastung der Gesamtheit 
infolge der Verelendung der Arbeiterfamilien gegenüber- 
stehen, dass unmöglich eine gleichzeitige Zunahme des 
Nationalreichtums angenommen werden kann. Wenn ein 
Spekulant an der Börse durch geschickte Verbreitung 
falscher Nachrichten eine nach grossem Styl angelegte 
Baissespekulation mit reichem Gewinn zu Ende führt, so 
haben auf dem Getreidemarkte z. B. andere Personen das 
Geld millionenfach verloren, das der eine Spekulant 
dabei gewonnen, während der ganze Vorgang den nationalen 
Gfitervorrat an sich völlig unberührt gelassen hat. Wenn 
ein Gfiterschlächter in einer Bauemgemeinde sein unheil- 
volles Gewerbe zum Abschluss gebracht hat, so mag seine 
Privatbörse eine wohlgefüllte sein, die nationale Produktion 
aber hat dieser Mann ganz gewiss nicht gefördert, sondern 
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nur geschädigt. In all diesen Fällen handelt es sich um 
die werbende Thätigkeit nicht des volkswirtschaftlichen, 
sondern des privaten Kapitals, um gewinnbringende Hand- 
lungen der Privatkapitalisten, um markante Vorgänge, die 
dem „Kapitalismus" angehören, und trotzdem fehlen die 
Merkmale des Adam Smith'schen Kapitalbegriffes: denn 
nirgends erkennen wir „angesammelte Arbeitsprodukte, 
welche dem Zwecke der volkswirtschaftlichen Oüter- 
produktion dienen." 

C. M e n g e r hat deshalb seine Definition des Kapitals 
wieder mehr dem Begriff des Kapitalismus und der ur- 
sprünglichen und allgemeinen Auffassung des Kapitals an- 
gepasst, indem damit das „Vermögen der Erwerbswirt- 
schaft bezeichnet wird, dessen Geldwert Gegenstand unseres 
ökonomischen Calculs ist und das sich uns rechnungs- 
mässig als eine werbende Geldsumme darstellt." Aber auch 
hierbei scheint Vorsicht von Nöten zu sem. Die mehr als 
hundertjährige Herrschaft des Adam Smith'schen Kapital- 
begriffes ist uns so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, 
dass heute auf der kleinsten landwirtschaftlichen Winter- 
schule den Bauemsöhnen gelehrt wird, den ökonomischen 
Jahreserfolg der Bauemwirtschaft nach rechnerischem Calcul 
zu zerlegen in: Grundrente, Kapitalzins und Arbeitslohn. 
Fast jede landwirtschaftliche Produktionskostenberechnung 
zählt selbstverständlich zu den Kosten auch die Zinsen 
des investierten Kapitals. Wo die öffentliche Meinung so 
gründlich von kapitalistischen Anschauungen durchsetzt ist, 
da wird es ratsaih sein, den allgemeinen Sprachgebrauch 
nicht als Ausgangspunkt einer wissenschaftlichen Definition 
zu wählen. Hier scheint es richtiger, auf die Quelle dieses 
Begriffes bei Adam Smith zurückzugreifen. 

Da ist es nun vor Allem wichtig, sich zunächst zu 
erinnern, dass Adam Smith selbst wohl der unbedingten 
Richtigkeit seines Kapitalbegriffes nicht voll vertraute. Sonst 
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wäre es unverständlich, dass er in so nachdrucklicher und 
so zutreffender Weise vor den Folgen des Kapitalismus 
warnen konnte, wie das in dem oben angeführten Citat 
zum Ausdruck kommt. 

Weiter ist zu beachten, dass Adam Smith beim Kapital 
ebenso wie bei der Preisbewegung für landwirtschaftliche 
und industrielle Produkte ganz bestimmte Normen kannte, 
denen eine gute gesunde volkswirtschaftliche Entwicklung 
sich möglichst zu nähern habe. 

Bei gesunden volkswirtschaftlichen Zuständen, wie 
sie auch m England schon einmal waren, ist nach Adam 
Smith der einzelne Arbeiter in der Regel, auch Eigentümer 
seiner Produktionsmittel und besitzt genug Vermögen, um 
sich (Während der Dauer der Produktion zu erhalten. In 
diesem Falle ist dann das Arbeitsprodukt der naturgemässe 
Arbeitslohn. In diesem Normalfalle giebt es 
weder ein Kapital, noch einen Kapitalzins, 
noch eine Grundrente, sondern nur naturgemässen 
Arbeitslohn. Auf dieser Basis lässt sich nun die 
Lehre vom Kapital folgendermassen anschliessen. 

Diese normalen Verhältnisse werden häufig in der 
Weise gestört, dass Geldbesitzer die Macht gewinnen, die 
selbstständigen Arbeiter ihrer Produktionsmittel zu berauben. 
So kam es in England schon Ausgangs des Mittelalters 
zur Vernichtung des englischen Bauernstandes hauptsächlich 
durch die Wollinteressenten. Dann teilt sich die natürliche 
Grundzelle der Volkswirtschaft, der Mittelstand nämlich, 
in Arbeit und Produktionsmittel und es tritt ;ein Zustand 
ein, den man als den kapitalistischen auch des* 
halb bezeichnen kann, weil alle grösseren Produktions- 
leistungen jetzt unter der Herrschaft und Oberleitung des 
spekulativen Privatkapitals stehen, womit jedoch in keiner 
Weise gesagt werden darf, dass sich das spekulative Kapital 
etwa nur darauf beschränken würde, den Produktionsprozess 
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zu fördern. Das Kapital benutzt jede mög^che Form der 
Aneignung von Gütern und sieht eine Qrenze seiner An- 
eignungsBhis^eit nur in dem vorhandenen Oütaronat. 
Erst jetzt, im Zeitalter des Kapitalismus, wird das fertige 
Art)eitsprodukt aufgeteilt in Arbeitslohn, Kapitalzins und 
Grundrente. Und eine specifische Art dieser 
privaten Gewinnerzielung hat David Ricardo in seiner 
Grundrentendefinition erfasst, wie sich das in 
folgender Weise begründen lässt. 

Die volkswulschaftliche Produktion unter der Herrschaft 
des Kapitalismus drangt leicht zur Spezialisierung in der 
Produktion, zur internationalen Arbeitsteilung, zur Abhängig- 
keit vom Auslande hinsichtlich des Absatzes der industriellen 
Produkte, wie hinsichtlich der Getreideversorgung des 
Volkes und des Bezuges an Rohstoffen. Da nun in der 
Zeit einer anscheinend aufsteigenden Entwicklung die 
Proletarierbevölkerung sich immer stark vermehrt, so tritt 
zur Zeit der bei kapitalistischer Herrschaft unausbleib- 
lichen Krisen mit der Stockung der Getreidezufuhr vom 
Auslande em plötzlicher «Andrang der heimischen 
Bevölkerung" auf dem bis dahin vernachlässigten heimisdien 
Getreidemarkt ein, welcher die Getreidepreise jetzt so hoch 
treibt, dass sie durch ihre Höhe zur genügenden 
Getreideproduktion im eigenen Lande binnen kürzester Zeit 
anreizen. In diesem Falle erzielen die Eigentümer 
der besseren Böden einen Extragewinn, der sich mit 
derRicardo'schen Grundrente deckt. Die Kritik 
hat mit Recht behauptet, dass unter solchen Umständen die 
Beibehalttmg des privaten Grundeigentums sich nicht mehr 
rechtfertigen lässt. Die Kritik hätte gleichzeitig noch einen 
guten Schritt weiter gehen und sagen können, dass 
unter solchen Zuständen die ganze Unhaltbariseit der 
rein kapitalistischen Ordnung der Volkswirtschaft in aller 
Schärfe uns entgentritt und dass deshalb die Wieder- 
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kehr normaler Verhältnisse mit vorherrschen- 
dem Mittelstand gar nicht eilig genug herbeigeführt 
werden kann. 

Die Litteratur nach David Ricardo hat jedoch diese 
Schlüsse zunächst nicht gezogen. Dir schien vielmehr die 
reinste Darstellung der kapitalistischen Volks- 
wirtschaftslehre die zunächst wichtigste Aufgabe aller 
ökonomischen Wissenschaft. Sie hat damit heute den 
Beweis wesentlich erleichtert, dass eme kapitalistische Ord- 
nung des ökonomischen Volkslebens nicht von Dauer 
sein kann. 

Die „reinen* bedingungslosen Frei- 
händler waren bekanntlich der Ansicht, dass die beste 
Ordnung unserer volkswirtschaftlichen Verhältnisse darin 
bestehe, die vier wichtigsten Qüterkategorien, nämlich die 
Arbeit, den Grund und Boden, das Geld und 
die eigentliche Ware dergestalt in freihändlerische 
„Ware" zu verwandeki, dass auf all diesen Gebieten alle 
volkswirtschaftliche Sorge dem spekulativen Privatkapital 
übellassen werde. Diese bedingungslose freihändierische 
Richtung hat bekanntlich in allen modernen Kulturländern 
den Gesetzgebungsapparat in ihre Gewalt bekommen. Fast 
überall tragen heute noch die Völker die Fesseln dieser 
Freihandelsgesetze. Und wie haben diese sich in der 
Praxis bewährt? 

All jene furchtbaren Missstände, welche die frei- 
händlerische Behandlung der Arbeit als „Ware** zur 
Folge hatte, hat den modernen wissenschaftlichen Sozialis- 
mus gezeitigt, der wirtschaftspolitisch die Verstaatlichung 
der Produktionsmittel fordern zu müssen glaubt. Die heute 
in Deutschland herrschende kathedersozialistische 
Richtung hat sich der sozialistischen Kritik des Freihandels 
auf dem Gebiete der Lohnarbeit angeschlossen. Und seit 
dem Beginn der modernen sozialen Gesetzgebung zu 
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Gunsten der Lohnarbeiter haben die legislativen Faktoren 
in ihrer Mehrheit entschieden, dass die Freihandelslehre 
von der menschlichen Arbeit als „Ware* eine Irrlehre sei. 

Der Qüterschlächter, als hervorragendster Re- 
präsentant des Freiliandels in Grund und Boden, wird 
heute m fast allen Kulturländern als eine Persönlichkeit 
betrachtet, die mehr oder minder scharf unter Polizeiaufsicht 
gestellt werden muss. In den Alpenländem ausserhalb der 
Schweiz, wie in den landschaftlich schönsten Teilen der 
deutschen Mittelgebirge zeigen sich bereits höchst ver- 
dächtige Entwickelungen der Latifundienbildung zu 
Jagdzwecken, sodass es nur noch eine Frage der Zeit 
sein kann, bis die Gesetzgebung auch hier dem unheil- 
vollen „Kapitalismus" entgegentreten muss. Dazu kommen 
fortwährend sich mehrende Gesetze im Sinne einer positiven 
Ordnung des bäuerlichen Erbrechts, Mass- 
nahmen gegen die schwindelhaften Bauspeku- 
lationen in den Städten, Bestrebungen zu Gunsten einer 
Neuordnung der Grundverschuldung u. s. w. All diesen 
Gesetzen und wirtschaftspolitischen Strömungen aber liegt 
die eine feste Ueberzeugung zu Grunde : es war ein höchst 
bedenklicher Irrtum des Freihandels, Grund und Boden 
als „Ware" zu behandeln. 

Die freihändlerische Lehre vom Gelde hat bereits 
verschiedene Wandlungen durchgemacht. Nachdem ur- 
sprünglich in den Ländern mit Doppel-Währung die freie 
Prägung der beiden Edelmetalle beliebt war, sodass dem 
spekulativen Privatkapital auch die Festsetzung des Metall- 
geldvorrates überlassen blieb, siegte dann die Richtung zu 
Gunsten einer internationalen Goldwährung, womit in 
Doppelwährungsländem die freie Prägung eingestellt wurde. 
Die Erklärung für diese veränderte Auffassung liegt nahe: 
nicht nur der internationale Warenverkehr, auch die inter- 
nationale Ausbeutung der Völker durch das spekulative 
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Privatkapital wird wesentlich erleichtert, wenn überall die 
gleiche Währung gilt. Die Ausdehnung dieser Politik auch 
auf Russland und Indien hat indes gezeigt, dass 
Staaten auf diesem Niveau der wirtschaftlichen Entwickelung 
sich darauf beschränken müssen, durch eine besondere 
Goldreserve den Cours der Landesmünze im nationalen 
Geldverkehr zu halten. Inzwischen ist in Russland, Indien 
und auch in China eine immer noch wachsende Strömung 
erwacht gegen die Einführung der modernen Geldwirtschaft 
überhaupt. In anderen Ländern, wie in Argentinien, 
Italien und der T ü r k e i , wo man die Goldwährung 
eingeführt hat, folgte ihr das Fiasko auf dem Fusse. Die 
Freihandelslehre, dass der Z i n s eine ebenso ursprüng- 
liche volkswirtschaftliche Einkommensart sei, wie der 
Arbeitslohn und das Einkommen aus Grund und Boden, 
konnte vor allem von der historischen Forschung dahin 
korrigiert werden, dass fast alle Kulturvölker ursprüng- 
lich den Zins nicht kannten und dass der Zins, nachdem 
er sich in der weiteren Entwickelung als eine Art des Ein- 
kommens eingefunden, bei den Juden wie bei den Römern 
und bei den germanischen Völkern ausdrücklich durch be- 
sondere Gesetze verboten wurde. Auch die heutige Ent- 
wickelung ist wenigstens in den grössten Bankmstituten, 
wie in der deutschen Reichsbank, in der Bank von Frank- 
reich und in der Bank von England mit Hunderten von 
Millionen Mark wieder beim zinsfreien Gelde ange- 
kommen. In den Wirtschaftsplan der Forsten haben vor 
einigen Jahrzehnten Theoretiker die Zinseszinsrechnung ein- 
führen wollen. Aber die daraus sich ergebenden Kon- 
sequenzen waren so ungeheuerlich, und der Widerstand der 
praktischen Forstmänner gegen diese Theorie ein so 
energischer, dass die Staatsbehörden überall die Aufnahme 
des Zinses in ihre forstwirtschaftlichen Erwägungen abge- 
lehnt haben. Der vielgerühmte Ertragswertanschlag zur 

8» 
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Ermittelung des Werts der landwirtschaftlichen Grundstücke 
besitzt seine grösste Schwäche darin, dass er den gefun- 
denen Reinertrag nach dem landesüblichen Zinsfuss kapita- 
lisiert und deshalb den Grundwert proportional dem Zins- 
fusse schwanken lässt. Nachdem der landesübliche Zinsfuss 
in den letzten 30 Jahren in Deutschland fast um 100 7o 
schwankte, hätte nur deshalb auch der Wert der land- 
wirtschaftlichen Grundstücke um nahezu 100 % schwanken 
müssen, selbst unter der Voraussetzung, dass 
der Ertrag der landwirtschaftlichen Grundstücke in der ganzen 
Zeit genau der gleiche geblieben wäre. Man ersieht aus alle- 
dem: in der Theorie erweist sich die Freihandelslehre vom 
Gelde als falsch, in der Praxis als unbrauchbar. 

Ja nicht einmal bei der eigentlichen Ware konnte 
die Freihandelslehre ihre Anerkennung bis heute erhalten. 
Es klang doch so überzeugend fest für jedermann: der 
Preis der Ware wird am zweckmässigsten bestimmt durch 
Angebot und Nachfrage auf dem freien Markte. Ist das 
Angebot zu gross, dann geht der Preis zurück und wirkt 
einschränkend auf die Produktion. Ist das Angebot zu 
klein, so steigt der Preis und wirkt anregend auf die 
Produktion. So wurde die Preisbildung auf dem freien 
Markte auch zum volkswirtschaftlichen Regulator der 
Produktion. In der Praxis aber zeigte sich folgendes: 

Die Preisbildung des freien Marktes 
unter der Herrschaft des spekulativen Privatkapitals ist keine 
solche nach weiten festen Gesichtspunkten, sondern in recht 
nervöser Weise an die t ä g 1 i c h e und stündliche 
Marktsituation gebunden. Die Augenblickssituation 
des Marktes beherrscht den freihändlerischen Marktpreis. 
Und weil diese Situation ausserordentlich wechselvoll sich 
gestaltet, ist die Preisbewegung auf den freien Märkten nie 
vor Ueberraschungen sicher und deshalb eine fortwährend 
schwankende. 
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Bei den modernen Weltmärkten für die verschiedenen 
Waren wird ausserdem der Markt durch „Stimmungen** 
beherrscht, die sich auf den eingelaufenen Nachrichten von 
und über den Markt aufbauen. Weil und soweit aber dieser 
Nachrichtendienst mehr oder minder ausschliesslich in der 
Hand des spekulativen Privatkapitals ruht, werden diese 
Nachrichten im Interesse grosser Privatspekulationen immer 
wieder systematisch gefälscht. Damit wird dann 
natürlich auch immer die Preisbildung gefälscht. 
Und das schliessliche Resultat ist eine Verschärfung 
der Preisschwankungen nach oben und unten, 
wodurch bald die Interessen der Produzenten, bald die der 
Konsumenten empfindlich geschädigt werden. Nur die 
reinen Preisspekulanten gewinnen am meisten, wenn die 
Preisschwankungen am stärksten sind. 

Der K o n s u m e n t hat ein recht bedeutendes Interesse 
daran, schon im Voraus für eine möglichst lange Zeit zu 
wissen, was eine bestimmte Ware ihn kosten wird. Jede 
Art von Haushaltung wird damit wesentlich erleichtert. 
Nicht minder verlangen die Interessen der Produzenten 
die gleiche möglichste Stabilität der Preise. Nur dann sind 
einschneidende Reformen im Produktionsprozess allgemein 
möglich und zu rechtfertigen. Weil nun die Schwankungen 
in der Tagessituation des Marktes hauptsächlich in der 
ungeordneten Ablieferung der Produ- 
zenten an den Markt und in den Fälschungen 
der Marktnachrichten durch das Spekulations- 
interesse verursacht werden, beginnen neuerdings die Pro- 
duzenten eine bessere Ordnung des Marktes in der 
Weise zu schaffen, dass sie sich an der Organisation des 
Nachrichtendienstes über und für den Markt wesentlich 
beteiligen, dadurch Nachrichtenfälschungen bedeutend er- 
schweren und endlich auf Grund dieses Nachrichten- 
dienstes die Zufuhren zu dem Markte gemeinsam in 
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der Weise regeln, dass in der Hand des Handels sich 
nicht mehr Ware ansammelt, als der Konsmn in kurzer 
Zeit unmittelbar abnimmt. Durch diese bessere Regulierung 
des Zuflusses zum Markte regulieren sich dann auch die 
Preise auf mittlerer Höhe. EHe weitere Entwickelung ge- 
staltet sich in der Regel so, dass der solidere Teil des 
Warenhandels sich dieser Organisation der Produzenten un- 
mittelbar anschliesst, um gemeinsam eine Verkaufs- 
organisation zu schaffen, bei der die Vernunft 
aufOrund besserer Einsicht die Preise reguliert 
an Stelle der rohen freihändlerischen Gewalten von 
Angebot und Nachfrage. 

Das ist der heute ganz allgemein erkennbare Ent- 
wickelungszug bei fast allen Waren, und deshalb muss ge- 
sagt werden: selbst für die Ware im eigentlichen Sinne hat 
unsere Zeit schon begonnen, diejenige Freihandels- 
lehre über Bord zu werfen, welche sagt, dass 
das spekulative Privatkapital auf dem freien Markt am 
besten in der Lage sei, die Warenpreise im volkswirtschaft- 
lichen Sinne zu regulieren. 

Der gesunde und dauernde Kern dessen aber, was wir 
als den ökonomischen Liberalismus bezeichnen können, 
entstammt aus der Zeit vor dem „reinen" und „bedingungs- 
losen"* Freihandel und lässt sich etwa in folgenden Sätzen 
zusammenfassen : 

1. Auf einer gewissen Stufe der volkswirtschaftlichen 
Entwickelung muss das Prinzip der wirtschaft- 
lichen Freiheit des Einzelnen, welcher 
andererseits dasPrinzip derSelbstverantwort- 
lichkeit des Einzelnen entspricht, zur allgemeinen 
Anerkennung gelangen. Danach kann der Staat den 
Einzelnen nicht ernähren, wenn er sich nicht selbst ernährt, 
und der Staat kann den Einzelnen nicht bereichem, wenn 
er sich nicht selbst bereichert. 
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2. In dieser Periode der individuellen wirtschaftlichen 
Freiheit besteht die grosse und höchst wichtige 
Aufgabe des Staates darin, jene wesent- 
lichen allgemeinen Bedingungen zu er- 
halten, oder binnen kürzester Zeit mit aller Energie 
wieder zu schaffen, welche dem Einzelnen die 
Erfüllung seiner ökonomischen Selbst- 
verantwortlichkeit ermöglichen. Diese wesentlichen 
Voraussetzungen bestehen darin, dass innerhalb der 
Staatsgrenzen die Versorgung des Volkes 
mit Brotgetreide, der Bezug der wich- 
tigsten Rohmaterialien der Massenpro- 
duktion und der Absatz der wichtigsten 
Massenprodukte gesichert sei. Nur wenn die 
andern Staaten in gleicher Weise dieser 
normalen Entwickelung zustreben, ist die Voraus- 
setzung für einen internationalen Freihandel 
gegeben. 

3. Zu diesen normalen volkswirtschaft- 
lichen Verhältnissen, wie sie sein sollen bezw. 
erstrebt werden sollen, gehört ein bedeutendes Vor- 
herrschen des Mittelstandes, der Eigentümer 
seiner Produktionsmittel und wohlhabend genug ist, sich 
während der Dauer der Produktion selbst zu ernähren. In 
diesem Falle ist dann das Arbeitsprodukt der 
naturgemässe Arbeitslohn. Hier bleibt 
die Bevölkerungsbewegung innerhalb 
der rechten Proportion zur Nahrungs- 
mittelzunahme. Hier giebt es weder Kapital 
nochZinsnochGrundrente. 

4. Werden diese normalen volkswirtschaftlichen 
Verhältnisse durch Ausbreitung und Herrschaft des Privat- 
kapitals wesentlich gestört, dann trennt sich der 
Mittelstand in Kapitalisten, Grundbesitzer und 
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Lohnarbeiter. Das fertige Arbeitsprodukt 
wird dann bei kapitalistischer Ordnung der Volkswirt- 
schaft aufgeteilt in Grundrente, Kapitalzins und 
Arbeitslohn. 

5. Diese kapitalistische volkswirtschaft- 
liche Ordnung ist deshalb für die Gesamtheit so 
ausserordentlich gefahrvoll, weil dann bei 
den Proletariern die ausgesprochene Tendenz 
besteht, über die heimischeNahrungsmittel- 
produktion immer mehr hinauszuwachsen. 
Diese Tendenz ist um so gefahrvoller, weil die Herrschaft 
des spekulativen Privatkapitals zur immer schärferen inter- 
nationalen Arbeitsteilung neigt und damit 
das Wohlergehen der eigenen Volkswirtschaft in eine 
immer bedenklichere Abhängigkeit kommt 
von dem Wohlverhalten fast aller Länder 
der Erde. Weil aber in der Welt erfahrungsgemäss 
tiefere ökonomische Störungen immer wiederkehren, wird 
dann jedes Mal die eigene Volkswirtschaft von einer 
entsprechenden einschneidenden Krisis heimgesucht, in 
welcher die Einzelnen schuldlos und schwer 
leiden müssen für die Unterlassungssünden 
des Staates. In solchen kritischen Zeiten durch irgend 
welche armenrechtlichen Bestimmungen 
„helfen* wollen, ist Selbstbetrug, der die Ver- 
nichtung der Volkswirtschaft nicht nur nicht 
aufhalten, sondern nur beschleunigen kann. Hier 
giebt es nur eine Art der Rettung und das ist: eiligste 
Rückkehr zu normalen volkswirtschaft- 
lichen Verhältnissen. 

6. Der Wert der Arbeitsprodukte bestimmt 
sich im Prinzip nach den Produktions- resp. R e - 
Produktionskosten und ist also gleich dem „Buch- 
werte". Je mehr sich der Preis der Waren dieser 
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Wertnorm nähert, desto besser sind die volks- 
wirtschaftlichen Verhältnisse geordnet. Bei 
normaler volkswirtschaftlicher Entwickelung haben femer 
die Getreidepreise die Tendenz, langsam rnid 
stetig zu steigen, während umgekehrt die industriellen 
Produkte eine fallende Tendenz zeigen. 

7. Die beste Steuer ist eine Einkommen- 
steuer mit der Heranziehung des Vermögens und unter 
besonderer Belastung desjenigen Ein- 
kommens, das weder Sorge noch Arbeit 
gekostet hat. 



^ 
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4, Das moderne sozialistische System. 

Vorbemerkungen und Litteratur: Der moderne wissen- 
schaftliche Sozialismus wurde durch Karl Marx und Friedrich 
Engels gemeinsam begründet 

Karl lUrz wurde am 5. Mai 1818 als Sohn eines jüdischen 
Advokaten in Trier geboren, der im Jahre 1824 über Aufforderung 
der preussischen Regierung mit seiner Familie zum Protestantismus 
übertrat Karl Marx studierte von 1835 bis 41 in Bonn und 
Berlin Rechtswissenschaften und Philosophie. Seine 1841 beab- 
sichtigte Habilitation in Bonn unterblieb unter Einfluss ministerieller 
Massnahmen gegen radikale Universitätsdozenten. Wurde Journalist. 
Gründung der „Rheinischen Zeitung* von Jung -Hegelianern 
im Einverständnis mit den liberalen Führern Camphausen und 
Hansemann als grosses Oppositionsblatt in Köln. Marx schrieb 
über bäuerliche Winzerverhältnisse an der Mosel und die Gesetz- 
gebung betreffend den Holzdiebstahl. Wurde im Oktober 1842 Chef- 
Redakteur der „Rheinischen Zeitung". Musste am I.Januar 1843 
Preussen verlassen. Ging nach Paris. Studium der französischen 
Sozialisten (Proud'hon) der politischen Oekonomie und Geschichte 
Frankreichs. Sein Uebergang zum Sozialismus. Wurde Mitarbeiter 
am „Vorwärts", einem kleinen in Paris erscheinenden Wochen- 
blatte, das sich hauptsächlich mit dem damaligen deutschen Absolu- 
tismus und Konstitutionalismus kritisch beschäftigte. Preussen 
verlangte Marx' Ausweisung aus Paris. Die französische Regierung 
entsprach diesem Verlangen. Marx ging 1845 nach Brüssel, 
veröffentlichte hier seine Streitschrift gegen Proud'hon „Mis6re de 
la Philosophie, röponse k la Philosophie de la mis6re" 1847. Im 
Frühjahr 1847 waren Karl Marx und Friedrich Engels dem 
Bunde der Kommunisten, einer geheimen internationalen Propaganda- 
geseUschaft, beigetreten, in deren Auftrage sie gemeinsam im Januar 
1848 „Das Manifest der kommunistischen Partei" 
verfassten. Im Frühjahr 1848 aus Belgien ausgewiesen kommt er 
nach kurzem Aufenthalt in Paris im April 1848 wieder nach Köln, 
wo vom 1. Juni 1848 ab die „Neue Rheinische Zeitung* 
erschien, die am 19. Mai 1849 zum letzten Male zur Ausgabe ge- 
langte. Die Redakteure wurden teils verhaftet, teils landesverwiesen. 
Wieder nach Paris gewandert, musste Marx auch hier flüchten, 
um vom Juli 1849 ab im Alter von 31 Jahren in London 
dauernd Wohnsitz zu nehmen, wo rastlose Studien in der Bibliothek 
des britischen Museum abwechselten mit praktisch - politischer 
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Thätigkeit ffir die internationale Arbeiterassociation, deren Gründung 
1864 erfolgte. Starb in London H.März 1883 im Alter von 
65 Jahren. Von seinen kleineren Arbeiten sei besonders erwähnt: 
»Der 18. Brumaire des Louis Bonapart e" 3. Auflage. 
Hamburg 1889. Sein Hauptwerk: „Das Kapital" Kritik 
der politischen Oekonomie 1. Band 1867, 2. Band 
1885, 3. Band 1894. 

Tritdrieh Sngeli, als Sohn eines reichen Fabrikbesitzers in 
Barmen am 28. November 1820 geboren, verbrachte seine kauf- 
männische Lehrzeit in einem Zweiggeschäfte seines Vaters in 
Manchester, beschäftigte sich viel mit philosophischen Studien, 
traf im September 1844 mit Karl Marx in Paris zusammen, 
mit dem er sich rasch innigst befreundete. Von 1845 bis 49 lebte 
Engels mit Marx in Brüssel und Paris und dann in Köln. 
Er beteiligte sich als Adjutant des Willig' sehen Preicorps am 
badischen Aufetande und flüchtete dann nach England, wo er von 
1850 bis 70 im väterlichen Geschäfte in Manchester thätig 
war, in den letzten 6 Jahren als Associö. Seit 1870 lebte Engels 
m London, wo er am 6. August 1895 starb. Engels war für 
Marx nicht nuj^er treue Mitarbeiter, welcher mit liebevollem Ver- 
ständnis seinen Intentionen und Ideen gefolgt ist, er entlastete ihn 
auch vielfach von den Mühen der praktisch-politischen Agitation, 
ohne dadurch seine Fühlung mit der politischen Praxis zu unter- 
brechen, und er war endlich der wohlhabende Mann, welcher in 
selbstloser Weise aus seiner gut gefüllten Börse Hunderttausende 
zur Verfügung stellte, um auch so das gemeinsame Werk in jeder 
Weise zu fördern. 

Von seinen vielen Schriften verdienen besondere Erwähnung: 
„Die Lage der arbeitenden Klassen inEngland** 
Neudruck Stuttgart 1882. „Die Entwicklung des Sozia- 
lismus von der Utopie zur Wissenschaft". 4. Auf- 
lage. Berlin 1891. „Der Ursprung der Familie, des 
Privateigentums und des Staates" 6. Auflage. Stutt- 
gart 1894. 

Für die Zeitverhältnisse kommen hauptsächlich in 
Betracht: Engels, „Die Lage der arbeitenden Klassen in Eng- 
land" und Karl Marx: „Das Kapital" 1. Band und die in diesen 
beiden Wericen benutzten englischen parlamentarischen Erhebungen. 
Ueber tendenziöses Zitiren dieser parlamentarischen Enquete bei 
Marx, vergleiche: Weyer, „Die englische Fabrik- 
inspektion" Tübingen 1888. 
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Zur allgemeinen Orientierung über den „Marxis- 
mus" und seine Kritik vergleiche ausser den diesbezüglichen 
Artikeln in Conrad's Handwörterbuch der Staats- 
wissenschaften und Bisters Wörterbuch der 
Vol ks Wirtschaft namentlich Werner Sombart: »Sozia- 
lismus und soziale Bewegung im 19. Jahrhundert'' 3. Auf- 
lage, Jena 1900. Ed. Bernstein: „Die Voraussetzung 
des Sozialismus und die Aufgaben der Sozial- 
demokratie". Stuttgart 1899, Karl Kautsky: „Bern- 
stein und das sozialdemokratische Programm", 
eine Antikritik, Stuttgart 1899, und besonders die kleine Schrift 
L. Pohle: Die Sozialdemokratie eine vorüber- 
gehende Erscheinung? Berlin 1900, als Hauptwerk der 
Kritik der Marx'schen geschichtsphilosophischen Auffassung 
Stammler „Wirtschaft und Recht nach der 
materialistischen Qesch^ich tsauffassung." Leipzig 1896. 



a. Zeitverhältnisse. 

Noch in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts ge- 
schah das Spinnen und Weben der Stoffe auch in England 
im Hause des Webers. Die Mutter mit den Töchtern 
spannen das Garn, das der Mann verwebte. Diese Weber- 
familien lebten auf dem Lande, in der Nähe einer Stadt. 
Die Nachfrage nach Stoffen steigerte sich mit der Zunahme 
der Bevölkerung. Man verkaufte Garn und Gewebe an 
reisende Agenten und erhielt im Preis der Arbeitsprodukte 
seinen Arbeitslohn. Die Leute lebten in bescheidenen Ver- 
hältnissen zufrieden, hatten zumeist eine kleine Landparzelle 
gepachtet, um ihren Küchenbedarf selbst zu pflanzen und 
waren dabei gesund und wohl, wie die Landleute. 

Da kam — nachdem schon um 1 700 Maschinen zum 
Spinnen erfunden, aber von der Bevölkerung immer wieder 
unterdrückt wurden — um das Jahr 1764 die Einführung 
der Jenny, welche von einem Arbeiter mit der Hand ge- 
trieben, statt 1 Spindel, wie das gewöhnliche Spinturad, 
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1 6 bis 1 8 Spindeln hatte. Und während früher ein Weber 
drei Spinnerinnen beschäftigt hielt und doch nie Garn genug 
da war, war jetzt auf einmal mehr Garn da, als von den 
vorhandenen Webern verarbeitet werden konnte. Gleich- 
zeitig wurde die Herstellung des Garns und damit auch die 
fertigen Stoffe billiger. Der Absatz der gewebten Zeuge 
erweiterte sich. Der Preis der Weberarbeit stieg. Die 
Weberfamilien zogen sich von der Bebauung ihrer Pacht- 
parzelle ganz zurück, um sich ausschliesslich der Weberei 
zu widmen. Und wenn jetzt eine Familie von vier Er- 
wachsenen und zwei Kindern, welche zum Spulen angehalten 
wurden, täglich 10 Stunden arbeitete, konnte sie 80 M. 
und mehr in der Woche verdienen. Ja es kam oft genug 
vor, dass ein einziger Weber an seinem Stuhle wöchentlich 
40 M. vereinnahmte. 

Aber mit der Einführung der Jenny hatte die 
Maschine erst ihren Anfang genommen. Bald begannen 
einzelne Kapitalisten, Jennys in grossen Gebäuden aufzu- 
stellen und durch Wasserkraft zu betreiben. Dann kam im 
Jahre 1767 die Erfindung des Spinning-Throstle, 
bei uns Drosselmaschine genannt, die von Anfang an auf 
eine mechanische Triebkraft berechnet war. Durch Ver- 
einigung der Jenny mit der Drosselmaschine kam 1 785 die 
M u 1 e zu Stande. Und da um dieselbe Zeit die K a r d i r- 
und Vorspinnmaschine erfimden wurde, war das 
Fabriksystem zunächst für das Spinnen der Baumwolle 
fertig geworden. Die Maschinen für das Spinnen von 
Wolle, Flachs und Seide folgten. Im Jahre 1804 trat der 
mechanische Webstuhl in Betrieb, nachdem schon 
seit 1785 James Watt*s Dampfmaschinen als 
Triebkraft in den Spinnereien verwendet worden waren. 

An diese Entwicklung der Fabrikation der Bekleidungs- 
stoffe schloss sich mit der Ausdehnung des Maschinen- 
baues auch die Entwicklung der Eisen- und Steinkohlen- 
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bergwerke und der Metallindustrie im Allgemeinen. Gleich- 
zeitig steigen die Ziffern der Einfuhr von Rohmaterial und 
der Ausfuhr fertiger Produkte in raschester Progression. 
Es war z. B.: 

Die Einfuhr roher Die Ausfuhr von 

Baumwolle in Baumwollgarn Baumwollstoffen 
Millionen engl. Pfund, in Millionen Pfund Sterling. 



1820 


151.67 


2,88 


13,69 


1845 


721,95 


6,96 


19.16. 


Und im Jahre 


1850 waren 








bestehende 


in den Etablissements waren thätig 




Etablissements 


Spindeln 


Personen 


für Baumwolle 


1932 


20 977 017 


330 924 


, Wollgarn 


1497 


1 595 278 


74 443 


» Kammgarn 


501 


875 830 


79 737 


„ Leinen 


393 


965 031 


68 434 


„ Seide 


277 


1 225 560 


42 544 


Zusammen 


4600 


25 638 716 


596 082. 



Die Grafschaft Lancashire, der Hauptsitz der Baum- 
wollindustrie, hat ihre Bevölkerung in 80 Jahren verzehn- 
facht und die beiden Grossstädte Liverpool und Manchester 
geschaffen. Aehnlich gewaltige Fortschritte verzeichnen 
die anderen Industrien. An Kohlengruben zählte man in 
den beiden Grafschaften Northumberland und Durham 

1753 .... 14 

1800 .... 40 

1836 .... 76 

1843 .... 130. 
England allein hatte im Jahre 1844 2200 Meilen 
Kanäle und 1800 Meilen schiffbare Flüsse. Von 1818 bis 
1829 wurden in England und Wales 1000 englische Meilen 
Chausseen mit einer Breite von 60 engl. Fuss gebaut. 
Dazu das erste englische Dampfschiff seit 1811, die erste 
englische Eisenbahn seit 1830. — England stand mitten 
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in seiner industriellen Entwicklung, die so gewaltige Reich- 
tämer angesammelt hat, dass englisches Kapital nicht nur 
in allen Staaten Europas, sondern in allen Ländern der 
Erde an fast allen wichtigeren Untemehmmigen in mass- 
gebender Weise sich beteiligte, so dass alle Lander der 
Erde bald nur mehr Provinzen des englischen Kapitals 
zu sein schienen. — 

Und wie war in dieser Entwicklungs- 
epoche die Lage der arbeitenden Klasse 
in England? — Eine jede maschinelle Erfindung ver- 
drängt Handarbeit in einem gewissen Umfange, steigert die 
Produktionsleistung, setzt die Produktionskosten herab, er- 
möghcht den Massenkonsum und steigert dadurch wieder 
die Nachfrage nach Arbeitsprodukten und also schliesslich 
auch die Nachfrage nach Arbeit. So war durch die Spinn- 
maschine die Handspinnerei binnen kurzer Zeit brotlos ge- 
worden, denn es war der Handspinnerin unmöglich, neben 
der Maschine sich mit ihrer Arbeit das Brot zu verdienen. 
Die , Nachfrage nach Handwebem war allerdings mit der 
Spinnmaschine wesentlich gewachsen und dementsprechend 
ihr Lohn. Mit dem mechanischen Webstuhl aber wurden 
auch die Handweber zu Grunde gerichtet. Ihre Löhne 
gingen rapid zurück. Bald waren sie froh, bei 14- bis 
18 stündiger täglicher Arbeitszeit nur 10 M. statt wie früher 
bis 40 M. wöchentlich zu verdienen. Der Hunger und die 
Not trieb allerdings die Mehrzahl dieser Handweber als 
Lohnarbeiter in die Fabriken. Aber zum Erlernen unge- 
wohnter Arbeiten an einer Maschine ist eine gewisse Jugend 
erforderlich. Das Alter eignet sich hierzu nicht mehr; es 
bleibt am alten Werkzeug hängen, um mit ihm zu Grunde 
zu gehen. Diese unheilvollen Begleiterscheinungen des 
Prozesses der Verdrängung von Handarbeit durch die 
Maschine wiederholten sich mit jeder maschinellen Ver- 
besserung und Erfindung. Und bis schliesslich die günstigen 



128 Entstehungsgeschichte und Kritik etc. 

Wildungen des zunehmenden Massenkonsums auch für den 
Arbeiter sich zeigten, darüber vergingen oft Jahre, bi* 
zwischen lagen die brotlos gewordenen Arbeiter auf der 
Strasse und fielen den Armenhäusern oder den Spitälern 
zur Last. Die Tendenz aller technischen Fortschritte zielte 
auch darauf ab, die anstrengendere Arbeit mehr und mehr 
der Maschine zu übertragen. Männer werden dadurch fast 
nur noch für die Aufsicht erforderlich, während Frauen- 
und Kinderarbeit zum halben und Drittellohn an Stelle der 
Männerarbeit tritt. Von den 4 1 9 560 Fabrikarbeitern des 
britischen Reiches waren 1839 192 889, also beinahe die 
Hälfte, unter 1 8 Jahren, 242 296 weiblichen Geschlechts, 
von denen 112 192 unter 18 Jahren und nur 96 569 oder 
23 7o männliche erwachsene Arbeiter. Die Wochenlöhne 
für Mädchen waren auf 7 bis 11 M. bei 16 bis 18 stündiger 
täglicher Arbeitszeit zurückgegangen. Bei den scharfen 
Abzügen aber, welche für Strafen gemacht wurden, blieben 
für die- tägliche Nahrung der Arbeiterin oft nur 13 Pfg. 
Kinder, welche in der Spitzenarbeit verwendet wurden, er- 
hielten neben ärmlichster Kleidung und schlechter Wohnung 
als Nahrung nur Brot und Thee und oft Monate lang kern 
Fleisch. In einer Seidenfabrik waren die Löhne für gleiche 
Arbeitsleistungen bei den gleichen Maschinen in den Jahren 
1821 bis 1831 von 30 auf 9, von 16 auf 6, von 14 
auf 7^/2, von 10 auf 6V4 M. herabgesetzt worden. 

Die massenhafte Beschäftigung der Frauen und Mütter 
durch 12 bis 13 Stunden pro Tag in der Fabrik lässt die 
Kinder wild wie Unkraut aufwachsen. Deshalb vor Allem die 
grosse Zahl von Unglücksfällen gerade in Fabrikdistrikten. 
Die Fabrikanten zahlten bei Unglücksfällen höchstens 
die Kurkosten. Was sonst aus dem Arbeiter wurde, war 
ihnen gleichgültig, Aus Furcht, die Arbeit zu verlieren, 
kamen die Frauen oft schon drei bis vier Tage nach der 
Niederkunft wieder in die Fabrik. Die arbeitslos gewordenen 
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Männer mussten im ärmlichen Heim die Arbeit der Frauen 
übernehmen. Die Kinder versagten den Eltern den Gehorsam, 
weil mit ihrem Lohn die Familie miterhalten wurde. Um 
die Nachfrage nach Kinderarbeit zu befriedigen, schickten 
die Armenverwaltungen von London ganze Schiffsladungen 
von jugendlichen Armen, Waisen, Findlingen und Besserungs- 
bedfirftigen beiderlei Geschlechts als „Lehrlinge" oder „Dienst- 
boten'' nach dem industriereichen Norden. Und hier wurden 
dann die Kinder selten mit 5, häufig mit 6, sehr oft mit 7, 
meist mit 8 bis 9 Jahren beschäftigt und zwar 14 bis 
16 Stunden täglich, wobei körperliche Züchtigung in aus- 
giebigem Masse angewendet wurde. 

Um das in den Gebäuden und Maschinen steckende 
Kapital möglichst rentabel zu machen, ging man von dem 
möglichst langen f Arbeitstag ziur Tag- und Nacht- 
arbeit mit 2 Schichten zu je 12 Stunden über. Andere 
Unternehmer Hessen viele Arbeiter 30 bis 40 Stunden 
durcharbeiten. Dazu schlechte Ventilation in den Fabriken, 
höchst ungesunde, überfüllte Massenquartiere, schlechte, 
mangelhafte Ernährung, die furchtbaren Wirkungen der 
Handelskrisen in den Jahren 1815, 1825, 1836/39, 1847, 
1857, welche die Arbeiter zu Hunderttausenden arbeitslos 
machten — und das; körperliche wie sittliche Verderben der 
Arbeitermassen war eine unabwendbare Konsequenz. Eine 
lange Reihe von Krankheiten und Verkrümmungen des 
Körpers mit Hungertyphus und Volksseuchen aller Art, 
erschreckende Zunahme des Pauperismus und der Trunk- 
sucht mit all ihren Folgen stellten sich ein. Die Lebens- 
dauer der Arbeiter ging wesentlich zurück. In Liverpool 
war die durchschnittliche Lebensdauer der höheren Klasse 
35, der Geschäftsleute und besseren Handwerker 22, der 
Arbeiter und Tagelöhner 15 Jahre. Gegen das 40. Jahr 
wurden die Arbeiter als „alte Leute** in der Regel entlassen. 
Die Verhaftungen für Kriminalverbrechen hatten sich in 
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den Jahren 1805 bis 1842 von 460& auf 31 309 erhöht, 
also versiebenfacht. — 

Solch* entsetzliche Missstände beschäftigten natürlich 
die öffentliche Meinung von Anfang an. Vom Jahre 1 802 
ab wurden wiederholt Spezialgesetze zum Schutze der 
Arbeiter erlassen. 

Aber all diese gesetzlichen Bestimmungen blieben tote 
Buchstaben. Die englische Verknüpfung der Lokalverwaltung 
mit dem Fabrikantentum hatte z. B. zur Folge, dass ein 
Friedensrichter, welcher einen seiner Kollegen wegen Ver- 
letzungen der Fabrikarbeitergesetzgebung zur Verantwortung 
gezogen und freigesprochen hatte, sich dann auf seine 
eigne Rechtsentscheidung stützte, als er nachher seine 
Arbeiter in der gleichen Art ungesetzlicherweise ausbeutete. 
Die allmächtigen Fabrikbesitzer hatten das Ohr der Regierung. 
Alle berühmten Professoren der Nationalökonomie waren 
prinzipiell gegen jede staatliche Einmischung in die 
volkswirtschaftlichen Verhältnisse. Dennoch kam nach 
vielem Ringen — ohne Mithilfe der nationalökonomischen 
Wissenschaft und selbst gegen ihren Rat — im Jahre 1 833 
das erste einigermassen wiricsame englische Fabrikgesetz 
zum Schutz der Textilarbeiter zu Stande. Bald wussten die 
Fabrikanten auch diese Rechtsbestimmungen zu umgehen. 
Weitere ergänzende Gesetze wurden deshalb erforderlich. 
Auch auf die anderen Industriezweige kamen nach und nach 
die gleichen öffentlichen Arbeiterschutzbestimmungen zur 
Ausdehnung, nachdem überall fast die gleichen schreienden 
Misstände aufgedekt worden waren. Vorher aber wurden 
immer wieder nach der englischen Parlamentssitte besondere 
öffentliche Enqueten veranstaltet, in deren umfangreichen 
Berichten sich all diese Vorkommnisse gesammelt und 
niedergelegt finden. In den Materialien dieser amtlichen 
englischen Erhebungen bis 1 866 ruht die empirische Unter- 
lage des „Marxismus**, wobei Karl Marx der Meinung war. 
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dass eben diese englischen Arbeitsverhältnisse bei den 
anderen Kulturvölkern Europas nach entsprechender Zeit in 
der gleichen Weise auftreten würden. „England 
wirft für Deutschland seine Schatten 
voraus* (Marx). — 

b. Die Theorie. 

Der sogenannte „utopistische* Sozialismus vor Marx 
und Engels hat in ähnlichen Fällen der Ausbeutung und 
Verelendung — wie sie vorstehend als die Lage der eng- 
lischen Fabrikarbeiter seit Ausgang des 18. bis Mitte des 
19. Jahrhunderts geschildert wurden — seine Aufgabe 
hauptsächlich darin gefunden, Pläne für eine durchgehende 
Neugesteltiuig der Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung 
zu entwerfen, • welche eventuell geeignet wären, solche Miss- 
: stände künftig auszuschliessen. Vom Standpunkt der Methode 
lag hier das „Utopische'' hauptsächlich darin, dass man 
sich ohne jegliche Rücksicht auf das historisch Gewordene, 
wie auf den historischen Werdeprozess überhaupt, dem 
konstruktiven Ausmalen der einmal gefassten Reformideen 
widmete. Was dagegen dem Marx-Engels'schen Sozialis- 
mus den Charakter einer „wissenschaftlichen'' Leistung 
verleiht, ist nicht etwa die Summe und Schönheit ihrer 
abstrakten Gedankenbilder an sich, sondern lediglich 
der Umstand, dass Marx bemüht war: die dieser Aus- 
: beutung der englischen Fabrikarbeiter zu Grunde 
f Weg enden ökonomischen Gesetze abzuleiten, 
[um dann im Sinne der historisch-volkswirt- 
Ischaftlichen Entwickelungstendenz die 
! Antwort auf die Frage zu finden, wie diese Missstände durch- 
greifend beseitigt werden könnten? Der Marx-Engels'sche 
Gedankengang ist dabei etwa der folgende: 

Woher stammt der Reichtum der englischen Fabrik- 
untemehmer? Bei Freihandel ist nicht anzunehmen, dass 

9« 
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er sich aus dem Wareaustausch ableiten lässt, weil die 
Konkurrenz des freien Marktes hier ausserordentliche Ge- 
winne ausschliesst. Dieser industrielle Reichtum muss sich 
vielmehr auf die Thatsache zurückführen, dass seit Ent- 
stehung des Privateigentums und seit der Ansammlung von 
Kapital auch die menschliche Arbeitskraft zur „Ware" ge- 
worden ist, die auf dem Markte gehandelt wird. Ist dies 
zutreffend, so gilt offenbar auch für die menschliche Arbeits- 
kraft das Gesetz des Tauschwertes, wonach jede Ware auf 
dem Markte bezahlt wird nach der Summe der zu ihrer 
Reproduktion erforderlichen Arbeit m. a. W. der auf dem 
freien Markte bezahlte Arbeitslohn ist gleich jener Waren- 
menge, welche zur Erhaltung und Erzeugung der mensch- 
lichen Arbeitskraft benötigt wird. 

Nun ist aber auch bei der Ware „menschliche Arbeit" 
der Tauschwert vom Gebrauchswert verschieden, insofern 
die lebendige Arbeitskraft wesentlich mehr Arbeit leisten 
kann, als zur Reproduktion erforderlich ist. Wenn z. B. 
nur die Arbeit von einem halben Tage nötig wäre, um 
den Arbeiter 24 Stunden zu erhalten, so hindert das den 
Arbeiter keineswegs, dennoch einen ganzen Tag zu arbeiten. 
Und weil die menschliche Arbeitskraft diese Fähigkeit hat, 
mehr Arbeit zu leisten, als sie verbraucht, spricht Karl 
Marx von einer „Mehrarbeitsleistung des 
Arbeiters". Und der Wert dieser Mehrarbeit ist der 
Marx*sche „Mehrwert". 

Diese theoretische Konstruktion auf den Lohnvertrag 
angewendet, giebt folgendes Resultat: Der Fabrikarbeiter 
verkauft dem Kapitalisten seine Arbeitskraft für eine gewisse 
tägliche Geldleistung (Lohn). Nach der Arbeit von wenigen 
Stunden ist der Wert des Lohnes reproduziert. Aber der 
Arbeitsvertrag bindet den Arbeiter, noch eine Reihe von 
Stunden weiter zu arbeiten, um seinen Arbeitstag voll zu 
machen. Und der Wert, den er in diesen zusätzlichen 
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Stunden produziert, ist der „Mehrwert*, der dem Kapitalisten 
nichts kostet, trotzdem aber in seine Tasche fliesst. Diese 
Art der Aneignung unbezahlter Arbeit ist die eigentliche 
Quelle des Reichtums der englischen Fabrikuntemehmer. 
Sie ist, um mit Karl Marx zu reden, „das Fundamental- 
prinzip der kapitalistischen Produktionsweise, das von der 
Ausbeutung der Arbeiter unzertrennlich ist.** Und weil 
diese Mehrwertaneignung es ist, welche den Kapitalisten 
an den Produktionsprozess fesselt, werden seine Handlungen 
immer darauf gerichtet sein, diese Mehrwertaneignung 
thunlichst zu vergrössem. Hierzu bietet der kapitalistische 
Produktionsprozess eine ganze Serie von Mitteln. Die 
Mehrwertaneignung des Kapitalisten wird nämlich um so 
grösser: 

1. je länger der Arbeitstag ist, 

2. je mehr Arbeiter beschäftigt werden, 

3. je mehr die Produktivität der Arbeiter gesteigert 
wird durch: 

a) Arbeitsteilung, 

b) neue und bessere Maschinen, 

4. je niedriger die Arbeitslöhne bei gleicher Leistung: 

Beschäftigung der Frauen und Kinder statt der 
Männer u. s. w. u. s. w. 
Diese so auf dem Prinzip der Ausbeutung der Arbeiter 
sich aufbauende kapitalistische Produktion trägt den Kenn 
der Auflösung in sich. Die sicheren Anzeichen dafür sind 
die Krisen. Schon der Anfang der kapitalistischen Produktion 
charakterisiert sich durch die Auflösung der bis dahin be- 
stehenden lokalen Ordnung der Produktion (Zunft). Jetzt 
sind die Produzenten ganz selbständig und vereinzelt. 
An die Stelle der früheren Organisation ist die „Anarchie 
der Produktion" getreten. Dafür besitzen wir eine desto 
straffere gesellschaftliche Organisation in den einzelnen 
Produktions- Etablissements. Die älteren Produktionsarten, 
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wie Hausindustrie und Gewerbe, wurden der Reihe nach 
zerstört. Dann kamen Lokalkämpfe der Konkurrenten und 
dann nationale und internationale Kämpfe derselben. Immer 
wird dabei der unterliegende Kapitalist schonungslos be- 
seitigt und ins Proletariat hinab gestossen. Durch all diese 
Kämpfe aber werden die Arbeiter bald in grösserer, bald in 
kleinerer Zahl beschäftigungslos. Dazu kommt innerhalb 
der einzelnen Betriebe bald ein Heranziehen grösserer 
Arbeitermassen, bald ein Ueberflfissigwerden derselben durch 
Aufstellung neuer arbeitersparender Maschinen. Dazu kommen 
endlich infolge der planlosen anarchischen Produktion 
Stockungen im Absatz der Produkte (Handelskrisen), wo- 
durch abermals Arbeitermassen auf den Markt geworfen 
werden. 

So wird die für die kapitalistische Produktion so 
wichtige „Reservearmee" geschaffen, erhalten und fortwährend 
vermehrt, um damit erst den Arbeiter in ein dem Kapitalisten 
vollkommen ergebenes Objekt der Ausbeutung zu ver- 
wandeln. Die Arbeiterklasse aber sinkt immer tiefer, der 
Mittelstand verschwindet, die kapitalistische Produktion 
konzentriert sich in immer grössere Unternehmungen, deren 
Interessen über den nationalen Markt hinauswachsen, und 
dem Weltmarkt den internationalen Charakter des kapi- 
talistischen Ringens aufdrücken. 

Soviel von der Karl Marx'schen „ökonomischen 
Gesetzmässigkeit des kapitalistischen 
Produktionsprozesses". Wohin aber wird diese 
Entwickelung führen, und wo findet sich ein Weg zu 
Gunsten der armen ausgebeuteten Fabrikarbeiter? Zur 
Beantwortung dieser Frage hat sich Karl Marx eine be- 
sondere Geschichtsaufiassmig konstruiert, die den Namen 
^materialistische Geschichtsauffassung" 
trägt, und die sich zu seiner kapitalistischen Produktions- 
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Theorie verhält, wie der allgemeine zum speziellen Teil. 
Dieselbe lässt sich im Simie von Karl Marx wie folgt 
entwickeln: 

Schon Ludwig Feuerbach, Saint-Simon, Louis 
Blanc und Andere hatten die Anschauung vertreten, dass 
nicht die Ideen die Geschichte beherrschen, sondern dass 
die Ideen von den Menschen nach Massgabe der Zeitver- 
hältnisse gebildet werden und dass also nicht die Ideen, 
sondern die realen Verhältnisse das Grundlegende seien im 
Entwickelungsverlaufe der Geschichte. Karl Marx ging 
hier noch einen wesentlichen Schritt weiter, indem er den 
Satz aufstellte : die materiellen Produktiv* 
kräfte — also der technische Produktionsprozess — 
beherrschen die Volksgeschichte. Heute 
ist die Maschine im Begriff die ganze Ordnung der mensch- 
lichen Gesellschaft von Grund aus lunzugestalten, und in 
ganz analoger Weise haben die früheren technischen Fort- 
schritte die geschichtliche Entwicklung regiert. Die sozialen 
Veränderungen aber, welche damit bezeichnet werden, 
spielen sich seit Auflösung des uralten Gemeinbesitzes an 
Grund und Boden immer in einem Gegensatz zwischen 
der ökonomisch beherrschten und der ökonomisch herrschen- 
den Klasse ab. Sobald neue Produktivkräfte sich entwickelt 
haben, wird die alte Form der Klassenherrschaft immer 
unerträglicher, der Klassengegensatz wird zum Klassen- 
kampf und damit ist die soziale Krisis da. 

Nun sind aber zwei Dinge möglich: entweder kommt 
es zur Sprengung der gegenwärtigen Gesellschaft und Ueber- 
führung in eine höhere Gesellschaftsform — oder die beiden 
kämpfenden Parteien gehen gemeinsam zu Grunde. Die 
treibende ökonomische Produktivkraft verursacht also nicht 
nur die Leiden und Uebel der Zeit, sie trägt auch das 
Heilmittel der Krisis und damit den rechten Weg der fort- 
schrittlichen Entwickelung in sich. Es ist deshalb nach 
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Karl Marx unrichtig, mit den ^utopistischen** Sozialisten 
aus der erkannten Mehrwertsaneignung und aus der zu- 
trefienden Kritik der kapitalistischen Produktionsweise eine 
prinzipielle Reform der Gesellschaft sofort in Angriff zu 
nehmen. Man muss viehnehr die in der Natur der Dinge 
liegende geschichtliche Notwendigkeit sich ausleben lassen. 
Die Expropriation der Massen durch die kapitalistischen 
Expropriateure mit der fortschreitenden Verelendung der 
grossen Volksmehrheit muss zu Ende gekostet werden, um 
dann erst durch die Expropriation der Expropriateure ein- 
fach und klar den vierten Stand, die Lohnarbeiterklasse 
nämlich, zu befreien und damit den gesellschaftlichen Klassen- 
kampf für immer zu beenden. Die kapitalistische Aus- 
beutung der Arbeiter wird also nach dieser historischen 
Qesamtauffassung dadurch beseitigt, dass mit Aufhebung 
des Privateigentums an den Produktionsmitteln die Arbeiter 
wieder ihr volles Arbeitsprodukt als natürlichen Arbeits- 
lohn erhalten. Bis dahin empfehlen sich: Organisation 
der Arbeiter und Arbeiterklassenkampf vor allem zu 
Gunsten weiterer Lohnerhöhung und Abkürzung der 
Arbeitszeit. 

c. Kritik. 

Ein wissenschafüiches System, welches — wie der 
Marxismus — von dem Grundsatz ausgeht, dass nicht die 
Ideen die Geschichte beherrschen, sondern dass die Menschen 
nach Massgabe ihrer Zeitverhältnisse die Ideen bilden, will 
und muss vor allem mit jenen historischen Ereignissen 
betrachtet sein, aus denen heraus seine Urheber dasselbe 
abgeleitet haben. Und in diesem Zusammenhange wird 
jede Kritik zugeben müssen, dass die Gewinne der eng- 
lischen Fabrikanten in der ersten Hälfte des vorigen- Jahr- 
hunderts sich in der That recht häufig aus jenem Ein- 
kommen zusammengesetzt haben, welches Karl Marx als 
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Mehrwert bezeichnet — dass dabei für eine gewisse Epoche 
der englischen Geschichte bedingungslos von einer fort- 
schreitenden Verelendung der Lohnarbeitermasse gesprochen 
werden muss — dass dem parallel eine Vernichtung der 
kleinen und mittleren Unternehmungen durch den Gross- 
betrieb ging — dass der mittelalterlichen Zunftordnung 
gegenüber in all dem sich zunächst eine wachsende 
Anarchie im Produktionsprozesse überall enthüllte — und 
dass es den Eindruck machte, als ob diese Erscheinungen 
mit dem Eintreten der Maschine in die Produktionstechnik 
in unzertrennlichem Zusammenhange ständen. 

Hätten sich Karl Marx und Engels darauf beschränkt, 
innerhalb dieser engeren Grenzen ihre Ausführungen zu 
halten, so würden ihre Gegner wenig Berechtigtes einzu- 
wenden haben. Aber Marx und Engels traten mit dem 
Ansprüche hervor, ihr «Mehrwert** sei die letzte Quelle 
aller Formen des arbeitslosen Einkommens, welche es bis 
heute in der Gestalt von Untemehmergewinn, Zins, Grund- 
rente, Handelsprofit u. s. w. gäbe, und ihre Theorien seien 
die einzig wahren Sätze der Nationalökonomie als Wissen- 
schaft für alle Zeiten und Völker. Indem sie das alles 
behaupteten, haben sie allerdings den Boden der Berechti- 
gung ihren Lehren entzogen, wie das heute unschwer 
nachgewiesen werden kann. 

Zunächst geht der Marxismus von der unrichtigen 
Annahme aus, dass alle Kulturvölker dem Entwicke- 
lungsbeispiele Englands folgen würden, und 
dass es deshalb genüge, die englischen Verhältnisse genau 
zu studieren, um auch für alle übrigen Völker im Voraus 
die rechten nationalökonomischen Theorien aufstellen zu 
können. Die heute in Mitteleuropa erwachte Agrar- und 
Mittelstandsbewegung bezeugt, dass diese Völker es ent- 
schieden ablehnen, die Bahnen Englands weiter zu be- 
schreiten. Je mehr sich diese Ideen klären, desto schärfer 
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wird diese Ablehnung hervortreten. England wirft deshalb 
nicht für Deutschland seine Schatten voraus, sondern die 
Schatten Englands sind für Deutschland ein genügender 
Grund, lun englische Zustande zu vermeiden. Allgemeine 
volkswirtschaftliche Theorien, welche aus den heutigen 
englischen Verhältnissen abgeleitet werden, kommen des- 
halb für Deutschland z. B. wahrscheinlich niemals in Frage. 

Der Marxismus kennt und berücksichtigt femer unter 
den Arbeitern nur die Lohnarbeiter und vernach- 
lässigt vollständig die selbständigen Arbeiter, also den 
Mittelstand im engeren Sinne. Der Marxismus kennt nur 
die locatio conductio operarum, aber nicht die locatio 
conductio operis. Er kennt nur das, was die Griechen 
6rgon nicht aber das, was sie apotäesma nannten. Er 
kennt nur das „Werken**, nicht aber die „planvolle Aus- 
führung eines Werkes**. Er hat sich damit gewissermassen 
an den „Ausrufer** gehalten und den „Redner** ganz ausser 
Acht gelassen. Der Marxismus kennt femer all jene 
Arbeitsberufe nicht, welche sich dauernd an die Gesamtheit 
anschliessen, deshalb unzweifelhaft volkswirtschaftlich pro- 
duktiv sind und doch nicht direkt mit dem Produktions- 
oder Verteilungsprozess der Güter in Verbindung stehen. 
Wer so weite und wichtige Gebiete der Arbeit unbeachtet 
lässt, kann unmöglich eine befriedigende Nationalökonomie 
der Arbeit schreiben. 

Weiter beschränkt sich der Marxismus in recht un- 
historischer Weise auf das Produktionskapital 
und lässt das Handels- und Leihkapital, wie insbesondere 
auch das Bank- und Börsenkapital vollkommen ausser Acht. 
Die unmittelbare Folge ist, dass Karl Marx ganz übersieht, 
wie häufig auch in der ersten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts sich die Gewinne der englischen Fabrikanten noch 
aus ganz anderen Beträgen zusammensetzten, als aus jenen, 
welche den Lohnarbeitem „abgeschunden** wurden. Aus 
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dem gleichen Grunde ist auch sein Beweis von der fort- 
schreitenden Konzentration des Kapitals nicht geglückt. 
Wo nämlich heute diese fortschreitende Konzentration in 
dem Produktionsprozess scheinbar weniger hervortritt, 
handelt es sich vielfach um die verschleiernde Thätigkeit 
des Bank- mid Börsenkapitals. Hier ist heute die fort- 
schreitende Konzentration des Kapitals weitaus am inten- 
sivsten. Die »Deutsche Bank" in Berlin wurde bekanntlich 
im Jahre 1870 mit 15 Millionen Mark Kapital gegründet, 
das bis heute auf 150 Millionen Mark erhöht wurde und 
im ganzen ein Syndikat von mindestens 3 Milliarden Mark 
beherrscht. Da nach Dr. v. Siemens das Vermögen des 
deutschen Volkes auf 1 50 Milliarden zu schätzen ist, würde 
bei einer fortdauernden Entwickelmig der grossen deutschen 
Privatbanken nach Art der „Deutschen Bank" dieses ganze 
Vermögen von 150 Milliarden Mark nach etwa 10 Jahren 
dem Herrschaftsbereich dieser deutschen Privatbanken an- 
gehören. Bei der nur zu oft masslosen Inanspruchnahme 
des Kredits vollzieht sich hier mit Hülfe des Bank- und 
Börsenkapitals in einer anscheinend planvollen Weise eine 
nationale wie internationale Verkettung der Privatunter- 
nehmungen, die in unserem Kriegszeitalter uns eines Tages 
einer Krisis entgegen zu führen droht, wie sie kaum in der 
Geschichte der Völker schon erlebt wurde. Der Marxismus 
kennt von all diesen seit den 60 er Jahren hauptsächlich 
eingetretenen, tief einschneidenden volkswirtschaftlichen 
Veränderungen nichts. Sollte es trotzdem möglich sein, 
m seinem Lehrgebäude ein modernes System der Volks- 
wirtschaft zu erblicken? 

Der Marxismus ist von der englischen 
Fabrik ausgegangen und in ihr stecken 
geblieben. Die so hochinteressanten und volkswirt- 
schaftlich äusserst wichtigen Gegensätze zwischen den 
Verhältnissen der Industrie und der Landwirtschaft sind 
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einem Marx und Engels unbekannt. Die Fortschritte in 
der Produktionstechnik der Industrie zielen in der Regel 
auf den immer grösseren Betrieb. Die Fortschritte in der 
Produktionstechnik der Landwirtschaft zielen vom grösseren 
auf den mittleren Betrieb. Die Riesenfarmen in Dakota und 
Califomien mit 40 000 Acres sind zu Grunde gegangen 
und haben Farmen mittlerer Grösse weichen müssen. Wenn 
wir von Dakota im fernen Westen von Nordamerika über 
Minnesota. Wisconsin, Illinois, Indiana, Ohio und Penn- 
sylvanien nach Connecticut am atlantischen Ocean ostwärts 
schreiten, so finden wir in diesem Heimatlande der land- 
wirtschaftlichen Maschinen folgende, der älteren Kultur und 
dem intensiveren Betriebe direkt proportionale Abnahme der 
Grösse der Durchschnittsfarmen: 218, 145, 134, 124, 
105, 99, 93, 80 Acres. Während der extensive Gross- 
betrieb in Ländern mit junger oder niedriger Kultur nur 
das 7. bis 8. Korn und oft nur das 4. bis 5. Korn der 
Aussaat im Getreide liefert, kennt die moderne intensive 
Landwirtschaft auf deutschen Rittergütern und Bauernhöfen 
Weizenemten, welche das 30- bis 40 fache Korn der Aus- 
saat ergeben. Die grosskapitalistisch organisierte extensive 
Viehzucht auf den russischen und ungarischen Steppen, wie 
in den Prärien und Pampas von Amerika mit Herden von 
20, 30 und 40 000 Stück bringt es nur auf eine Milch- 
produktion von 400 bis 500 Litern per Jahr und Kuh, 
während die Tiere erst im 6., 7. und 8. Jahre schlachtreif 
werden bei einem Lebendgewicht von 350 bis 500 Kg per 
Kuh und 500 bis 800 kg per Stier und Ochse und einem 
Ausfall des Schlachtgewichts bis zu 50% des Lebend- 
gewichts. Die moderne intensive Viehzucht kann und darf 
erfahrungsgemäss ihre Herde über 50 und 80 Stück gar 
nicht ausdehnen, wenn sie die wirklich besten Leistungen 
erreichen will. Diese Leistungen aber übersteigen dann 
die Produktionsleistungen der grosskapitalistischen Be- 
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triebsform um mindestens das 5- bis 6 fache beim Fleisch 
und um mehr als das 10 fache bei der Milchproduktion. 
Die Erfahrungen der einen grossen Hälfte der Volkswirt- 
schaft, der Landwirtschaft nämlich, verhalten sich also der 
Marx'schen Theorie gegenüber durchaus ablehnend. 

Die von Marx aus einer ganz bestimmten Epoche der 
englischen Geschichte abgelesene Theorie der Ver- 
elendung der Arbeitermassen wurde nach 
der bahnbrechenden Beweisführung von Julius Wolf in 
seinem „Sozialismus und kapitalistische Gesellschaftsordnung*' 
(Stuttgart 1892) auch von den Führern der Sozialdemokratie 
in Deutschland als heute nicht mehr zutrefiend abgelehnt. 
Aber auch das noch so sehr beliebte Marx*sche Dogma 
von dem Klassenkampf ist unhaltbar. 

Zunächst war es eine durchaus unzuverlässig geprägte 
Phrase, die französische Revolution als „Emancipationskampf 
des dritten Standes** zu bezeichnen. Die eindringendere 
Geschichtsbetrachtung weiss heute, dass es sich in jenen 
Vorgängen um wesentlich andere Aufgaben handelte. Das da- 
von abgeleitete Schlagwort von der „Emanzipation des vierten 
Standes**, welches die grosse soziale Aufgabe der Gegen- 
wart und der nächsten Zukunft bezeichnen will, hat den 
Irrtum seines Vorbildes um so viel mehr vergrössert, als 
der Begriff der Lohnarbeit zu klein ist, um sich mit dem 
volkswirtschaftlichen Begriff der Arbeit zu decken. Weiter 
lehrt uns die Geschichte eines jeden Volkes, dass es unter 
normalen, gesunden volkswirtschaftlichen Verhältnissen 
keinen Klassenkampf giebt. Die Zeit der Klassenkämpfe 
ist die Zeit der sozialen Krankheiten und Schmerzen. So 
wenig aber gesagt werden darf, dass das Leben des 
Menschen nur mit Schmerzen ausgefüllt sei, weil jeder 
einmal krank wird und Schmerzen haben kann, ebenso- 
wenig kann man von der Geschichte sagen, dass sie nur 
die Geschichte der Klassenkämpfe sei. Es ist femer eine 
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Lehre der Geschichte, dass nur jene Klassenkämpfe zu 
Qtmsten der Unterdrückten und damit im Sinne einer auf- 
steigenden Entwickelung gelöst wurden, in denen die „un- 
beteiligten Dritten** (in Wissenschaft und Litteratur) auf 
Seiten der leidenden Klasse sich gestellt haben. So wird 
diese Bewegung eine ethische im eigentlichen Sinne des 
Wortes und es ist dann nicht mehr nur der Kampf der 
Unterdrückten gegen die Unterdrücker, sondern ein Kampf 
der Gesamtheit gegen die Unterdrücker. Karl Marx selbst 
nimmt diesen Standpunkt ein, indem er daron spricht, dass 
nach der Befreiung der Proletarier der Klassenkampf für 
alle Zukunft beendet sei. Damit wird entweder gesagt, 
dass die Lösung der Arbeiterfrage mit der Erlösung der 
Menschheit identisch sei, was utopisch wäre — oder Marx 
hat eigentlich nur zutrefiend sagen wollen: unter gesunden 
volkswirtschaftlichen Verhältnissen giebt es keinen Klassen- 
kampf. Dann aber kann auch der Klassenkampf kein durch- 
laufendes Prinzip der Geschichte sein. 

Wir bewegen uns damit bereits auf dem Boden der 
materialistischen Geschichtsauffassung, mit welcher wir uns 
jetzt speziell noch beschäftigen wollen. 

Die vielgerühmte materialistische Geschichtsauffassung 
ist bis heute immer noch nicht an einer grossen zusammen- 
hängenden Geschichtsdarstellung erprobt und erwiesen 
worden. Ihre Anhänger würden deshalb gut daran thun, 
diesen wesentlichen Mangel ihrer Beweisführung endlich 
einmal nachzuholen. Bis dahin ist man mit Stammler 
berechtigt, darauf hinzuweisen, dass das Bedürfnis 
des Sozialismus nach politischem Handeln, 
das die Entwickelung der Dinge sich keineswegs selbst 
überlassen will, im scharfen Widerspruch steht mit dem 
Prinzip der mechanischen Notwendigkeit, das die materia- 
listische Geschichtsauffassung in die historische Bewegung 
einzuführen bemüht ist. 
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Auch die »materiellen Produktivkräfte" 
haben die Eigentümlichkeit sich nicht aus sich 
selbst zu verändern, wenn sie nicht durch die 
geistige und körperliche Arbeit des Menschen verändert 
und weiter gebildet werden. Die Maschine ist eben nicht 
nur das Produkt der äusseren Verhältnisse, sondern eben 
so sehr auch das Produkt des menschlichen Erfindungs- 
geistes. 

Der volkswirtschaftliche Körper wird 
bekanntlich als ein ethischer Organismus be- 
trachtet, für den es gesunde und kranke Verhält- 
nisse, gute und schlechte Entwickelungstendenzen 
giebt. Wie sollte der rein mechanische Faktor der materiellen 
Produktivkräfte ohne Kopf und Herz in der Lage sein, in 
diesen fortwährend uns begegnenden Eventualitäten in der 
Geschichte den rechten Weg zu wählen? 

Jede geschichtliche Disposition, welche allen That- 
sachen des Geschehenen gerecht werden will, kann den 
Menschen und sein verantwortliches Handeln nicht 
entbehren, wobei freilich die Bedeutung des Einzelnen, 
selbst im hervorragendsten Falle, gegenüber der Bedeutung 
der äusseren Verhältnisse nicht fiberschätzt werden 
darf. Das hat vielleicht niemand klarer und treffender aus- 
gesprochen als der Fürstreichskanzler von 
Bismarck in seiner Rede vom 1. April 1896, als er 
von sich selbst sagte: „Ich bin eben in einer politisch 
günstigen Zeit in Thätigkeit getreten, als ich die Masse 
flüssig und zum Gusse fertig fand. Ich habe gethan, 
was ich konnte, ohne Menschenfurcht und Selbstsucht, dass 
der Guss rascher und sicher erfolgt ist. Der Staatsmann 
kann nie selbst etwas schaffen, er kann nur abwarten und 
lauschen, bis er den Schritt Gottes durch die Ereignisse 
hallen hört, dann vorspringen und den Zipfel des Mantels 
fassen — das ist alles!" Aber gerade dieses Handeln des 
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Einzelnen ist es, welches die geschichtliche Entwickelung 
erst zu emer ethischen macht. Wenn der Staatsmann, 
welcher den Schritt Gottes durch die Ereignisse hallen 
hört, aus irgend welchen Gründen nicht zugreift und den 
Zipfel seines Mantels fasst, oder wenn gar die Wahr- 
nehmungsorgane des Staatsmannes so wenig entwickelt 
sind, dass er das Hallen von Gottes Schritt durch die 
Ereignisse gar nicht bemerkt, dann geht die Zeit zum neuen 
glucklichen Gusse leicht vorbei und keine Ewigkeit bringt 
die gleiche Gunst des Augenblickes wieder, das betreffende 
Volk und seine Kultur rechtzeitig vor dem Untergange zu 
retten (Kairos). 

Schliesslich bietet ja auch die bisher zur Darstellung 
gelangte Entwickelung der nationalökono- 
mischen Wissenschaft einen guten Einblick in 
die Natur und das Wesen der historischen Gestaltung. 
Als im Mittelalter die äusseren Verhältnisse sich der Aus- 
breitung der Geldwirtschaft neben der Naturalwirtschaft 
günstig zeigten, da stellten klug denkende Männer all jene 
Mittel und Wege zusammen, durch welche der Staat diese 
Weiterentwickelung wesentlich zu fördern in der Lage war. 
Als dann mit dem Reichtum, dem Massenverkehr, der 
besseren Verkehrs- und Produktionstechnik die Zeit ge- 
kommen war, dem spekulativen Privatkapital die Oberleitung 
der volkswirtschaftlichen Verhältnisse zu fiberlassen, da 
zogen Adam Smith und seine Schüler die entsprechenden 
theoretischen Konsequenzen für Gesetzgebung und Politik, 
praktische Staatsmänner verwirklichten diese Ideen^. und erst 
jetzt konnten sich die Wunder des kapitalistischen Zeitalters 
zeigen. Inzwischen wurde in immer weiteren Kreisen be- 
obachtet, dass der ehrlichen Arbeit die volkswirtschafüiche 
Oberleitung durch das spekulative Privatkapital auf die 
Dauer so teuer zu stehen komme, dass die glückliche 
Weiterentwickelung der Gesamtheit damit in Frage gezogen 
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werde. Seitdem ringen die Ideen nach einer besseren Form der 
volkswirtschaftlichen Organisation. Wird sie gefunden 
und durchgeführt, so werden die modernen Kulturvölker 
bald einen weiteren und wesentlichen Fortschritt verzeichnen. 
Wird sie nicht gefunden und bleiben wir bei der heutigen 
kapitalistischen Ordnung der Verhältnisse, dann werden auch 
unsere Kulturvölker am Kapitalismus zu Gnmde gehen, wie 
bisher alle Völker an dieser Krankheit zu Grunde gegangen 
sind. So zeigt sich im Entwicklungsverlaufe der Geschichte 
die innigste Wechselbeziehung zwischen den Ideen und 
Handlungen der Menschen und den äusseren ökonomischen 
Verhältnissen; beide bedingen und stützen einander fort- 
während. Es ist deshalb eine unhaltbare Einseitigkeit, wenn 
Engels sagt: die Ideen seien blose Kleider, die getragen 
werden, aber nicht selbst tragen. 

So bewähren sich also die Ideen des Marxismus vor 
einer eindringenden Kritik recht wenig. Dennoch wäre es 
durchaus unzutreffend, all dieser gewiss schwer wiegenden 
Beanstandungen halber das Lehrgebäude des Sozialismus 
kurzweg als einen „wüsten Trümmerhaufen** zu bezeichnen. 
Trotzdem auch wir einen Anbau nach dem anderen bei 
näherer Untersuchung zusammengebrochen finden, bleibt 
doch noch ein stattlicher Rest des ganzen Gebäudes auf 
festem Fundamente stehen, der zur Hälfte allerdings schon 
aus früheren Zeiten stammt, zur anderen Hälfte aber in der 
That von Marx und Engels gebaut wurde. Und dieser 
dauernde Kern des sozialistischen Systems lässt 
sich etwa in folgenden Sätzen zusammenfassen: 

1 . Die beiden nationalökonomischen Lehrsysteme, welche 
auf die meisten europäischen Völker ihren vollen Einfluss 
ausüben konnten, sind das Merkantilsystem und das Frei- 
handelssy*em. Das Endziel dieser beiden Lehrmeinungen 
ist der Reichtum und zwar zunächst der Qeldreichtum und 
dann der Reichtum an wirtschaftlichen Gütern überhaupt. 

10 
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Seit dem Anfang dieser Art von Politik zeigt sich eine 
immer mächtiger anwachsende Reaktion, deren wahre Natur 
niemals mit Neid gegen den Reichen, materielle Not und 
allgemeine Unzufriedenheit erschöpfend bezeichnet werden 
kann. Friedrich Paulsen hat hier richtig gesehen, 
iwenn er in seiner „Ethik" hinzufügt: „Das beleidigte 
Gerechtigkeitsgefühl hat zur heutigen Ausbreitung der 
1 Sozialdemokratie beigetragen." Simonde de Sismondi 
gebrauchte diesen Erscheinungen gegenüber den bei ihm 
sprichwörtlich gewordenen Ausruf: „Mein Gott, ist 
denn der Reichtum alles und der Mensch 
rein gar nie hts?** — 

In diesem Zusammenhange bedeutet der Sozialismus 
den Uebergang aus der Nationalökonomie 
des Reichtums zur Nationalökonomie der 
menschlichen Arbeit — „Arbeit" in jenem vollen 
Sinne des Wortes, in welchem „arbeiten" „der Gesamtheit 
dienen" heisst. Will man diesen Gegensatz durchaus im 
Rahmen der Güterwelt bezeichnen, so würde man zu sagen 
haben, dass es sich um den Uebergang aus einer National- 
ökonomie des Reichtums als Besitz in eine 
Nationalökonomie des Reichtums als jähr- 
liches Arbeitseinkommen handelt — auch hier 
„Arbeit" im vorbezeichneten vollen Sinne des Wortes ver- 
standen. 

2. Dieser Uebergang vollzieht sich nur in Formen, 
welche den „Kapitalismus" beseitigen. 
Zu diesen Formen gehört nicht die Aufhebung des Privat- 
eigentums, was von einer Reihe von Sozialisten ausdrücklich 
bestätigt wird. Die „Beseitigung des Kapitalismus" bedeutet 
im Grunde nur die Beseitigung des Wuchers 
jeglicher Art, welcher die redliche Arbeit in ihrem 
Einkommen kürzt. Hierzu hat der Marxismus folgende 
zwei hochwichtige Sätze der Methode gefügt: 
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3. Die ökonomische Erkrankung eines wesent- 
lich e n Q 1 i e d e s' der Volkswirtschaft muss nicht als eine 
Krankheit dieses Gliedes an sich, sondern stets als eine 
Erkrankung des gesamten Volkskörpers be- 
trachtet werden, welche vor allem in dieser ihrer ganzen 
Gesetzmässigkeit erkannt sein will. 

4. Die daim zu ergreifenden Reformen aber, welche 
nicht auf eine blosse momentane Linderung, sondern auf 
eine vollkommene Heilung des Uebels 
von innen heraus gerichtet sein müssen, 
erschliessen sich in ihren leitenden Prinzipien nur für 
eine Betrachtung, welche den grosen historischen 
Entwicklungstendenzen mit vollem Verständnis 
folgt. 



10* 
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5* Die heutige deutsche Schule der National- 
ökonomie. 

Als die englische Freihandelslehre begann, auf dem 
europäischen Kontinent zur allgemeinen Herrschaft zu ge- 
langen und sonst nur noch die Eventualität offen geblieben 
war, sich dem Sozialismus anzuschliessen, da waren es 
deutsche Nationalökonomen, welche der Erkenntnis der 
Wahrheit einen neuen selbständigen Weg öfftieten. Friedrich 
List („Das nationale System der politischen Oekonomie" 
1841, 7. Auflage 1883) bekämpfte erfolgreich das Dogma 
von der internationalen Arbeitsteilung, welches auf dem 
besten Wege war, die Alleinherrschaft Englands auf in- 
dustriellem Gebiete zu begründen. List lehrte, wie jede 
grössere Nation in der Lage sei, ihren „industriellen Arm** 
neben dem agrarischen ebenso wie England zur harmonischen 
Entwickelung zu bringen und auf welche Weise in Zukunft 
eine bessere Ordnung der wirtschaftlichen Verhältnisse den 
grossen Völkern möglich wäre. Rodbertus, Schäffle 
und Adolph Wagner haben die Lehren des Freihandels 
wie des Sozialismus einer gleicheindringenden Analyse unter- 
zogen, die Irrtümer auf beiden Seften aufgedeckt und die 
Wissenschaft durch neue Theorien und begriffliche Unter- 
scheidungen und durch neue praktisch wertvolle Vorschläge 
bereichert. Was wir heute durch die Verstaatlichung der Eisen- 
bahnen und die Arbeiter-Versicherungsgesetze gewonnen 
haben, führt sich zuletzt auf die wissenschaftlichen Arbeiten 
dieser Männer zurück. Keine Nationalökonomie der Zu- 
kunft wird Adolph Wagner's „Gnmdlegung der politischen 
Oekonomie*' (3. Auflage 1892) und Schäffle*s „Kapitalis- 
mus und Sozialismus** (I.Auflage 1870) entbehren können 
Besonders anregend wirkten auch die Arbeiten des ideen-* 
reichen Lorenz von Stein. 
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Während es so klar geworden war, dass die Theorien 
des Freihandels wie des Sozialismus dem praktisch-politischen 
Bedürfnis unserer Zeit nicht genügten, hatten Röscher. 
Hildebrand und Knies bereits begonnen, die historisch- 
empirische Betrachtungsweise in die nationalökono- 
mische Litteratur wieder einzuführen, die in SchmolIer*s 
Monographien ihren, der Methode nach vollkommensten 
Ausdruck findet. Seitdem ist jene lange Reihe von Spezial- 
forschungen erschienen, welche sich mit der Verfassungs- 
und Verwaltungsgeschichte, mit dem Zunftwesen, dem Klein- 
gewerbe, dem Bevölkerungswesen, dem Geld- und Bank- 
wesen, den Arbeiterverhältnissen, der Handelspolitik, der 
Entstehung der heutigen Qrundbesitzverteilung u. s. w. 
beschäftigen. 

Dieser schon fast unübersehbaren Speziallitteratur gegen- 
über machte sich bald das Bedürfnis nach Zusammenfassung 
dieser Materialienfülle immer entschiedener geltend. Ihm 
trugen in höchst dankenswerter Weise Rechnung: Schön- 
berg*s »Handbuch der politischen Oekonomie" früher drei, 
jetzt fünf Bände, 4. Auflage 1895, das „Handwörterbuch der 
Staatswissenschaften" von Conrad, Elster, Lexis 
und Löning, 2. Auflage sieben Bände] 1901 undElster's 
„Wörterbuch der Volkswirtschaft" zwei Bände 1898. All 
diese Sammelwerke sind durch das Zusammenarbeiten einer 
grossen Zahl von Spezialgelehrten entstanden, wobei jeder 
Einzelne seine freie wissenschaftliche Ueberzeugung ohne 
Rücksicht auf die Anschauung seines Nachbarn zum Aus- 
druck brachte. Wesentlich ergänzt wird deshalb diese 
Litteratur durch SpezialZusammenstellungen einzelner 
Forscher wie von Böhm-Bawerk über „Kapital und 
Kapitalzins** 2 Bände 1884/89; Georg Adler, „Ge- 
schichte des Sozialismus und Kommunismus'' 1899, und 
August Oncken, „Geschichte der Nationalökonomie" 
1892. Georg von Mayr ist fortlaufend erfolgreich 
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bemüht, das überreiche statistische Material übersichtlich 
zu gruppieren. 

Ein System aber, welches bestrebt wäre, unter 
Benutzung all dieser Forschungen die Summe der 
ökonomischen Konsequenzen aus den 
heutigen Zeitverhältnissen zu ziehen, um so 
der wirtschaftspolitischen Praxis in ähnlicher Weise vorzu- 
arbeiten, wie das insbesondere Adam Smith und seine 
Schule für ihre Zeit gethan haben — giebt es heute nicht. 
Deshalb besteht noch zwischen Theorie und Praxis in der 
Volkswirtschaft eine höchst bedauerliche Spannung. Die 
Praxis kommt aus einer nervösen Unruhe mit Novellen auf 
Novellen nicht heraus. Die Theorie hüllt sich bei vielen 
wichtigen Fragen in tiefes Schweigen, oder sie ist voller 
Irrtümer und trägt dann nur zur Verschärfimg der politischen 
Gegensätze bei, statt sie zu mildem und zu versöhnen. 
Dazu hier folgende Belege: 

1. Die seit Jahrzehnten andauernde überwiegende Be- 
schäftigung mit der Lohnarbeiterfrage und mit dem Sozia- 
lismus hat die grosse Mehrzahl unserer heutigen National- 
ökonomen so sehr in den Gedanken einer notwendigen 
Zufriedenstellung der Lohnarbeiter versenkt, dass man 
mit äusserster Zähigkeit auch noch die allgemeine 
Wittwen- und Waisenversorgung der Ar- 
beiter mit staatlicher Arbeitslosen-Ver- 
sicherung anstrebt. Schon der Fürstreichs- 
kanzler von Bismark hat in der Kronratssitzung 
vom 24. Januar 1890 betont, dass das ein durchaus falscher 
Weg der sozialen Reform wäre. Julius Wolf hat sich 
das Verdienst erworben, die Bedenken gegen diese Bemühungen 
zusammen zu stellen. Wer die Bedeutung der annona und 
der coUegia in der römischen Geschichte kennt, den muss 
bei solchen wirtschaftspolitischen Bestrebungen Entsetzen 
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erfassen. Denn die heutige Nationalökonomie ist hier auf 
dem besten Wege, die Zukunft des deutschen Volkes ver- 
derben zn helfen. 

2. Das so schlecht begründete Dogma vom 
Klassenkampf lässt die unseligen Lohnkämpfe 
der Arbeiter wissenschaftiich als einen natürlichen 
Zustand erscheinen, und deshalb waren so viele deutsche 
Nationalökonomen voll Eifer bei den Qegnem des sog. 
Arbeitswilligengesetzes. — Man kann gewiss verschiedener 
Meinung sein darüber, ob eine Handlungsweise bei einem 
Arbeiter mit Zuchthaus bestraft werden soll, welche von 
den offiziellen Vertretern der Nationalökonomie als durch- 
aus korrekt und notwendig gelehrt wird. Soviel ist aber 
gewiss, dass aus dieser Spannung zwischen Theorie und 
Praxis hervorgeht, wie wenig genügend die national- 
ökonomische Theorie von der Bildung des Arbeitslohnes ist. 

3. Fast überall begegnen wir den bedenklichsten 
Forderungen einer grosskapitalistischen 
Proletarierpolitik. Der industrielle Export kommt 
ins Stocken. Sofort machen sich Bestrebungen geltend 
zum Abschluss von noch günstigeren Handelsverträgen 
auf Kosten der heimischen Landwirtschaft, damit noch 
mehr Arbeiter in der Exportindustrie Verwendung finden, 
von hier aus eine weitere Besserung der Verhältnisse 
der Fabrikarbeiter bewirkt wird, die Proletarierbevölkerung 
noch stärker zunimmt und unsere heimischen volks- 
wirtschaftlichen Verhältnisse noch mehr von dem 
Wohlverhalten des Auslandes abhängig werden. — Gerade 
die eifrigsten Vertreter dieser Richtung behaupten, die 
englische Geschichte besonders genau zu kennen. Und 
doch gewinnt man den Eindruck, als ob sie die Geschichte 
Englands während der napoleonischen Kriege niemals ge- 
lesen hätten. Und obgleich die neuesten Spezialuntersuchungen 
die Richtigkeit der alten Mal th u s* sehen Lehre immer 
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wieder bestätigen, in dem Abschnitt „Handelspolitik'' darf 
diese Lehre anscheinend deshalb nicht verwandt werden, 
weil sie zu dem Spezialabschnitt „Bevölkerungslehre" ge- 
hören soll. 

4. Die heutigen Nationalökonomen geben, mit wenigen 
hervorragenden Ausnahmen, den alten Mittelstand in Stadt 
und Land auf. Er soll in der modernen Zeit sich nicht 
halten können. Das schade indess auch wenig. An seine 
Stelle trete ein neuer Mittelstand, die besseren 
Angestellten in den grossen Unternehmungen u. s. w. Der 
Mittelstand wird so zu einem Einkommensteuerbegriff. 
Marcus Antistius Labeo und Aristoteles 
waren bekanntiich anderer Meinung. Für sie bestand das 
Wesen des Mittelstandes in der persönlichen Unabhängigkeit 
und in seiner SelbstverantworÜichkeit jedem Dritten gegen- 
über. Zwei Deutsche gehörten vor einigen Jahren als 
bessere Fabrikangestellte zu diesem neuen Mittelstande 
und waren in ihren Mussestunden eifrige Agitatoren des 
radikalen Sozialismus. Inzwischen ist der Eine nach Basel, 
der Andere nach Zürich gekommen. Dort ist es ihnen 
gelungen, sich als Gewerbetreibende zu verselbständigen 
und so in den alten Mittelstand einzutreten. Und siehe 
da — sofort hatten sie ihr monarchisches Herz entdeckt 
und wurden im Auslande geschickte Arrangeure der Fest- 
kommerse zu Kaisers Qeburstag. Sollten nicht auch hier 
Labeo und Aristoteles der richtigen Anschauung sein? 

5. Die deutschen Landwirte klagen über ungenügende 
Preise für ihre Produkte. Sie wollen Preise, welche die 
landesüblichen Produktionskosten decken. Das sind nach 
Quesnay, Adam Smith, Malthus, Ricardo, Marx und Engels 
„normale" Preise. Eine ganze Reihe unserer heutigen 
Nationalökonomen aber stellt sich hier auf folgenden Stand- 
punkt: Diese Forderung der Landwirte ist eine Forderung 
privater Interessen. Würde sie erfüllt werden, so würde 
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die übrige Bevölkerung, im Vergleich zu den heutigen 
Preisen, so und so viel Millionen Mark zu zahlen haben. 
Das ist zu vermeiden, oder doch in der Form eines Kom- 
promisses auszugleichen. Nach meinem Verständnis gehören 
diese Art von Berechnungen zu den niedrigen Künsten der 
Wahlmanöver. Die Wissenschaft sollte wissen, dass alle 
Klagen und Forderungen von Interessenten zunächst nur 
eine symptomatische Bedeutung besitzen, in welche 
sich die Wissenschaft bei neuen Erscheinungen derart zu 
vertiefen hat, dass sie die hier sich äussernde Natur der 
Krankheit, von welcher der Qesamtkörper 
der Volkswirtschaft befallen ist, erkennt 
und daraus dann mit Hülfe der gesamtheitlichen Entwicke- 
lungstendenz die rechten Reformen zur völligen Heilung des 
Uebels ableitet. In dieser Weise haben Adam Smith 
und Karl Marx für ihre Zeitverhältnisse ihre Auf- 
gabe erfasst. Weil die gleiche Aufgabe für unsere 
Zeitverhältnisse noch nicht gelöst ist, neigt unsere Wissen- 
schaft bei ihrer mehr referierenden Methode folgender Auf- 
fassung zu: Forderungen im Interesse von Handel 
und Verkehr sind im Adam Smith*schen Sinne 
Forderungen von allgemeinem Interesse. Forderungen 
im Interesse der Lohnarbeiter sind im Karl 
M a r x*schen Sinne Forderungen von sozialem Interesse. 
Forderungen im Interesse der Landwirtschaft 
und des alten Mittelstandes aber sind bis 
jetzt noch Forderungen von nur privatem 
Interesse. 

6. Bevor Minister Buchenberger mit seiner 
unvergleichlichen Arbeitskraft in dem ausgezeichneten „Hand- 
buch der politischen Oekonomie" von Adolph Wagner 
jene Massnahmen übersichtlich geordnet hatte, welche der 
Staat zur Pflege der heimischen Landwirtschaft heute an- 
wendet, bestanden unsere Universitätsvorlesungen über 
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Agrarpolitik zum wesentlichen Teile aus einem Referate 
über die sogenannte Bauernbefreiung und die so- 
genannten Feld Systeme. Bei dem Uebergange aus 
der wilden Feldgraswirtschaft zur Zweifelder- und Dreifelder- 
wirtschaft u. s. w. sollen die Germanen höchst wichtige 
Kulturabschnitte passiert haben. Vom Standpunkt meiner 
praktischen landwirtschaftlichen Erfahrung denke ich mir die 
Entwickelung dieser Dinge folgendermassen: So lange die 
Germanen auf der Völkerwanderung ihres Wohnsitzes noch 
nicht sicher waren, vertrauten sie ihren kostbaren Getreide- 
samen erst im Frühjahre der Mutter Erde an. Sie bauten 
nur Sommergetreide und hatten also eine Einfelderwirt- 
schaft. Das übrige Ackerland war für Viehweide frei. Als 
sie sich dann in ihren neuen Wohnsitzen einigermassen 
behaupten konnten, begannen sie auch einen Teil ihrer 
Getreidefelder schon im Herbst, einen anderen im 
Frühjahr zu bestellen, der grösseren Sicherheit des Ertrags 
halber. Sie kamen so selbstverständlich zur sogenannten 
Zweifelderwirtschaft. Und als die Bevölkenmg so zu- 
genommen hatte, dass notwendigerweise eine gewisse 
Ordnung in der Gemeindeflur eingehalten werden musste 
und man deshalb diese in drei gleiche Teile teilte, von 
denen der eine für Winterung, der andere für Sommerung, 
der dritte für Viehweide bestimmt war, da war man bei der 
sogenannten Drei f elderwirtschaft angelangt. Ich bin meinem 
Freunde Professor Detter in Prag dafür dank- 
bar, dass er mich nachträglich auf die Abhandlung des 
Wiener Philologen Rudolf Much auhnerksara gemacht 
hat, welcher die Frage: ^ Waren die Germanen Wander- 
hirten?** in der „Zeitschrift für deutsches Altertum** (Berlin 
1892 S. 97 ff.) behandelt. Hier ist die moderne philo- 
logische Forschung zu genau derselben Anschauung gelangt 
wie ich. Aber — und das ist hier die naheliegende Frage — 
welche praktische Bedeutung hat denn solch kleiner Vor- 
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gang aus der landwirtschaftlichen Technik der alten 
Germanen für die moderne Agrarpolitik? Und spielt 
nicht auch die Bauernbefreiung notwendigerweise eine unter- 
geordnete Rolle in jenen Erwägungen, welche die heute 
herrschenden agrarischen Missstände zum Ausgangspunkte 
nehmen müssen? 

7. Der Bericht der deutschen Börsenenqu^tekommission 
von 1893 enthält eine wissenschaftliche Einleitung von 
Gustav Schmoller, in welcher die Sparkraft des 
deutschen Volkes auf 2 bis 2V2 Milliarden Mark jährlich 
berechnet wird. Damit rechtfertigt sich dann vollständig 
die Grösse der Emissionen durch die deutschen Fondbörsen. 
Der Frankfurter BankierCäsar Strauss 
hat in der „Kreuzzeitung** vom 27. und 28. Februar 
1895 eingehend nachgewiesen, dass den deutschen Börsen 
jährlich nur 450 bis 470 Millionen Mark als 
effektive Sparanlage zur Verfügung stehen. Derselbe Fach- 
mann in Fragen des Geld-, Börsen- und Aktienwesens hatte 
schon im Jahre 1892 in seiner Schrift „Unser Depo- 
sitengeldersystem und seine Gefahren** 
dargelegt, dass die Emissionen der deutschen Börsen leider 
die Sparkraft des deutschen Volkes ganz wesentlich 
überragen und dass deshalb die deutschen Emissions- 
banken zur Unterbringung ihrer gewaltigen Ueberemissionen 
in einer höchst bedenklichen Weise den Wechselkredit in 
der Form des sogenannten „Gefälligkeitswechsel** 
anspannen. Wesentiich aus diesem Grunde hat dann die 
Bank von England selbst die Wechsel der „Deutschen 
Bank in Berlin** zu kaufen abgelehnt. Und wesentiich 
deshalb finden die Gründungs- und Emissionsepochen stets 
in einer herben allgemeinen Krisis ihren bedauerlichen Ab- 
schluss. Die grosse deutscheBörsenenqu6te 
von 1893 ist leider gerade an dieser Kern- 
frage unseres modernen Bank- und Börsen- 
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Wesens fast stillschweigend vorüberge- 
gangen. Und in der deutschen wissenschaftlichen 
Litteratur kann man heute immer noch, unter Berufung 
auf Schmoller, lesen: „Die jährliche Sparkraft des 
deutschen Volkes erreicht 2 bis 2V2 Milliarden Mark." 

8. In eben diesen „wissenschaftlichen 
A n 1 a g e n" hat auch eine Abhandlung von Professor 
Dr. Gustav Cohn Aufnahme gefunden, in welcher 
ausgeführt wird, dass die Preisnotierungen der Qetreide- 
terminbörsen deshalb so grosse Bedeutung hätten, weil sie 
Landwirte, Händler und Müller über den wahrscheinlichen 
Verlauf der Preise in der nächsten Zukunft zuverlässig 
orientieren. In der Wochenschrift „Qetreidemarkt** hatte ich 
an der Hand der täglichen Marktereignisse wiederholt Gelegen- 
heit, zu zeigen, wie in Zeiten intensiver Spekulation die Speku- 
lanten an den Getreideterminbörsen in ihrem eigenen Interesse 
gezwungen sind, das Signal der voraussichtlichen 
Preisbewegung in den Börsenkursen in bewusster 
Weise falsch einzustellen. Wenn die Baissepartei den 
Markt beherrscht und die Preise dauernd fallen, dann werden 
die späteren Termine immer höher notiert, damit die 
weniger Unterrichteten möglichst viel Ware behalten und 
so das weitere Herabdrücken der Preise wesentlich erleichtert 
wird. Wenn die Haussepartei den Markt beherrscht und 
die Preise fortgesetzt steigen, werden die späteren Termine 
umgekehrt immer niedriger notiert, damit die schlecht 
Orientierten ihre Ware verkaufen und dann bei möglichst 
geringen Warenvorräten die Preise desto leichter weiter 
gesteigert werden können. 

U. s. w. u. s. w. 

Innerhalb des Kreises der studierenden Jugend hat 
dieser Zustand unserer nationalökonomischen Wissenschaft 
folgende Wirkungen: Gerade die Intelligenteren fühlen bald 
heraus, dass die herrschenden Lehren sie nicht befriedigen 
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können. Dass ihnen das Freihandelssystem kaum genügt, 
findet in den Zuständen der Gegenwart tmd der Vergangen- 
heit seine Erklärung. Also wendet man sich — weil 
nichts anderes übrig bleibt — dem 
Studium des Sozialismus zu. Professor 
Werner Sombart, der erklärte Lieblingsschüler 
Schmoller*s hat diese eigentümliche heutige Lage 
an unseren Universitäten in folgenden treffenden Sätzen 
gezeichnet; „Mögen noch so viele Lehren aus dem Engels- 
Marx'schen System sich als unhaltbar erweisen, mag die 
ganze Fassung fehlerhaft sein: an Tiefe der Beurteilung der 
Wesenheit der kapitalistischen Wirtschaftsordnung, an Kühn- 
heit in der Conception der sozialen Entwickelungstendenzen 
wird man nur wenige Systeme zur Seite stellen können." 

„Systeme? Haben wir denn andere? Dass 
der Marxismus diesen straffen, geschlossenen, einheit- 
lichen Qedankenaufbau darstellt: das möchte ich gerade als 
seine grösste Bedeutung bezeichnen und dadurch wird er 
auch auf die Entwickelung der Sozialwissenschaft den 
dauemsten Einfluss ausüben: dass er uns zwingt zur 
eigenen Sammlung; dass er uns, wenn unser Geist zu 
irrlichtelieren beginnt, in die spanischen Stiefel einheitlicher 
Gedankenentwickelung zwängt. In unserer Zeit der 
Thatsachenvergöt terung, des rückgrad- 
losen Ecclecticismus auf dem Gebiete der 
Wirtschafts- und Sozial Wissenschaft dient 
uns der Marxismus als mächtige Orien- 
tierungs- und Warnungssäule.** („Zukunft** 
1895 S. 70.) 

Je nach Neigung und Veranlagung wird dann von den 
Studierenden der Eine Sozialist, der Andere Pessimist. 
„Es ist alles verloren — so heist es dann — Bauernstand, 
Landwirtschaft, Mittelstand, nichts kann gerettet werden. 
Die Hauptsache bleibt, dass wir wenigstens die Staats- 
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gewalt möglichst starken, damit sie, wenn es zum ersten 
grossen Anprall kommt, noch einmal tüchtig dreinschlagen 
kann, um damit den Uebergang zum sozia- 
listischen Staate wenigstens so lange 
als möglich hinauszuschieben!" — Wer 
wollte in Abrede stellen, dass das heute leider die 
herrschende Auffassung unserer sogenannten gebildeten 

Volkskreise ist? 

Für tmsere Wissenschaft aber folgt daraus die ernste 
Pflicht, so bald als möglich ein neues national- 
ökonomisches System zu schaffen. Die einfache 
Zusammenfassung des bis heute produzierten Materials 
giebt noch kein System, wie ja auch ein noch so grosser 
Baumaterialhaufen noch kein Haus ist. Wie der Hausbau' 
von den Bedürfnissen der lebenden Menschen ausgeht und 
darnach sein Material zusammenfügt, so muss auch ein 
neues nationalökonomisches System in dem wirtschafts- 
politischen Bedürfnis der Gegenwart seinen Schwerpunkt 
finden, um darnach das Material der Spezialforschungen 
zusammen zu stellen. Die Missstande im einzelnen sind 
dabei niemals als Forderungen einer „Interessenpolitik" auf- 
zufassen, und die Beseitigung der Missstände ist nicht als 
die Aufgabe eines „Interessenkampfes" zu betrachten. Alle 
Klagen der Einzelnen wollen vielmehr als Symptome 
einer spezifischen Erkrankung der Ge- 
samtheit verstanden sein und das Reformpro- 
gramm zur völligen Beseitigung des Uebels will 
aus den grossen Entwickelungst endenzen 
der Volksgeschichte auf ihrem Wege aus der Ver- 
gangenheit in die Zukunft abgelesen werden. 
Bei dieser schwierigen Untersuchung bietet die Geschichte 
jener Völker, welche früher waren, gross geworden sind 
und dann zu Grunde gingen, die allerwichtigsten Anhalts- 
punkte zur Auffindung der Wahrheit. Es liegen 
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genug Völkerleichen auf dem Secirtisch 
der Geschichte, um die wissenschaftliche 
Erkenntnis unserer eigenen ökonomi- 
schen Lage und der Zukunft, welcher wir 
damit entgegengehen, zu ermöglichen. 

Die Bewältigung dieser damit bezeichneten Aufgabe 
geht über die Arbeitskraft eines Einzelnen weit hinaus. Ich 
habe deshalb nach und nach 48 Mitarbeiter gewonnen* 
welche vor allem die Materiallieferanten für den Systembau 
waren und dann die Ueberprüfung der fertigen Konstruktion 
an der Hand der Quellen zu übernehmen geneigt waren. 
Ein in der bisher üblichen Weise selbständiges Arbeiten 
des einzelnen Mitarbeiters war schon darum nicht möglich, 
weil jeder weitere Abschnitt neue Anregungen für die 
vorhergehende Abschnitte lieferte. So wurde mancher Teil 
mehr als zehnmal total umgearbeitet. Gleichzeitig waren 
die Umarbeitungen bemüht, die Ausführungen selbst auf 
den kleinsten Raum zu beschränken. Es sollte dem Leser 
vor allem die Uebersicht über das Ganze er- 
halten bleiben. Ursprüngliche Manuscripte von 300 und 
400 Seiten sind so nach und nach auf 60 bis 80 Seiten und 
weniger zusammengerückt. Die Fertigstellung des Ganzen hat 
sich damit freilich verzögert. Ich glaubte indes im Interesse 
der Sache diesen Vorwurf ertragen zu sollen. Dafür bin 
ich auch heute in der Lage, bei der Drucklegung der 
ersten Zeile zu wissen, wie die letzte Zeile des 
Systems lauten wird. 

Aber — selbst all diese Anforderungen genügen noch 
nicht für die Schaffung eines neuen Systems. Es ist viel- 
mehr endlich notwendig, den rechten konstruk- 
tiven Ausgangspunkt zu finden. Die bisherigen 
nationalökonomischen Systeme hatten verschiedene Aus- 
gangspunkte. Das Merkantilsystem ging vom 
Geldreichtum aus, das physiokratische vom 
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Grund und Boden, Adam Smith vom Güte r- 
reichtum, Karl Marx vom Lobnarbeiter. 
Welcbes wird unser Ausgangspunkt sein? 

leb entscbeide mich für das G et r ei de, um hier 
zunächst diese Wahl zu begründen, bevor wir uns 
den Studien über die ökonomischen Entwickelungsgesetze 
der Völker zuwenden, um dann abschliessend das 
Wesen der sozialen Krankheitserscheinungen der Gegen- 
wart zu ermitteln und das Reformprogramm mit seinen 
ganz bestimmten Grundbegriffen und Grundprinzipien ab- 
zuleiten. 



D. 

Das Getreide als Ausgangspunkt des 
Systems. 

1. Das Getreide in der Geschichte der Völker. 

Unsere nationalökonomische Litteratur hat bekanntlich 
damit begonnen, jene Massregeln zusammenzustellen, durch 
welche eine möglichste Steigerung des Qeldreichtums im 
einzelnen Lande bewirkt werden konnte. Es ist deshalb 
aus historischen Gründen gewiss verstandlich, dass die 
Nationalökonomen fast bis zur Gegenwart häufig die Er- 
scheinungen und Funktionen des Geldes im Volkskörper 
der grössten Sorgfalt würdigten und mehr als einmal ver- 
sprochen haben, durch ausschliesslich geldwirtschaftiiche 
Massnahmen alle Leiden dieser Welt zu heilen. Man wird 
indes gewiss zugeben, dass das Getreide, das Brot, das 
weitaus unentbehrlichere für den Menschen ist. Ohne 
Metallgeld hat die Wirtschaft der Menschen wahrscheinlich 
Jahrtausende hindurch bestanden. Ohne Getreide ist das 
Leben der Menschen undenkbar. Wenn also die Wirtschafts- 
lehre überhaupt einseitig aufgebaut werden könnte, so wäre 
das als Lehre vom Getreide, nicht aber als Lehre vom 
Gelde möglich. Die heute so oft noch ausschliesslich geld- 
wirtschaftliche Auffassung der politischen Oekonomie gleicht 
einer Bautechnik, welche die Lehre von den Fundamenten 

vergessen hat. 

11 
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Die unter spezieller Leitung von Professor 
S c h m 1 1 e r stehenden Veröffentlichungen der Akademie 
der Wissenschaft in Berlin über die Geschichte der Qetreide- 
handelspolitik beginnen ihre Darstellungen mit der Geschichte 
der stadtischen Lagerhauspolitik. Es lässt sich indes eine, 
dem noch vorausgehende, ganz bestimmte Epoche der 
Getreidepolitik unterscheiden, die in der deutschen Geschichte 
zum Teil bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts hineinreicht 
uud die wir als „die Periode der Wanderung s- 
politik*" bezeichnen möchten. So lange noch keine 
grösseren Städte gebaut waren, und die Völker nur mit 
leichter Habe sich trugen, dachte man nicht daran, durch 
Ansammlung von grösseren Vorräten den Einwirkungen 
ungünstiger Emtejahre vorzubeugen. Kamen sie dennoch, 
so wurde nach solchen Gegenden und Ländern gewandert, 
die genügend Getreide hatten. 

Jene gewaltigen historischen Ereignisse, welche wir 
mit dem Worte „Völkerwanderungen" zusammenfassen, 
waren im Grunde getreidepolitische Massnahmen. Die 
historisch-dogmatische Spezialgeschichtsschreibung hat zwar 
annehmen zu müssen geglaubt, dass die germanische Völker- 
wanderung nicht aus einem Mangel anGetreide, sondern 
aus einem Mangel an Weideplätzen hervorgegangen 
sei. Eine Reihe von höchst wichtigen Gründen zwingen 
uns indes, die einschlägigen Stellen bei Strabo. Cäsar, 
Tacitus und Plinius umzudeuten. Die Emährungsphysio- 
logie lehrt nach Voigt, dass eine Ernährung des Menschen 
mit ausschliesslich animalischer Kost unmöglich sei, dass 
aber ganze Völker schon mit Vorteil nur von Getreidekost 
gelebt haben, weil das Getreide die zur Ernährung des 
Menschen notwendigen Grundstoffe in der rationellsten 
Mischung enthält. Die indogermanische Sprachforschung 
zeigt, dass das Wort „Milch" kein gemeingermanisches 
Wort ist. Die neuesten Untersuchungen von Eduard 
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Hahn „Ueber die Haustiere und ihre Beziehungen zur 
Wirtschaft des Menschen* (1896) bestätigen, dass die Milch 
in der That keineswegs ein ursprüngliches Nahrungsmittel 
der Menschen war, und dass der Ackerbau wenn auch nicht 
mit dem Pfluge, so doch mit der Hacke früher ist, als die 
Viehwirtschaft. Nach den Mitteilungen von Franz von 
Schwarz über „Turkestan" (1900) und der von ihm 
weiter angeführten Reiselitteratur ist ganz Centralasien vom 
Kaukasus im Westen bis zur Mandschurei im Osten ein 
einziges ungeheueres Ruinenfeld von grossen Stadt- und 
vertrockneten Kanalanlagen, die an Qrossartigkeit selbst 
den Suezkanal, den Stolz des letzten Jahrhunderts, über- 
treffen. Es ist also doch wohl ausgeschlossen, dass jene 
Völker, welche einst hier gehaust haben und mit der lang- 
samen aber stetigen Veränderung der klimatischen Ver- 
hältnisse durch die Austrocknung des Bodens aus ihren 
alten Wohnsitzen hinausgeworfen wurden, auf einer so 
niedrigen Kulturstufe gestanden wären, wie sie in unseren 
Studierstuben für „Nomadenhorden" zusammengestellt worden 
ist. Schliesslich bieten sich für diese Periode der Wan- 
derungserscheinungen als getreidepolitische Massnahmen 
noch weitere direkte Ueberlieferungen. 

Die Wanderungen der Israeliten, von denen Moses in 
seinem ersten Buche erzählt und die sich auf Abraham, 
Isaak und Jakob beziehen, haben ausnahmslos den Mangel 
an Getreide zur Veranlassung, und der Zug richtet sich 
stets nach einer Gegend „wo Getreide und Wein genug 
war*. Was die ältesten römischen Ueberlieferungen uns 
als ver sacrum erhalten haben, zeigt uns nach ungünstigen 
Emtejahren die Ausrüstung der Jungmannschaft, die sich 
in anderen Gegenden eine neue Heimat suchen. Für die 
sogenannten Siebenbürgischen Sachsen in 
Ungarn ist es aktenmässig nachgewiesen, dass sie in 
den beiden Jahren 1144 und 1151 infolge von Hungers- 
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nöten aus der Moselgegend ausgewandert sind. Das 
13. Jahrhundert der deutschen Geschichte 
ist das Jahrhundert mit der grössten Zahl von Hungers- 
nöten, mit der grössten Zahl der Wanderungen und mit 
der ausgedehntesten Neubesiedlung von Ländereien. Ihren 
formellen Abschluss findet diese Periode der Qetreidepolitik 
der Wanderungen gewissermassen erst im Jahre 1362 durch 
das Gebot des Kaisers Karl IV. an Städte und Klöster» 
Kornspeicher anzulegen. 

Wie leicht den weniger genau unterrichteten Zeit- 
genossen diese wandernden Getreidebauem als Viehhirten 
erscheinen, wird wohl nirgends besser als im 1. Buche 
Moses 46. Kapitel 1. bis 34. Vers belegt. Jakob wandert 
in den Zeiten der Teuerung aus Kanaan mit seiner gßnzea 
Familie und mit allem, was sie mitnehmen konnten, nach 
Aegypten, und Joseph zieht ihnen entgegen, um ihnen 
zu raten, dass sie zu Pharao sagen, sie tmd ihre Väter 
seien immer Viehhirten gewesen — dann würden sie im 
Lande Gessen wohnen dürfen! Der Segen Isaaks für 
Jakob aber beginnt mit dem Satze: „Gott gebe du: vom 
Thau des Himmels und von der Fettigkeit der Erde einen 
Ueberfluss an Getreide und Wein." 

Die an diese Periode der Getreidepolitik der Wan- 
derungen sich anschliessende Epoche der Politik der Ge- 
treideläger kommt mit dem Fortschreiten des Verkehrs und 
dem immer stärkeren Ueberwiegen der geldwirtschaftlichen 
Verhältnisse leicht zu Zuständen, in welchen die fmidamen- 
tale Bedeutung einer richtigen Getreidepolitik verkannt und 
vergessen wird. Wie hart tmd empfindlich sich indes eine 
solche Vernachlässigung der Getreidepolitik bei dem Nieder- 
gange der Völker rächt, tritt vielleicht nirgends so scharf 
uns entgegen, als in der Geschichte des gewaltigen 
römischen Weltreiches. 
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Nach einer rasch verlebten Blütezeit der Qeldherrschaft 
von kaum anderthalb Jahrhunderten verblutet sich hier die 
ganze Munzordnung mit der gesamten Qeldwirtschaft des 
Volkes — an dem Mangel an Getreide. Ohne ernstere 
Bedenken greifen die römischen Kaiser zur Munzverschlech- 
terung, zur Konfiskation der grossen Privatvermögen, ztun 
Staatsbankerott, zur Ein- und Durchfährung des Staats- 
sozialismus auf berufsgenossenschaftlicher Basis, wenn es 
sich darum handelt, der drohenden Gefahr einer Hungers- 
not vorzubeugen. Als schliesslich die Lösung dieser Ver- 
waltungsaufgabe immer schwieriger wurde, das kaiserliche 
Leben infolge der Hungersnotrevolten in wachsende Gefahr 
kam, verliessen die Kaiser die alte Residenz Rom und 
zogen nach Konstantinopel, das infolge der 
grösseren Nähe der beiden römischen Kornkammern 
Aegypten imd P o n t u s leicht mit Getreide zu ver- 
sorgen war, und das auch weniger als Rom der Gefahr 
ausgesetzt zu sein schien, durch die Strömungen der Völker- 
wanderung von seinen Getreidebezugsländem abgeschnitten 
zu werden. 

Aber nicht nur die römischen Kaiser, auch die 
römischen Götter sind dem Getreide nachgewandert. 
Ceres gehörte in dem alten Rom zu den höchsten Gott- 
heiten und wurde insbesondere verehrt als Beschützerin der 
Halmfrucht und der Ehe. Als aber der Getreidebau auf 
der italischen Halbinsel mehr und mehr zurückgegangen 
war, erscheint auf den gelegentlich geprägten Denkmünzen 
auf einmal Ceres nicht mehr allein, sondern in Begleitung 
der Göttin A n n o n a , welche an einem Schiffsvorderteil 
lehnt und gewissermassen als Abgesandte der Ceres jene 
Getreidemenge repräsentiert, welche von fremden Ländern 
über das Meer zur Ergänzung der heimischen Getreide- 
ernten nach Rom zugeführt wurde. Als aber die über- 
seeischen Getreidezufuhren bald immer ausschliesslicher das 



166 Das Getreide als Ausgangspunkt des S)rstems. 

römische Volk mit Brot versorgten, erschien auf einmal die 
Göttin Annona allein auf den Münzen. Die Ceres ist 
verschwunden und in Vergessenheit geraten. Bald darauf 
ist das tausendjährige Römerreich zu Grunde gegangen. 



v-i.:>v 





Im Verlaufe der Geschichte eines Volkes bietet vielleicht 
nichts so sehr den bezeichnendsten Ausdruck der auf 
einander folgenden Ereignisse und der gesamten kulturellen 
Entwickelung, als die Bewegungslinie der Ge- 
treide p r e i s e. In der beiliegenden Kurve finden sich 
die Weizenpreise in Strassburg für die letzten 500 
Jahre in Jahresdurchschnitten wie in 31 jährigen Durch- 
schnitten aufgezeichnet. Die 31jährigen Durchschnitte 
wurden hier für jedes Jahr berechnet und dann auf das 
16. Jahr der Reihe eingetragen. Zu Anfang und zu Ende 
fallen diese 31jährigen Durchschnitte mit den 29jährigen, 
27 jährigen, 25 jährigen .... bis 3 jährigen Durchschnitten 
für die letzten drei Jahre ab. Die der Bewegung der 
Jahresdurchschnitte in Fällen ausserordentlicher Zickzack- 
schwankungen beigegebenen Erläuterungen bezeugen, wie 
in allen diesen Fällen in der That jede solche Zickzack- 
schwankung mit ganz bestimmten einschneidenden Ereig- 
nissen in innigster Verbindung steht. So folgen in der 
Reihe dieser Linie als besondere Ereignisse die Hugenotten- 
kriege, der dreissigjährige Krieg, die Eroberungskriege 
Ludwigs XrV., der pfälzische Erbschaftskrieg, der spanische 
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Erbfolgekrieg, die französische Revolution, die napoleonischen 
Kriege, die Julirevolution, die 48 er Revolutionsbewegung, 
der Krimkrieg und die Gründerjahre 1870 bis 73. Die 
mittlere Kurve der 31jährigen Durchschnitte zeigt zimächst 
ein langsam stetiges Ansteigen bis zum 30jährigen Kriege, 
währenddessen sich diese Steigung verschärft, um dann in 
dem nachfolgenden tiefen Ruckgange der Preise die traurige 
ökonomische Nachwirkung der langen Kriegsjahre deutlich 
zum Ausdruck zu bringen. Nachdem die Nachwirkung der 
dann folgenden unruhigen Zeiten bis zum Abschluss des 
spanischen Erbfolgekrieges gegen die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts abermals überwunden war, hält das langsam stetige 
Ansteigen der Preise an bis in die Gründerjahre 1870/73, 
um von da aus, unter dem Einfluss der sogenannten inter- 
nationalen landwirtschaftlichen Konkurrenz, mit einer Inten- 
sität sich nach abwärts zu neigen, welche in dem ganzen 
Verlaufe der letzten 500 Jahre nur durch die furchtbaren 
Nachwirkungen des 30jährigen Krieges übertroffen wird. 
Was die Temperaturkurve in dem physischen Leben des 
einzelnen Menschen bedeutet, das bedeutet im Wirtschafts- 
leben des Volkes die Kurve der Qetreidepreise. Wie jede 
Zickzackbewegung der Temperaturkurve des einzehien 
Menschen auf eine ernste Krisis deutet, der entweder bald 
die Wendung ziu- Wiedergenesung oder die Auflösung 
folgt, so deutet auch jede Zickzackbewegung der Getreide- 
preiskurve mit voller Sicherheit auf eine tief einschneidende 
wirtschaftliche Krisis, die bei häufiger Wiederkehr auch das 
Wirtschaftsleben des Volkes vor die Alternative stellt, entweder 
den Weg ziu- Besserung zu finden oder zu Grunde zu gehen. 
Es darf deshalb gesagt werden, dass das Getreide 
die wichtigste Gfiterkategorie der menschlichen 
Wirtschaft ist. 
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2. Das Getreide als Geld. 

(Vergleiche das ausführliche Referat unseres Mitarbeiters Dr. Armin 
Tille .»Getreide und Geld" inConrad's Jahrbüchern für National- 
ökonomie und Statistik Band 20, 1900. S. 721 bis 754.) 

Wie die Produktion früher ist als der Verkehr, so ist 
das Getreide früher als das Geld. Weil aber auch in der 
Epoche vor der Einführung des Geldes für mancherlei 
Zwecke ein Zahlungsbedürfnis besteht, so werden die vor- 
handenen und leichter entbehrlichen Güter in eine allgemein 
anerkannte Wertscala eingereiht, die uns für die früheste 
Zeit der germanischen Geschichte namentlich durch die 
Bussgeldbestimmungen der alten Volksrechte überliefert 
worden ist. So ist z. B. nach der lex Ripuaria aus 
dem 7. Jahrhtmdert Titel 36, 11 tmd 12 das Wehrgeld 
eines freien Ripuariers gleich 200 Schilling. Und diese 
200 Schilling werden „gut gemacht** mit 20 Kühen, 1 Stier, 
10 Hengsten, 1 wilden Habicht, 1 Schwert ohne Scheide 
und 1 Brünne. Die keltisch-irische Wertscala setzt 
1 Sclavin gleich 3 Unzen Silber, 1 volljährige Kuh gleich 
1 Unze Silber, 1 jtmge Kuh mit 3 Jahren gleich 72 ^i^e 
Silber gleich 1 2 screapalls (scripulus) tmd 1 Jährling gleich 
4 screapalls. In beiden Fällen ist Edelmetall und Geld in 
der Wertscala genannt. Aber es wäre irrig, anzunehmen, 
dass die Ripuarier und Kelten sich des Silbers und des 
Schillings als Zahlungsmittel bedient hätten. Nein, Ripuarier 
wie Kelten zahlten mit Sclaven, Kühen, Stieren, Hengsten 
u. s. w. Das Getreide fehlt noch, aber nicht deshalb, weil 
Ripuarier und Kelten es nicht gekannt hätten, sondern weil 
die Getreideproduktion kaum regelmässig über den eigenen 
unmittelbaren Bedarf hinausreichte. Das wird mit der Dauer 
der Besiedelung des Landes tmd mit der fortschreitenden 
Bebauung desselben anders. Das Capitulare Saxonicum 
vom 8. Jahrhundert tmd die lex Saxonum führen bereits 
Hafer und Roggen an. In einer St. Galler Urkunde 
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vom Jahre 804 wird 1 Denar gleich 2 Hühnern gleich 
2 ScheSel Korn gesetzt. In einer tiroler Urkunde von 
1297 sind 5 Schafe mit Wolle gleich 8 Mut Roggen. 
Noch im Jahre 1483 wird für Hessen bestimmt, dass 
Gastwirte auch mühlfertiges Getreide als Zahlung annehmen 
müssen. Als im 13. Jahrhundert mit der stadtwirtschaft- 
lichen Entwickelung die Geldwirtschaft sich auszubilden 
begann und zunächst der Rentenkauf zur Blüte kam, wiu-de 
in der weit überwiegenden Mehrzahl der Fälle eine be- 
stimmte Summe Geldes für bestimmte jährliche Gegen- 
leistungen, Renten oder „Gülten'' genannt, hingegeben. 
Diese so gekauften Renten oder Gülten sind zumeist Kom- 
renten. Und wo neben der jährlichen Komleistung auch 
eine jährliche Geldleistung bedungen wurde, unterscheiden 
dieselben die Quellen ausdrücklich als „Komgeld'' und 
„Pfenniggeld''. Bezahlt wurden femer insbesondere mit 
Getreide die Steuern aller Art wie: Bede, Zoll, Zehent, 
Grundzins, die Löhne für Hirten, Fuhrleute, Schmiede, 
zum Teil die Gehälter der Amtsleute u. s. w. Beim Grund- 
zins stand der „Getreidezins'' obenan, während der soge- 
nannte „Pfennigzins" seinem Werte nach an letzter Stelle 
steht. Und diese Getreidezahltmgen als Steuern aller Art 
wurden für Mitteleuropa vielfach erst durch die Gesetz- 
gebung der 48 er Jahre des vorigen Jahrhtmderts in Geld- 
zahlungen verwandelt oder aufgehoben. Vom 8. Jahrhundert 
an bis in die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts war also 
das Getreide nicht nur Nahrungsmittel, sondern auch Geld, 
insofern es als Zahlungsmittel zur Lösung von Verbindlich- 
keiten verschiedenster Art kraft besonderer allgemein an- 
erkannter Bestimmungen in ausgedehntem Masse in Ver- 
wendung kam. 

Aber auch dort, wo das Edelmetall beginnt, seine 
Punktion als Geld anzutreten, steht vielfach das Getreide 
als Vermittlerin dieser Funktion für Gold und Silber. Nach 
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den Resultaten der neueren Geschichtsforschung sollen die 
Edelmetalle zuerst etwa vor 5000 Jahren in Babylon 
als Geld in den Verkehr gebracht worden sein und zwar 
znnächst das Gold und dann das Silber. Dieses Edel- 
metallgeld bestand anfangs nicht aus geprägten Münzen, 
sondern aus Körnern, Spiralen, Ringen und Stangen. Der 
Wert dieses Edelmetallgeldes aber wurde von Fall zu Fall 
durch das Gewicht bestimmt. Die Erfindung der Wage 
geht deshalb dieser Neuerung voraus. Die erste Wage war 
lange Zeit die Goldwage. Die Normalgewichte aber waren 
Kömer, die die Natur geformt und zwar weit überwiegend 
Getreidekömer. Ein „Karat" ist gleich 1 Johannisbrot- 
kom und gleich 3 Gerstenkörnern oder 4 Weizenkömem. 
1 „Grän" ist gleich ein Gerstenkorn gleich 0,064 Gramm. Das 
althebräische Geld kannte dengrossen und kleinen „Schecker, 
ersterer war gleich 360, letzterer gleich 180 Gersten- 
körnern, die erst später durch Eisen- oder Erzkömer ersetzt 
wurden, zum Nachteil für die ehrlichen Leute. Die gleiche 
Rolle spielen die Getreidekömer aber auch in der germanischen 
Geschichte. Das Baseler Bischofsrecht vom 
8. Jahrhundert bestimmt, dass das Gewicht eines Schillings 
um 2 Gerstenkömer von dem Normalgewicht abweichen 
dürfe, ohne als ungültig bezeichnet zu werden. Heinrich VII. 
von England (1485 bis 1509) hat angeordnet, dass der 
20. Teil einer Unze Troygewicht gleich 32 Weizenkömem 
aus der Mitte der Aehre sein soll. 

Man ersieht aus all dem, in welch gewaltigem Um- 
fange die ganze formelle Ordnung unseres Metallgeldes auf 
dem Getreide mht. 
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3. Die Nationalökonomen und das Getreide. 

(Vergleiche hierzu insbesondere das ausgezeichnete Referat von 
Prof. Dr. August Oncken „Was sagt die Nationalökonomie als 
Wissenschaft über die Bedeutung hoher und niedriger Getreide- 
preise?- 1901.) 

Wenn das Getreide in der That eine so hervorragende 
Rolle in dem Leben der Völker spielt, dann kann seine 
Bedeutung hier unmöglich zum ersten Male ausgesprochen 
sein. Vielmehr müssen sich gerade in der besten national- 
ökonomischen Litteratur eine Reihe von Aeusserungen der 
gleichen Art finden, was die Spezialforschung vollkommen 
bestätigt hat. 

Aus der merkantilistischen Litteratur sind es insbesondere: 
W. Staff ord (1581), A. Monte hr 6 tien de Vatte- 
ville (1615), V6ron de Forbonnais (1754), 
welche auf die ausschlaggebende Bedeutung der Qetreide- 
preisbewegung für die volkswirtschaftliche Entwickelung 
nachdrücklichst verweisen. Der Stifter des physiokratischen 
Systems Fran9oisQuesnay hat seiner im Jahre 1 766 
veröffentlichten grundlegenden „Analyse du Tableau Econo- 
mique** einen durch Xenophon dem Socrates in 
den Mund gelegten Ausspruch als Motto vorangestellt, 
welcher lautet: „Wenn der Ackerbau gedeiht, so gedeihen 
mit ihm alle anderen Künste, geht er aber zurück, so ver- 
fallen mit ihm auch alle anderen Erwerbszweige, sei es zu 
Lande, sei es zu Wasser. '^ Das Gedeihen des Ackerbaus 
ist nach Quesnay aber von guten Qetreidepreisen, welche 
dem Landwirt einen reichlichen Gewinn lassen, unzertrennlich. 
Der berühmte Vorläufer von Adam Smith Josiah Tucker 
(1711 bis 1799) hat schon sein Gesetz normaler volks- 
wirtschaftlicher Entwickelung dahin formuliert, dass mit 
dem Steigen der Kultur „die Bodenproduckte im 
engeren Sinne teurer, die Kapitals- und Arbeits- 
produkte aber wohlfeiler werden*. Adam Smith hat 



172 Das Getreide als Ausgangspunkt des Systems. 

sich, wie wir schon gesehen haben, dieser Tucker'schen 
Auffassung voUkommen angeschlossen, und sie durch eine 
Reihe weiterer Sätze noch bekräftigt, wie z. B. durch den 
folgenden: „Ist die vollendetste Kultur seines Landes die 
grösste aller Segnungen für dasselbe, so muss auch die 
natürliche Erhöhung der Getreidepreise bei fortschreitender 
Kultur nicht wie eine Kalamität, sondern wie der Vorbote 
des grössten Segens betrachtet werden.** David Ricardo, 
der geschickte Vertreter kapitalistischer Interessen, war 
dennoch der Meinung, dass die Landwirte einen legitimen 
Anspruch auf einen lohnenden Preis ihrer Produkte haben 
und fügt erläuternd hinzu : „Der Ausdruck „ „lohnende Preise" ** 
bedeutet die Höhe, wonach alle Auslagen einschliesslich der 
Rente ersetzt werden und der Erzeuger noch einen anständigen 
Gewinn aus seinem Betriebskapital zieht**. Der einst sehr 
berühmte Vertreter des reinen Freihandels J. B. S a y war 
der Meinung, dass durch Staasintervention allerdings das 
Volk vor übertriebener Höhe der Getreidepreise 
geschützt werden müsste, dass andererseits aber auch 
Vorkehrungen gegen einen ausserordentlichen Tief- 
stand der Getreidepreise, wodurch der Ackerbau zurück- 
gehen könnte, mindestens nicht ausgeschlossen seien. Für 
Robert Malthus steht es fest, dass der hohe Preis 
der landwirtschaftlichen Produkte das sicherste Zeichen 
und die notwendigste Wirkung überlegenen Reich- 
tums ist. Namentlich aber habe nach seiner Aufiassung 
auch die arbeitende Klasse eher Nachteile als Vorteile von 
zu niedrigen Getreidepreisen wegen des damit verbundenen 
noch stärkeren Sinkens der Löhne. James Anderson, 
welcher in der Geschichte der Nationalökonomie bekannt 
ist als der Begründer der Lehre von der Bodenrente, welche 
nachher den Namen Ricardo*s erhalten hat, äussert sich zu 
unserem Thema f olgendermassen : „Ich glaube nicht, dass 
ich ein Menschenfeind bin, ich empfinde aber alle die 
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Nachteile, die aus einem unvernünftigen 
niedrigen Qetreidepreise entstehen würden, so 
tief, dass ich mir nichts Nachteiligeres für die 
Nation denken kann und nichts, wogegen man sich mit 
grösserer Vorsicht verwahren müsste, als gegen einen zu 
niedrigen Getreidepreis, es sei denn ein viel zu hoher Preis 
für Getreide. . . .** H. v o n T h ü n e n ist nicht minder wie 
die Vorgenannten der Ueberzeugung, dass gute Getreide- 
preise am besten den Interessen der Gesamtheit entsprechen. 
Friedrich List ist mit allem Nachdruck für hohe 
Getreidepreise eingetreten. Die volkswirtschaftliche Parole 
des Amerikaners Henry Carey lautet : „Hohe 
Getreidepreise und hohe Löhne". Karl 
Marx führt aus, dass das System des Freihandels in 
Getreide zur Verbilligung der Geteidepreise 
führe tmd damit die soziale Revolution beschleunige. 
Diese lange Reihe der berühmtesten Nationalökonomen ist 
also darin einig, dass die Bewegung der Getreidepreise von 
durchaus entscheidender Bedeutung für Wohlergehen oder 
Verderben der wirtschaftlichen Verhältnisse eines Volkes ist. 
Zu hohe wie zu niedrige Getreidepreise werden von all 
diesen Autoritäten in der bestimmtesten Weise verworfen. 
Für die damit verbleibenden mittleren Getreide- 
preise aber gilt der Grundsatz, dass sie bei 
fortschreitender Kultur verhältnismässig 
mit steigen. Langsam stetig steigende 
Getreidepreise und fortschreitend auf- 
wärtsstrebende Kultur sind für sie Alle 
identische Begriffe. 

Die gleiche Anschauung hat bekanntlich auch Fürst 
B i s m a r c k schon am 2 1 . Mai 1 879 im deutschen Reichs- 
tag mit folgenden Worten vertreten: „Wir alle erinnern 
uns, dass vor 1 2 und 20 Jahren die Kompreise sehr viel 
höher waren als heute, und dass dennoch damals in allen 
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Zweigen der gewerblichen Thätigkeit vielleicht gerade in 
Folge der hohen Konipreise ein stärkeres Leben pulsierte 
als in den heutigen Tagen, wo bei niedrigen Kompreisen 
alles damiederliegt. Wenn wir als richtig annehmen wollten, 
dass niedrige Kompreise ein Glück seien, so müssten die 
Länder im Osten, welche die wohlfeilsten Qetreidepreise 
haben, die Länder der unteren Donau, an der Theiss, 
Galizien und der südliche Teil des europäischen Russlands 
in wirtschaftlicher Beziehung die glücklichsten, wohl- 
habendsten, kräftig entwickeltsten Länder in Europa sein. 
So müsste auch innerhalb des deutschen Reiches die Wohl- 
habenheit und das wirtschaftliche Wohlbehagen nach Osten 
hin mit den billigeren Getreidepreisen allmählich steigen, 
und Ostpreussen würde nach meiner Rechnung et>wa 25 bis 
30 % glücklicher sein müssen, als das Elsass und der 
Breisgau. Wenn aber diese Erwartung nicht zutrifft, so 
kann auch unmöglich die Annahme, von der wir ausge- 
gangen sind, eine richtige sein.** 

Die Wirklichkeit bestätigt diese Auffassung überall, 
hn Innern der Kornkammer von I n d i e n z. B. kostet eine 
Tonne Weizen durchschnittiich 22 bis 26 Mark. Im hmem 
der Kornkammer von R u s s 1 a n d erhöht sich dieser 
Preis etwa auf 30 Mark. Ein Durchschnittspreis für die 
Tonne Weizen im tanem von Argentinien darf auf 
70 bis 80 Mark angegeben werden. Die Farmer des 
Westens in Nordamerika behaupten, erst bei einem 
Preise von 150 Mark per Tonne Weizen ökonomisch ge- 
sichert zu sein. Und als normale Weizenpreise für Berlin 
berechnen sich rund 200 Mark per Tonne. 

Spezial-statistische Untersuchungen der neueren und 
neuesten Zeit beschäftigen sich mit dem Einfluss der 
Getreidepreise auf die Arbeitslöhne, auf 
die Preise der wichtigsten Lebensmittel 
anderer Art, auf die Bevölkerungsbewegung 
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hinsichtlich der Geburten, Todesfälle und 
Trauungen, auf die Moralität der Völker tmd 
auf die A r m e n 1 a s t e n •). Hierbei kommt Prof. 
Dr. W e i s z zu dem Resultat, dass der Arbeitslohn im 
Laufe der Zeit den Variationen der Qetreidepreise folgt. 
Prof. Dr. Franz von Juratschek ermittelte, dass 
billige Qetreidepreise hohen Geburtsziffem, hohe Getreide- 
preise niedrigen Geburtsziffem als Regel entsprechen. Die 
Höhe der Getreidepreise hat im allgemeinen einen Einfluss 
auf die grössere oder geringere Sterblichkeit der Be- 
völkerung. Namentlich wird die Sterblichkeit des Greisen- 
alters von teureren Zeiten betroffen. Jahre mit mitt- 
leren Getreidepreisen zeigen die gün- 
stigsten Sterblichkeitsverhältnisse. Den 
Excessen in der Preisbildung für Getreide folgen stets auch 
solche in der Verehelichungsziffer. Prof. Dr. Georg 
von Mayr, Oettingen, W. Starke, Weisz, 
Meyer, Fuld, Heinrich Müller, Hermann 
Berg u. a. kommen zu dem Schlüsse, dass bei steigenden 
Getreidepreisen die Diebstähle im ganzen zunehmen, während 
bei fallenden Getreidepreisen wiederholt eine Zunahme der 
Angriffe gegen die Person zu beobachten war. Oettingen 
und Buomberger ermittelten, dass Zeiten mit hohen 
Getreidepreisen auf die aussereheliche Fruchtbarkeit einen 
günstigen, d. h. hemmenden Einfluss ausüben. Mit Aus- 
nahme der schweren Hungersnotjahre 1811, 1812, 1813 
und 1817 sind in den Jahren 1821 bis 1851 in England 
bei billigen Getreidepreisen die Armenlasten 
immer höher, bei hohen Preisen diese Lasten 
niedriger. All diese Spezialuntersuchungen bestätigen also 



*) Vergl. „Monatliche Nachrichten zur Regulierung der Qetreide- 
pretse* Mai 1901, Wochenschrift „Qetreidemarkt" 9. April und 
23. Juli 1902. Hermann Berg, „Getreidepreise und Kriminalität 
in Deutschland" 1902 und die hier angegebene Litteratur. 
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den unvergleichlich weit reichenden Einfluss der Bewegung 
der Qetreidepreise auf die verschiedensten Gestaltungen 
und Vorgange im Volksleben. 

Die täglichen Beobachtungen der Preisverändeningen 
auf den wichtigsten Getreide- und Fleichmärkten der Erde 
haben besonders ün Winter und Frühjahr 1901/1902 die 
innige Wechselbeziehung der Preise für die verschiedenen 
Getreidearten unter einander wie Weizen, Mais, Hafer, 
Gerste und Roggen, wie auch die Wechselbeziehung zwischen 
den Preisen für diese Getreidearten einerseits und für 
Schweinefleisch und Schweinefleischprodukte andererseits 
besonders scharf hervortreten lassen. So wurde z. B. in 
den Börsentelegrammen aus Nordamerika im Monat März 
1902 an 25 Markttagen 22 mal die Erklärung der Preis- 
veränderungen für eine der Hauptgetreidearten oder für die 
Fleischwaren ausdrücklich auf analoge Preisveränderungen 
der anderen Getreidearten bez. der Fleischwaren zurück- 
geführt. Infolge der Missemte in Mais im Herbst 1901 
und der deshalb hohen Maispreise wurden nach Auffassung 
der besten Sachverständigen Nordamerikas 50 bis 100 
Millionen Busheis Weizen an Stelle des Mais in die Vieh- 
ställe der nordamerikanischen Farmer zur Verfütterung an 
das Vieh gedrängt. Im Leitercomer-Jahr 1897/98 wurden 
bei hohen Weizenpreisen und billigen Maispreisen ganz 
ausserordentlich grosse Maismehlmengen zur Vermischung 
mit Weizenmehl verwendet. Sind die Roggenpreise un- 
verhältnismässig billiger als die Weizenpreise, so versteht 
es die moderne Mühlentechnik, eine Speziaknarke von 
Roggenmehl herzustellen, welche zur Mischung mit Weizen- 
mehl bei Herstellung von Weissbrot anstandslos verwendet 
werden kann. Sind umgekehrt die Roggenpreise unverhältnis- 
mässig höher als die Weizenpreise, so wird eine dement- 
sprechend grössere Mischung des Roggenmehls mit dem 
Weizenmehl für Roggenbrot vorgenommen. Dass hohe 



Das Getreide als Ausgangspunkt des Systems. 177 

Maispreise gleichzeitig hohe Hafer- und Futtergerstepreise 
bedeuten, ist selbstverständlich. Und da die beste Qualität 
von Mastfleisch nur umgewandeltes Getreide ist, sind die 
Fleischpreise gezwungen, sich der Bewegung der Qetreide- 
preise anzuschliessen. 

Um auch dem Auge die Bestätigung dieser Ausführungen 
zu bieten, verweisen wir auf die Kurve auf Seite 184 und 
185 welche von Januar 1 900 bis Januar 1902 die Parallel- 
bew^;ung zwischen den Maispreisen in New- York, den 
Schweineschmalzpreisen in New- York und den Preisen für 
lebende Schweine in Mannheim, Dresden und Berlin ver- 
anschaulicht. 

Die Klassiker der deutschen landwirtschaftlichen 
Utteratur: Albrecht Thaer, Alb. Block und 
Koppe haben alle landwirtschaftlichen Wertschätzungen 
und Berechnungen nicht nach Geldwerten, sondern nach 
Reg gen werten vorgenommen, weil Roggen in der 
Heimat dieser Schriftsteller die wichtigste Geitreideart ist. 
Und heute noch setzt Prof. Dr. Theod. Frhr. von 
der Goltz in seiner landwirtschaftlichen Taxationslehre 
neben jede Geldwertziffer die entsprechende Roggenwertziffer 
ein, um damit seiner Ueberzeugung Ausdruck zu verleihen, 
dass das Getreide der eigentliche Normal- 
masstab für volkswirtschaftliche Vor- 
gänge sei. 



12 
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4. Getreidebau, Viehwirtschaft und Handels- 
gewächsebau« 

Es ist eine bekannte Taktik der heutigen Freihändler, 
die organische und prinzipielle Bedeutung des Getreidebaus 
möglichst ausser Acht zu lassen und die Klagen über zu 
niedrige Getreidepreise als solche zu bezeichnen, welche 
durch Uebergang vom Getreidebau zur Viehzucht tmd zum 
Handelsgewächsebau von den Landwirten selbst am besten 
beseitigt werden könnten. Namentlich Lujo Brentano 
und seine Schule haben die Vertretung auch dieser Auf- 
fassung mit besonderem Eifer übernommen und ver- 
schiedentlich behauptet, dass Deutschland aus einer Reihe 
von Gründen seinen eigenen Brotgetreidebedarf gar nicht 
bauen sollte. Die Gefahr einer Hungersnot sei dabei um 
deswillen nicht in Rechnung zu ziehen, weil im Bedarfsfalle 
eine chemisch-technische Herstellung des Brotes mit Um- 
gehung der landwirtschaftlichen Produktion kaum lange auf 
sich warten liesse. Es handelt sich anscheinend hier um 
ein sicheres Inaussichtstellen der rein technischen Lösung 
jenes alten, bis heute noch nicht vollbrachten Wunders, 
aus Stein Brot zu machen. 

Wir wollen auf nächster Seite diesen theoretischen 
Erwägungen gegenüber zunächst die Ziffern der Anbau- 
statistik für die grössten Kulturländer anführen, um die 
Flächen, welche heute mit Getreide, Hackfrüchten und 
Handelsgewächsen bestellt sind, kennen zu lernen. 

Mit der einzigen Ausnahme von England, das be- 
kanntlich seinen Getreidebau dem Handel und der Industrie 
geopfert hat, nehmen also Getreide und Hülsenfrüchte 
zwischen 60 und 78 7o der gesamten Anbaufläche ein. 
Nach diesen Ziffern kann mithin kein Zweifel darüber be- 
stehen, dass der Getreidebau der weitaus wichtigste Teil 
der landwirtschaftlichen Produktion ist. 
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Dem gegenüber bewegt sich der Futterbau in den 
grösseren Ländern mit![einer überraschenden Regehnässigkeit 
zwischen 11 und 14 7o der gesamten Anbaufläche. Schon 
daraus lässt sich vermuten, dass es sich hier um Grenz- 
linien handelt welche nicht durch den Willen des Einzelnen, 
sondern durch die Natur der Verhältnisse gezogen sind. 

Eine ausdrückliche Bestätigung findet diese Auffassung 
für Deutschland z. B. durch die Erfahrungen des 
Jahres 1893. Die Dürre dieses Jahres hat vom 1. De- 
zember 1893 den Rindviehstand überhaupt um 6,7 7o* di^ 
Tiere bis zu zwei Jahre ah um 17.1 7o» 1^"^ ™* zwei 
und mehr Jahren um 1,3 7o abnehmen lassen. Diese 
Jungviehabnahme erreichte im Schwarzwaldbezirk Württem- 
bergs die Höhe von 36 7o* ^^n wird angesichts solcher 
Ziffern kaum sagen können, dass die deutsche Rindvieh- 
haltung jene Grenze noch nicht erreicht hätte, welche ihr 
durch die natürlichen Verhältnisse gezogen werde. 

Aehnliche Vorgänge konnten im Jahre 1889/90 in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
beobachtet werden, bn Verlaufe der 80 er Jahre war man 
sehr energisch bemüht, die Viehbestände zu vermehre. 
Unter der damit stark wachsenden Nachfrage nach Zucht- 
vieh ist der Preis für einheimisches Vieh pro 100 Pfund 
englisch von 18,48 M. im Jahre 1878 auf 26,25 M. im 
Jahre 1 882 gestiegen. Die nordamerikanische Viehzählungs- 
statistik, welche leider nur für die Jahre 1870, 1880, 1890 
und 1900 vorliegt, zeigt für die sechs grossen getreide- 
bauenden Staaten Indiana, Illinois, Jowa, Missouri, Kansas 
und Nebraska von 1870/90 immer noch eine Zunahme der 
Rindviehbestände von 3 252 000 auf 12 467 000 und für 
die Weidestaaten des Westens ein Anwachsen von drei auf 
acht Millionen. In diese damit bezeichnete Entwickelung 
kam durch harte Winter und trockene Sommer eine Krisis, 
deren Höhepunkt in das Jahr 1889 fiel, in welchem die 
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Rinderheerden mit so grossem Verlust verkauft wurden, 
dass die Preise für heimisches Vieh pro 100 Pfund englisch 
in Chicago von 26,25 M. im Jahre 1882 auf 16,38 M. 
im Jahre 1889 zurückgingen. 

Die Verlegung des Schwerpunktes der landwirtschaft- 
lichen Produktion auf die Viehzucht hat in der Regel ein 
Hindrangen zur Frühreife mit starkem Abmelken der Kühe 
zur Folge. Damit erhöht sich erfahrungsgemäss sehr 
wesentlich die Empfänglichkeit der Tiere gegen Seuchen 
imd Krankheiten aller Art. Eben diese Seuchen haben 
dann eine plötzlich eintretende Grenzsperre zur Folge, durch 
welche die heimische Landwirtschaft um so schwerer ge- 
schädigt wird, je mehr sie sich auf den Export ihrer vieh- 
wirtschaftlichen Produkte eingerichtet hatte. Einen be- 
achtenswerten Beleg hierzu bietet uns Dänemark. Die 
der Viehzucht günstigen Verhältnisse haben es mit sich 
gebracht, dass die dänische Landwirtschaft schon vor dem 
Jahre 1878 eine recht bedeutende Mehrausfuhr an lebenden 
Tieren hatte. Dieselbe ist in den Jahren 1882 und 1883 
auf 564 589 Stück gestiegen, um dann plötzlich in den 
Jahren 1885 und 1888 auf 294 662 und 127 170 und bis 
1896 sogar auf 81 505 Stück herabzusinken. Tierseuchen 
hatten Grenzsperren von Seiten des Auslandes veranlasst. 
Von Zeit zu Zeit kehrten diese Grenzsperren wieder. Die 
dänische Regierung selbst schloss ihre Grenzen für die 
Ausfuhr von lebendem Vieh, um dergleichen Massregeln 
von Seiten des Auslandes zuvorzukommen. Die Ausfuhr 
von lebendem Vieh kam durch diese Massregeln in eine 
Krisis. welche dahin drängte, an Stelle der lebenden Tiere 
tierische Produkte auf die fremden Märkte zu bringen. 
Damit ist die dänische Landwirtschaft in Abhängigkeit zu 
dem exportierenden Schlachtgewerbe getreten, das je nach 
der Gestaltung seiner Organisation — wie insbesondere 
auch wieder die neuesten Erfahrungen in Nordamerika 
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zeigen — einen recht ungünstigen Einfluss auf die Renta- 
bilität des landwirtschaftlichen Betriebes ausüben kann. 
Rechnen wir noch hinzu, dass nach dem oben geführten 
Nachweis die Fleischpreise in ihrer Bewegung sich nach 
den Getreidepreisen richten, so wird man es als einen 
wenig sachverständigen Rat bezeichnen müssen: die 
deutschen Landwirte möchten sich für 
ungünstige Qetreidepreise durchUeber- 
gang vom Getreidebau zu einer ver- 
mehrten viehwirtschaftlichen Produktion 
entschädigen. 

Im übrigen darf als bekannt vorausgesetzt werden, 
dass eine Zunahme in der Zahl der Viehbestände und in 
der Intensität der tierischen Produktion keineswegs etwa 
eine entsprechende Einschränkung des Getreidebaues zu 
Gunsten einer Zunahme der Weideflächen und Futterflächen 
zur notwendigen Voraussetzung hat. So ist in den 
Vereinigten Staaten der Getreidebau nicht zu- 
rückgegangen, obwohl uns die Viehstatistik eine steigende 
Entwickelung zeigt. Und ebenso stieg in Deutschland 
die 2^ahl von 



1873 bis 


1900 




bei Pferden von 3 352 231 auf 


4 195 261 Stück 


„ Rindvieli „ 15 776 702 , 


18 939 692 , 


„ Schweinen , 7 124 088 , 


16 807 014 „ 


Zugleicti betrugen die Nutzungsprozente 


der v( 


schiedenen Kulturarten: 






1883 


1893 


1900 


Getreide und Hülsenfrüchte 60.1 


60,9 


61.0 Vo 


Hackfrüchte 15,1 


16,2 


17.5 % 


Putterkräuter 9,2 


9.6 


10.1 o/o 


Handelsgewächse 1,3 


1.0 


0.7 »/o 



Die Zunahme der Viehhaltung beruht also wesentlich 
auf mtensiverer Kultur bei annähernd gleicher Nutzungsfläche. 
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Es bliebe so von den {reihändlerischen Argumenten 
nur noch die Möglichkeit, vom Getreidebau zum Handels- 
gewächsbau im weiteren Sinne fiberzugehen. Aber auch 
nach dieser Richtung deuten die Ziffern der obigen Zu- 
sammenstellung auf eine gewisse sachliche Ordnung der 
Dinge, an welcher der Mensch nicht nach Belieben wesent- 
liche Aenderungen vornehmen kann. Preussen hat gegen- 
wärtig 0,6 ®/o, Bayern 1,2 %. Württemberg 1,5 %, 
Baden 2,3 %. Frankreich 2 %, England 3 %. die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika mit ihrem Tabak- und 
Baumwollenbau 10 7o ihrer Anbaufläche mit Handels- 
gewächsen bestellt. Das alles sind Ziffern, die ziemlich 
genau proportional sind der Ausdehnung milder oder auch 
tropischer klimatischer Verhältnisse. Man braucht femer 
diese Ziffern nur zu vergleichen mit den Ziffern des Ge- 
treidebaues, um eine wesentliche Entlastung dieses letzteren 
durch Handelsgewächse als völlig ausgeschlossen 
zu erkennen. Es scheint indess doch wichtig, die einzeben 
Handelsgewächse gerade in diesem Zusammenhange einmal 
besonders zu behandeb, um aus einer Art Geschichte 
des Handelsgewächsbaues die Aussichten f fir 
die Handelsgewächse und das Getreide in der nächsten Zu- 
kunft zu beleuchten. 

a. Der Krappbau. 

„Krapp" heisst die in der Färberei frfiher in grossem 
Massstabe gebrauchte Wurzel der Pärberröte(Rubia tinctorum), 
deren wichtigster Farbstoff das Alizarin ist. Schon Karl 
der Grosse soll den Krappbau in Frankreich eingeführt 
haben. Er kam insbesondere im 1 6. Jahrhundert in Deutsch- 
land und zwar im Elsass, in Baden und in der bayerischen 
Pfalz und dann auch in Holland zur Ausbreitung und taucht 
im 18. Jahrhundert wieder in Frankreich auf, wo er sich 
in dem lockeren sandigen Boden der Departements Vaucluse 
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und Rhone namentlich einbürgert. Nachdem unter der 
Republik und dem ersten Kaiserreich der Absatz für Krapp 
zurückgegangen war, hob Louis Philipp den Krapp- 
bau durch Einführung der roten Militärhosen. Napoleon III. 
veranlasste aus dem gleichen Grunde Kaiser Maximilian 
von Mexico, die Rothosen auch bei der mexikanischen 
Armee einzuführen. Als dann in Mexico diese Neuerung 

Uebersichts 

I Jan. Feb.l März | Apr.| Mai | Juni Juli i Aug! Sept , Qkt 



Skesbmi 




Das Getreide als Ausgangspunkt des Systems. 



185 



wieder abgeschafft und auch österreichische Industrielle da- 
durch in Mitleidenschaft gezogen wurden, führte die öster- 
reichische Armee die Rothosen ein. Die Jahresproduktion 
aller Krapp bauenden Länder wurde für das Jahr 1868 auf 
70 000 Tonnen geschätzt. 

Da gelang es in diesem Jahre 1868 den Chemikern 
Karl Qraebe und Karl Liebermann in Berlin, 

i Seite 17 7. 



an. Feb.j Märzj Apr Mai ] JutiJ | JuiJ Aug. 'SeptjQkt. Nov" Dez^tJan 




; y^^w^ 



^^B. 




186 Das Getreide als Ausgangspunkt des Systems. 

den wichtigsten Krappfarbstoff, das Alizarin, künstlich aus 
dem Steinkohlentheer herzustellen. Im Jahre 1869 wurde 
mit der fabrikmässigen Ausbeutung dieser Erfindung be- 
gonnen. Heute werden jährlich etwa 500 000 Meter- 
Centner lO'/oige Alizarinpasta hergestellt. Der Preis für 
1 Kilo 20 ^o^S^ Alizarinpasta war 

1870 ... 13 bis 14 Mark 
1882 . . . 5,55 « 

1888 . . . 1,70 « 

1902 . . . 1,30 „ 

Der Preis für 50 Kilo getrocknete Krappwurzeln ist von 
40 Mark auf 6 bis 8 Mark zurückgegangen. Der Krapp- 
bau ist deshalb heute fast vollständig verschwunden. Die 
früher mit Krapp bestellten Aecker aber tragen heute zu- 
meist wieder Getreide. 

b. Der Waidbau. 

Waid (Isatis tindoria) zum Blaufärben verwendet, 
wurde in Frankreich, Elsass, England und namentlich in 
Thüringen in ausgedehntem Masse angebaut. Die schon 
un 8. Jahrhundert berühmten fünf Waidstädte: Erfurt, 
Gotha, Langensalza, Tennstedt und Arn- 
stadt hatten das Privileg, Waid zu bauen. Die Waid- 
bauem wurden wegen ihrer grossen Wohlhabenheit „Waid- 
junker" genannt. 

Da begann um die Mitte des 16. Jahrhunderts die 
holländisch-ostindische Compagnie ostindische Indigopflanzen 
nach Europa einzuführen, welche den hidigofarbstoff des 
Waid in grösseren Mengen enthalten. Den «Waidjunkern" 
erwuchs daraus eine höchst gefährliche Konkurrenz. Ihre 
Interessen suchte man zu schützen durch eine Reihe von 
staatlichen Massnahmen, mit deren Anwendung die 
Königin Elisabeth von England begonnen 
hat. Hohe Schutzzölle und absolute Einfuhrverbote wurden 



Das Getreide als Ausgangspunkt des Systems. 187 

erlassen. Mehrfach war das FärSen mit ausländischem 
Indigo miter Androhung der Todesstrafe verboten. Trotz- 
dem blieb der billige ostindische Farbstoff Sieger. Der 
heimische Waidbau ging mit den Waidbauem zu Grunde. 
Vom Jahre 1737 ab wurde die Einfuhr von ostindischen 
Indigopflanzen offiziell freigegeben. Noch einmal kam der 
Waidbau während der Kontinentalsperre in Aufschwung. 
Seitdem ist er nur deshalb nicht ganz verschwunden, weil 
Waid als Qährungserreger den Färberküpen zugesetzt wird, 
welche mit mdischem oder amerikanischem Indigo an- 
gesetzt sind. 

Aber auch die Tage des amerikanischen und indischen 
Indigobaues sind gezählt, hn Jahre 1880 entdeckte der 
Münchener Professor A. Bayer die künstliche 
Darstellung des Indigoblau aus dem Steinkohlentheer. Seit 
Sommer 1897 kommt künstliches Indigo in den Handel. 
Die Preise für indisches Indigo fielen von 27 M. 
pro Kilo im September 1868 auf 12 M. pro Kilo im 
September 1900. Die weiteje Entwickelung dieser Kon- 
kurrenz wird also kaum anders verlaufen, als die Konkurrenz 
zwischen Alizarin und Krappbau verlaufen ist. 

c. Der Flachsbau. 

Der Flachs, auch Lein genannt (Linum usitatissimum) 
war als Kulturpflanze den Aegyptem in sehr früher Zeit 
bekannt. Es ist die älteste Handelspflanze Deutschlands. 
Schon zur Römerzeit wurde deutsche Leinewand nach Rom 
exportiert. Und vor dem SOjährigen Kriege war Deutsch- 
land das erste Land des Flachsbaues und der Leinen- 
produktion. Noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts waren 
verschiedene Marken deutscher Leinen beliebte Handels- 
artikel. 

Da kam die Erfindung der Baumwollspinnerei und 
Weberei. Billige Baumwollstoffe und billiges Garn, in 
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grossen Fabriken erzeugt, fiberschwemmten den Markt. 
Im Jahre 1829 wurde die erste mechanische Flachsspinnerei 
durch Dampfkraft in Betrieb gesetzt. Das Riffeln, Rösten, 
Darren, Brechen, Schwingen und Hecheln, die sechs Haupt- 
stadien der Flachsbereitung vor dem Spinnen und Weben, 
wurden von Maschinen mit immer neuen Verbesserungen 
übernommen und durch wichtige chemische Einwirkungen 
unterstützt. Auch die Flachsbereitung ist so aus einem 
Hausgewerbe eine moderne Grossindustrie geworden, mit 
der das Hausgewerbe um so weniger konkurrieren konnte, 
als die Verwendung der Jute, der Nessel, des 
chinesischen Grases und der verschiedenen Arten 
des ausländischen Hanfes als billige Surrogate 
naturgemäss ein Privileg der Grossindustrie bleiben musste. 
Die Bedeutung des Flachsbaues als landwirtschaftlichen 
Handelsgewächsbaues war damit für Deutschland vernichtet. 
Trotzdem waren die Regierungen seit 1820 bis in die 
letzten Jahre bemüht, rigaer und holländischen Leinsamen 
einzuführen, bessere Spinnräder zu verbreiten, Warmwasser- 
Röstanstalten und Flachsschulen auf Staatskosten zu er- 
richten, u. s. w. Alles umsonst 1 Während die Produktions- 
kosten gestiegen sind, ist der Flachspreis von 60 bis 
75 Mark auf 30 bis 35 Mark per Centner gesunken. Der 
Flachsbau ist beinahe verschwunden. Nicht einmal in den 
armen und unwirtlichen Gegenden der Eifel, des schlesischen 
Riesengebirges, des Spessart, der Rhön u. s. w. wird er sich 
dauernd halten können. Die in Deutschland mit Flachs 
bestellte Fläche war 

1878 1883 1893 1900 

0.51 7o 0,41 % 0,23 % 0,20 % 
des Acker- und Gartenlandes. In Nordamerika, wo sich 
natürlich die gleichen Verschiebungen geltend machen, giebt 
man den Rachsbau zur Fasergewinnung auf, um sich auf 
die Leinsamengewinnung zu beschränken. Das Leinöl ist 
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ein wichtiges Material der Seifen-, Fimiss-, Wachstuch- 
und Linoleum-Industrie, und der Leinsamenkuchen 
ist ein Nebenprodukt der Leinölgewinnung, das als be- 
sonders beliebtes Futtermittel immer noch günstige Preise 
erzielt. Es wurden nach den letzten amtlichen Veröffent- 
lichungen in den Vereinigten Staaten geemtet: 

Leinsamen in Busheis Flachsfaser in Pfund englisch 
zu 36,35 Ltr. zu 0,45 kg 

1845 562 312 7 709 676 

1859 566 867 4 720145 

1879 7 170951 1565546 

1889 10 250 410 241 389 

1901 26 170 000 50 000 

Wie mit dem Flachsbau, so steht es auch mit dem 
Hanfbau. Nach der deutschen Anbaustatistik waren mit 
Hanf bestellt 

1878 1883 1893 

0,08 % 0,06 Vo 0,03 7o 

der gesamten Ackerfläche. Die Hanfpreise sind in Hamburg 
von 92 M. auf 28 M. bezw. 36 M. im Jahre 1894 und 
1897 pro Metercentner gesunken, dann unter dem Einfluss 
einer schlechten Ernte im Jahre 1900 auf 63 M. gestiegen, 
um seitdem von Neuem wieder abzuflauen. 

d. Der Hopfenbau. 

Der Hopfen (Humulus), allen Völkern nördlich des 
Himalaya bekannt, ist auch in Europa heimisch und zwar 
besonders in Deutschland, England und Schweden. Als 
Bierwürze soll er erst seit den Kreuzzugen verwendet und 
angebaut worden sein. Die Heimat der berühmtesten 
Hopfenqualität ist Böhmen und zwar das Gebiet der 
Stadt Sa atz. Von hier aus wurde anfangs des 14. Jahr- 
hunderts der Hopfen nach Bayern und zwar speziell 
nach Spalt eingeführt, wo er bald so viel Berühmtheit 
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erlangte, dass bereits im Jahre 1538 dem Spalter Gewächse 
das Privileg des Siegels verliehen wm-de. Auch die Bier- 
brauerei fand aus Böhmen und Oesterreich ihren Eingang 
in Bayern. Das bayerische Hofbrauhaus wurde 1589 ge- 
gründet. Und mit der Zunahme des Bierkonsums und dem 
Aufschwünge des Braugewerbes machte der Hopfenbau in 
Bayern solche Fortschritte, dass von Lengerke in 
seiner „Statistik der deutschen Bundesstaaten *" 1850 der 
Meinung war: ganz Bayern werde bald mit Hopfengärten 
bedeckt sein. Von diesem Ziele ist die Wirklichkeit weit 
entfernt geblieben. Die Anbaustatistik des Jahres 1885, 
das mit dem Jahre 1883 den Höhepunkt des bayerischen 
Hopfenbaues bezeichnet, giebt selbst für Mittelfranken 
— das wichtigste bayerische und deutsche Hopfengebiet — 
nur 2.8 7o der landwirtschafäich benutzten Fläche als 
Hopfenbau-Areal an, welche Zahl für den bayerischen Kreis 
Schwaben auf 0,04 % herabsinkt. Dennoch kommen nicht 
unbedeutende Flächen für den Hopfenbau in Verwendung. 
Es waren im Jahre 1895 mit Hopfen bestellt 

26 233 Hektar 

42 073 

16 099 . 
4 081 „ 
4 380 „ 
3 800 

33 290 

20 335 
800 „ 



in Bayern .... 

in Deutschland . . 

in Oesterreich-Ungam 

in Frankreich . . . 

in Belgien und Holland 

in Russland . . . 

in England .... 

in Amerika . . . 

in Australien . . . 
Zusammen auf der ganzen Erde 125 058 Hektar. 
Die ökonomische Lage der Hopfenbauem ist heute aber 
höchst bedauernswert. In Deutschland ist von 1895 zu 
1900 bereits ein stetiger Rückgang des Hopfen- 
anbaues eingetreten um jährlich ca. 1000 Hektar bis 
auf 37 191 Hektar in 1900. Die Ernteerträge schwanken 
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ausserordentlich, und die ebenfalls intensiv schwankenden 
Preise zeigen in neuerer Zeit stark fallende Tendenz. Die 
Hopfenerträge waren z. B. in Bayern bei fast genau gleich 
grosser Anbaufläche im Jahre 1893 4850 Tonnen, im 
Jahre 1894 17 450 Tonnen. Und die Preise für Spalter 
Hopfen schwankten pro 100 kg wie folgt: 

1828 niedrigster Preis 20 Mark 

1829 höchster „ 720 « 

1850 niedrigster „ 150 „ 

1851 höchster „ 750 „ 
1859 niedrigster „ 380 „ 
1869 höchster „ 1070 „ 
1875/76 niedrigster „ 270 „ 
1876/77 höchster „ 1240 „ 
1893/94 höchster „ 700 „ 
1894/95 niedrigster „ 200 „ 

Die Einfuhr-Handelspreise betrugen nach der amtlichen 
Reichshandelsstatistik 

im Jahre 1898 400 Mark per Dz. 
1901 170 , 

Die Hopfenproduktion ist also einem Lotteriespiele 
vergleichbar, bei dem jetzt die gewohnten Treffer ausbleiben. 
Eigentlich ist der Hopfenbau nur in solchen Wirtschaften 
am Platze, die auch ohne diesen Handelsgewächsbau ge- 
sichert sind. Sehr zutreffend schildert diese Situation das 
bayerische Bauemsprichwort: 

„Hopfenbauer aufgeschaut! 
Der Hopf ist ein Tropf 
Und wer ihm traut. 
Den nimmt er am Schopf! ** 

Die Gründe aber für diese veränderte Bewegung der 
Hopfenpreise sind leicht anzugeben. Der Rückgang der 
Getreidepreise hatte international auch zu einer Ausdehnung 
des Hopfenbaues und damit zur Ueberproduktion von Hopfen 
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geführt. Die Fortschritte der Brautedinik mit Abkürzung 
der Lagerzeit, Anwendung der Eismaschine u. s. w. können 
haltbares Bier mit weniger Hopfen und auch mit weniger 
gutem Hopfen herstellen. Der Geschmack der Konsumenten 
hat sich rasch an dieses weniger stark gehopfte Bier ge- 
wöhnt. Die Konservierungsmethoden des Hopfens wie auch 
die Ausnützimg seines Lupulingehaltes durch die ameri- 
kanischen Extractions-Apparate sind wesentlich vervoll- 
kommnet worden. Auf diese Weise wird jetzt ein Aus- 
gleich der Ernten auf Jahre hinaus möglich, während 
früher immer nur die frische Ernte begehrt wurde. Auch 
die Kunst der Herstellung des Bieres aus anderen Stoffen 
als aus Malz und Hopfen ist fortgeschritten. Und endlich 
hat sich seit dem Jahre 1860 der Börsenterminhandel in 
Hopfen in Antwerpen, London und in den nord- 
amerikanischen Börsenplätzen eingebürgert. 
Die berühmtesten Hopfengegenden von Bayern, die 
auch den Hopfenbau am stärksten ausgedehnt haben, sind 
heute die am meisten von Bankrott heimgesuchten land- 
wirtschaftlichen Gegenden. Staat und Hopfenbauvereine 
bieten Alles auf, um durch Herabsetzung der Hopfenzölle 
bei den Importländern, durch Verkaufsvermittelung, Ordnung 
der Siegelverhältnisse, rationellere Gestaltung der Hopfen- 
kultur u. s. w. die heutige missliche Lage der Hopfenbauera 
zu bessern. Ein Erfolg all dieser redlichen Bemühungen 
im Sinne früherer Rentabilitätsverhältnisse bleibt indes hier 
ebenso gewiss ausgeschlossen, wie er beim Flachsbaue und 
früher beim Waid- und Krappbaue ausgeschlossen blieb. 

d. Der Tabakbau. 

Der Tabak (Nicotiana) wurde nach der Entdeckung 
Amerikas von Spanien und England nach Frankreich, 
Deutschland, Italien u. s. w. eingeführt. Die Tabakblätter 
wurden in Frankreich zunächst allgemeiner als Schnupftabak 
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verwendet, nachdem König Franz II. dieses Mittel 
gegen seine Kopfschmerzen gebraucht hatte. Das Tabak- 
rauchen verbreitete sich allgemeiner im 16. und 17. Jahr- 
hundert, in Deutschland namentlich durch die Heere des 
30 jährigen Krieges; ebenso das Tabakkauen, damals „Tabak- 
trinken " genannt. Die Politik der Regierungen wie auch 
der Kirche war zunächst mit aller Strenge gegen den Tabak- 
genuss gerichtet, bis man nach und nach begann, ihn als 
ergiebige Finanzquelle zu benutzen. Die merkantilistische 
Politik begünstigte deshalb den Tabakbau, der insbesondere 
während der Kontinentalsperre in Europa grossen Auf- 
schwung nimmt. Heute ist die mit Tabak bestellte Fläche 
in Mitteleuropa wesentiich kleiner. Sie umfasste in Deutsch- 
land 1878 0,07, 1883 0,09. 1893 nur 0,06 % der ge- 
samten Ackerfläche. Der Höhepunkt des deutschen Tabak- 
baues in den letzten drei Jahrzehnten fällt in das Jahr 1873 
mit 30 501 Hectar bebauter Fläche. Inzwischen ist ein 
anhaltender Rückgang eingetreten bis auf nur noch 14 751 
Hectar in 1900. 

Geeignet ist der Tabakbau in Mitteleuropa heute fast 
nur für den Kleingrundbesitzer, der die Arbeitskräfte fast 
aller Familienglieder von den Kindern bis zum Grossvater 
dabei in passender Weise verwendet. Wo Lohnarbeiter in 
Betracht kommen, steigen die Produktionskosten so ausser- 
ordentiich, dass jede Rentabilität ausgeschlossen erscheint. 
Nach der deutschen Enqu6te von 1878 schwanken aus 
diesem Grunde die Produktionskosten pro Hectar von 384 
bis 1768 Mark, während der Rohertrag pro Hectar nur 
700 bis 800 Mark erreichte. Die Rentabilität des Tabak- 
baues war deshalb in der Hälfte aller untersuchten Betriebe 
schlecht. Je nach der Qualität schwanken die Tabakspreise 
ausserordentiich. Von der 1891er Ernte z. B. wurden in 
der Pfalz 6 bis 52 Mark, in Baden 9 bis 49 Mark, in 
Brandenburg 14 bis 66 Mark pro 100 kg ohne Steuern 

18 
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bezahlt. Die Preise an der Bremer Tabakbörse schwankten 
im gleichen Jahre vom billigsten nordamerikanischen Tabake 
bis zu den feinsten Havannadecken von 1 : 100 und in 
Nordamerika selbst von l : 200. Ebenso schwanken die 
Ernteerträge ausserordentlich. Im deutschen Zollgebiete 
wurden z. B. in den Jahren 1875 und 1880 bei annähernd 
gleicher Anbaufläche von 24 294 und 24 259 Hectar im 
ersten Jahre nur 37 960, im letzten 52 190 Tonnen Tabak 
geemtet. Die Anbaufläche ist im deutschen Zollgebiete von 
30 501 Hectar im Jahre 1873 auf 14 751 Hectar im Jahre 
1900 zurückgegangen. 

Die Einfuhr ausländischer Tabake nimmt fortwährend 
zu. Gleichzeitig wächst die Verwendung von Tabak- 
surrogaten, von denen die Reichssteuereinnahme von 
20 000 Mk. in den Jahren 1881/86 auf 55 000 Mk. im Jahre 
1900 gestiegen ist. Eine nennenswerte Wieder-Ausdehnung 
des Tabakbaues scheint deshalb für Deutschland ausge- 
schlossen. 

f. Der Raps- und Rübsenbau. 

Raps (Brassica napus) und Rübsen (Brassica rapa) sind 
seit alter Zeit in Mitteleuropa die wichtigsten Oelfrüchte. 
Insbesondere der Raps wurde in den 50 er Jahren unseres 
Jahrhunders in ausgedehntem Masse als „cash crop* (Geld- 
frucht) zur Bezahlung grösserer Forderungen an bestimmten 
Terminen auf grösseren, mittleren und kleineren Gütern 
angebaut, trotzdem das Wetter wie auch Krankheiten und 
tierische Feinde den Ertrag leicht gefährdeten. Raps- und 
Rüböl wurde hauptsächlich als Brennöl, dann auch als 
Schmieröl und zur Seifensiederei und endlich von der 
ärmeren Bevölkerung öfter als Speiseöl verwendet. 

Durch die Einführung von Petroleum, Gas und 
elektrischem Lichte ist das Rüböl von der Ver- 
wendung zu Leuchtzwecken fast völlig verdrängt worden. 
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Die Rapskuchen, die als Futtermittel ein wertvolles Neben- 
produkt derOelgewinnung waren, haben durch die Konkurrenz 
der Sesam-, Erdnuss- und Palmkernkuchen 
u. s. w. im Preise verloren. Dazu kommt die gesteigerte 
Einfuhr dieser Oelfrüchte aus Indien, Russland, Argentinien 
und Rumänien. So sind die Preise für Raps und Rübsen 
in Süddeutschland um etwa 60 "/o gefallen. Der Preis für 
100 kg Raps war in Hamburg 1861/70 15,80 M., 1894 
10,40 M., ist für 1900 auf 21 M. gestiegen, unter dem 
Einfluss weniger günstiger Ernten in Leinsaaten und be- 
deutender Steigerung des Oelkonsums. Nord« und Süd- 
amerika rüsten sich indes für eine so bedeutende Ausdehnung 
der Produktion von Leinsaaten, dass diese Preisbesserung 
keine dauernde sein wird. Die Anbaufläche von Raps und 
Rübsen in Deutschland geht zurück; sie war 1878 0,69 %. 
1883 0,51 %, 1893 0,4%, 1900 0,3% der gesamten 
Ackerfläche. 

g. Der KartoJSrelbau zur Branntweinbereitang. 

Der Branntwein wurde ursprünglich nur in kleinen 
Mengen als Heilmittel aus Wein hergestellt. In grösseren 
Mengen wurde er zuerst von den südspanischen Arabern 
erzeugt, welche darin die Lehrmeister der Italiener wurden, 
die den Branntwein im 14. Jahrhundert als Handelsartikel 
über die Alpen brachten. Wahrscheinlich ist im 15. Jahr- 
hundert die Bereitung des Branntweins aus Getreide auf- 
gekommen. Seine Herstellung aus der Kartoffel (Solanum 
tuberosum) wird zuerst 1682 erwähnt, nachdem diese Pflanze 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts aus Peru nach Europa 
eingeführt worden war. Die erste Kartoffelbrennerei soll 
1750 zu Monsheim in der Pfalz errichtet worden 
sein. Bis etwa zum Jahre 1840 war die Branntwein- 
brennerei vorzugsweise ein städtisches Gewerbe, das beinahe 
ausschliesslich Getreide verarbeitete. Mit dem immer mehr 

13* 
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sich ausdehnenden Anbau der Kartoffel aber wurde ein 
landwirtschaftliches Gewerbe daraus. Als solches hat sich 
die Branntweinerzeugung in Deutschland, Russland, Belgien 
und Holland entwickelt, während in England, Frankreich, 
Oesterreich, Italien und Rumänien der industrielle Gross- 
betrieb überwiegt, tai Verlaufe des vorigen und bis in die 
iMitte unseres Jahrhunderts beherrschte die französische 
Produktion den internationalen Markt, die ihren Höhepunkt 
mit einer Ausfuhr von 590 000 hl im Jahre 1872 erreichte. 
Seitdem ist sie wesentlich zurückgegangen, und Deutsch- 
land wurde das bedeutendste Spiritusexportland mit einer 
Ausfuhr von 1 003 000 hl im Jahre 1881/2, von 897 280 hl 
im Jahre 1885. Von da an geht auch der deutsche 
Spiritusexport fortwährend zurück und erreichte im Jahre 
1900 nur noch 254 000 hl, während Russland und 
Oesterreich-Ungarn die bedeutendsten Spiritus- 
exportländer geworden sind. Aber auch deren Ausfuhr ist 
neuerdings kleiner geworden, weil jedes Land mehr und 
mehr darauf bedacht ist, sich durch seine Eigenproduktion 
mit Branntwein zu versorgen. Unter dem Einflüsse dieser 
scharfen Konkiurenz ist der Spirituspreis in Hamburg von 
51,37 M. im Jahre 1880 auf 19.10 M. im Jahre 1901 
zuriickgegangen! 

Speziell in Deutschland waren 1887/88 6268 Kartoffel- 
brennereien, welche 2 009 416 Tonnen Kartoffeln ver- 
arbeiteten. Im Betriebsjahre 1896/97 wurden nur noch 
5571 Kartoffelbrennereien betrieben, die zusammen 2 116 139 
Tonnen Kartoffeln verbrauchten. Inzwischen ist bis 1900 
die Zahl der Kartoffelbrennereien wieder auf 6334 mit 
2 502 000 Tonnen Kartoffelverarbeitung gestiegen. Aber 
da der Spiritusverbrauch mit dieser Vermehrung nicht 
gleichen Schritt hielt, so steht das Gewerbe gegenwärtig 
vor einer Kalamität, die zu einer intensiven, auf Pro- 
duktionsbeschränkung gerichteten Bewegung 
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geführt hat. In einer weiteren Ausdehnung dieses gewerb- 
lichen Hackfruchtbaues kann man also das Heil der Land- 
wirtschaft keineswegs suchen wollen. 

Die Zahl der Qetreidebrennereien ist von 5677 in 1891 
auf 8688 in 1 900 gestiegen, dagegen der Qetreideverbrauch 
von 491000 auf 364 000 Tonnen gesunken. Hier hat 
also der Zuwachs in der Zahl der Betriebe den durch- 
schnittlichen Umfang derselben verideinert. In der S ch we i z 
hat man durch das Gesetz vom 23. Dezember 1886 
1443 kleine und 7 Grossbrennereien aufgehoben und nur 
Betriebe mit einer Jahresproduktion von 150 bis 1000 hl 
beibehalten oder neu zugelassen. In England, dem Lande 
der Grossbetriebe, erreicht die jähriiche Durchschnitts- 
produktion der Brennereien nach Jul. Wolf 25 000 bis 
30 000 hl und die grösste sogar über 80 000 hl. 

Trotz der ungünstigen Preislage des Branntweins bei 
fortwährendem Rückgänge der AusfuhrziSer hat sich die 
gesamte Jahresproduktion in Deutschland seit 1 888 auf über 
4 Millionen Hectoliter gesteigert. Man versuchte den 
Ausfuhrverlust durch die Steigerung des Verbrauchs 
für gewerbliche Zwecke auszugleichen, was aber 
bisher nicht in dem erforderlichen vollen Masse gelungen 
ist Aber wenn auch nach dieser Richtung noch wesent- 
liche Fortschritte zu erwarten sind, so könnte damit doch 
höchstens für den gegenwärtigen Produktionsumfang 
ein gesicherter Absatz geschaffen werden; für eine künftig 
etwa noch weitere Steigerung der Produktion könnte man da- 
durch in absehbarer Zeit jedenfalls keinen Absatzraum schaffen. 

h. Der Zuckerrübenbau. 

Die Zuckerrübe ist eine Kulturvarietät der Runkelrübe 

(Beta vulgaris), die an den Küsten des mittelländischen 

Meeres heimisch ist. Im Jahre 1747 hat der Chemiker 

Marggraf in Berlin Rohzucker in der Runkelrübe nach- 
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gewiesen. Im Jahre 1803 begann Fr. Carl Achard in 
Niederschlesien die Einrichtung und den Betrieb der ersten 
Rohzuckerfabrik fär Runkelrüben. Unter dem Einflüsse der 
Kontinentalsperre wurden auch in Frankreich solche Roh- 
zuckerfabriken gegründet. Nach Ueberwindung der ersten 
technischen Schwierigkeiten beginnt namentlich seit dem 
dritten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts die moderne Ent- 
wickelung der Rübenzucker-Industrie und damit des Zucker- 
rübenbaues in Mitteleuropa. Die Technik des Rübenbaues 
wie auch der Rübenzuckergewinnung hat seitdem solche 
Fortschritte gemacht, dass man im Jahre 1836/37 noch aus 
17,29 Tonnen, im Jahre 1900/01 aus nur 6,70 Tonnen 
Rüben eine Tonne Rohzucker gewann. Die Zahl der Rüben- 
zuckerfabriken im Betriebe erreichte in Deutschland 1884/85 
die Ziffer von 408 und war im Jahre 1 900/0 1 nach wieder- 
holten kleinen Schwankungen nach abwärts 395. Diese 
Betriebe verarbeiteten im Ganzen 1 3 253 909 Tonnen Rüben 
zu 18 747 1 50 Doppelcentnem Rohzucker, wovon 10884460 
Doppelcentner ausgeführt wurden. Dabeiwaren 1895/1900 
in Deutschland ohne wesentliche Schwankung immer nur 
1 ,5 % der bebauten Fläche mit Zuckerrüben bestellt. Die 
analogen Ziffern lassen sich für das Betriebsjahr 1900/01 
und für die anderen Rübenzucker-Produktionsländer Europas 
wie folgt zusammenstellen: 





Zahl 
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Deutschland 


395 


13 253 909 


18 747 150 


11419007 


Frankreich 


334 


8 717 439 


11001700 


7 242 590 


Russland 


275 


6 406 024 


8 935 200 


1780347 


Ocsterr.-Ungam 


213 


7 408000 


10 806 740 


6 930 280 


Belgien 
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2463 000 


3 031 186 


3 221366 


Holland 


32 


1225 000 


1780 710 


1628 110 


Schweden 


16 


865 800 


1 155 470 
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Inzwischen ist eine weitere sehr starke Produktionszunahme 
erfolgt. So betrug die Rübenzuckerproduktion in der letzten 
Kampagne 1901/02: 

in Deutschland 23 000 000 Dz 

„ Oesterreich-Ungam . . . 13 060 000 « 

„ Frankreich 10 800 000 « 

n Russland 1 1 040 000 « 

n Belgien 3 250 000 „ 

„ HoUand 2 040 000 « 

„ Schweden 1 214 000 « 

n Dänemark 575 000 „ 

Andere europäische Lander 2 000 000 „ 

Die europäische RQbenzucker-Industrie hat also bereits 
solchen Umfang angenommen, dass sie mehr als die Hälfte 
ihrer Produkte rni Auslande absetzen muss. Hier begegnet 
ihr als Konkurrent die aussereuropäische Rohr- 
zuckerproduktion, welche früher die grössere Hälfte 
Zucker für den internationalen Austausch lieferte, seit dem 
Jahre 1882/83 aber von der internationalen Rübenzucker- 
produktion überflügelt worden ist. ^ 

Es war nämlich die 
Rohrzuckerproduktion die Rübenzuckerproduktion: 
für den Weltmarkt: 

in 100 kg in 100 kg 

1871/72 18 689 930 10 513 500 

1882/83 22 462 940 22 550 080 

1 896/97 28 786 000 48 2 1 1 920 

1 900/0 1 35 024 650 58 485 1 56 

Schon aus diesen Ziffern geht hervor, dass die Rüben- 
zuckerproduktionsländer in den letzten Jahren sich offenbar 
die schärfte Konkurrenz selbst bereiten. Die Regierungen 
der einzelnen Länder begünstigten und förderten ihre Zucker- 
rüben-Industrie bisher auf verschiedene Weise, besonders 
aber durch Gewährung mehr oder minder 
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verdeckter Ausfuhrprämien. Diese berechneten 
sich nach den sorgfältigen Untersuchungen von Dr. Carl 
Hager für das Betriebsjahr 1897/98 und per 100 Kilo 
in Deutschland auf 2 M. 21 Pf. 

„ Oesterreich-Ungam 
„ Frankreich 
n Russland 
n Belgien 
n Schweden 

Die Höhe dieser Prämien, welche zu verschiedenen Zeiten 
verschieden waren, veranlassten im Zusammenhange mit 
dem Damiederliegen der anderen landwirtschaftlichen Pro- 
duktionszweige einen Andrang zum Rübenanbau und eine 
Vergrösserung der Leistung der einzelnen Fabriken. 

Die durchschnittliche Verarbeitung an 
Rüben pro Fabrik in Deutschland betrug: 
im Jahre 1836/37 ... 2 077 Dz 
„ 1870/71 . . . 100 681 „ 
„ „ 1897/98 . . . 341 004 „ 
* „ « 1900/01 . . . 335 542 „ 
Die Zahl der deutschen Zuckerfabriken ist im Jahre 1870/71 
um 67, im Jahre 1884/85 um 32 gewachsen. Die anderen 
Länder Eiu-opas haben in dieser Entwickelung der Rüben- 
zucker-Industrie kaum geringere Fortschritte gemacht. Das 
durchschnittlich verarbeitete Rübenquantum pro Fabrik war 
im Jahre 1897/98 im Jahre 1900/01 
in Deutschland 341 004 Dz 335 542 Dz 

„ Oesterreich-Ungam 317 573 « 347 792 „ 

„ Frankreich 184 920 „ 261 001 „ 

„ Russland 256 500 « 232 909 „ 

„ Belgien 144 950 ^ 232 359 „ 

n Holland 295 424 „ 382 812 ^ 

. Schweden 448 137 . 541 125 „ 
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Einzelne Zuckerfabriken mit einem Aktienkapitale von 4 bis 
5 Millionen Mark verarbeiten 1 bis 1V2 Millionen Centner 
Rüben. Und noch grössere Kapitalmassen werden in den 
Zuckerraffinerien investiert. Da kann es denn nicht über- 
raschen, dass Ueberproduktionserscheinmigen sich allerwärts 
geltend machen mid dass die Zuckerpreise empfmdlich 
zurückgehen mussten. Die Hamburger Durchschnittspreise 
für Rohzucker und zwar für 88 % Rendement Lieferware 
notierten pro 100 kg: 

1886/87 22,70 M. 

1890/91 26.40 „ 

1895/96 21,80 „ 

1900/01 19.50 „ 

1901/02 ..... 13.70 « 
Was aber diese Situation der europäischen Rübenzucker- 
industrie für die Zukunft besonders bedenklich erscheinen 
lässt, das ist der Umstand, dass das gewaltige Export- 
bedürinis für mehr als die Hälfte der Gesamtproduktion 
bisher in der Hauptsache auf den Absatz in den Ver- 
einigten Staaten von Amerika und in Eng- 
land angewiesen war und dass eben diese beiden Länder 
auf dem besten Wege sind, ihren Zuckerbedarf selbst zu 
produzieren. Es ist bekannt, dass die Vereinigten Staaten 
früher eine jähriiche Zuckereinfuhr von über 18 Millonen 
Centnem hatten, bevor sie unter dem Einflüsse der nord- 
amerikanischen Zucker -Interessenten Hawai, Portorico 
und die Philippinen sich einverleibten und ihren ge- 
bieterischen Einfluss auch auf Cuba ausdehnten. Alle 
diese Gebiete gehören gerade zu den bedeutendsten Rohr- 
zucker-Produktionsländem der Erde, mit einer heute bereits 
auf über 25 Millionen Centner gesteigerten durchschnitt- 
lichen Gesamtproduktion an Rohrzucker. Die Rohrzucker- 
gewinnung war früher in ihrer Technik weit hinter modernen 
Anforderungen zurückgeblieben. Die Energie und Erfindungs- 
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gäbe der Nordamerikaner fand also hier ein reiches Feld 
der Bethätigung. Und das Resultat ist heute bereits, dass 
der nordamerikanische Zuckermarkt sich von der europäischen 
Rübenzucker-Einfuhr fast völlig emanzipiert hat. Darauf 
hin kam nun auch England rasch zu der Anschauung, dass 
seine Besitzungen in Westindien, Guyana und 
Ostindien nebst Australien wohl ausreichen 
könnten, den heimischen Zuckerbedarf zu decken. Aus 
diesem Grunde fährte England nun den Abschluss der 
Brüsseler Konvention herbei, wodurch die euro- 
päischen Exportprämien abgeschafft werden und dadurch dem 
kolonialen Rohrzucker die Konkurrenz im englischen Markt 
erleichtert wurd. Dazu treten die von der englischen Re- 
gierung neuerdings beschlossenen direkten Unter- 
stützungen ihrer zuckerbauenden Kolonien. Was soll nun 
aus der europäischen Rübenzucker-bidustrie werden, die sich 
so rasch aus einem landwirtschaftlichen Ge- 
werbe in eine exportierendeGrossindustrie 
verwandelt hatte? 

Dieser Entwicklung zur Grossindustrie wird nunmdir' 
bald gänzlich der Exportabsatz genommen sein, und 
es ist daher gänzlich ausgeschlossen, dass in einer etwa 
noch weiteren künftigen Steigerung des Rübenbaues ein 
Ersatz für den Getreidebau gefunden werden könne. 



Die Resultate dieser historischen Be- 
trachtung des Handelsgewächsbaues lassen 
sich in folgende Sätze zusammenfassen: 

Der Krappbau wurde ruiniert durch die synthetische 
Herstellung des Alizarins. 

Der W a i d b a u wurde ruiniert durch die Einfuhr der 
Indigopflanze, und die hidigopflanzen werden wohl dem- 
nächst ruiniert durch die synthetische Herstellung des Indigo. 
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Der Flachsbau wurde ruiniert durch Surrogate, 
durch die grossindustrielle Entwickelung der Flachsbereitung 
und der Textilindustrie fiberhaupt, da diese es bedingt hat, 
dass an Stelle des Verbrauches des heimischen Gewächses 
in immer steigendem Masse der Import grosser Flachs - 
mengen aus Russland trat. 

Der Hopfenbau hat besonders durch stark steigende 
Einhihr unter stets sinkender Ausfuhr und auch durch 
technische Fortschritte der verschiedendsten Art in der 
Bierbrauerei und Hopfenkonservierung seine frühere gute 
Rentabilität verloren. 

Der Tabakbau ist in Deutschland nur noch für 
iene Kleingrundbesitzer ratsam, bei denen alle Familien- 
glieder zusammenarbeiten, denn auch hier erdrückt die 
Einfuhr die heimische Produktion. 

Der R a p s b a u ist durch techm'sche Erfindungen auf 
dem Gebiete des Beleuchtungswesens unrentabel geworden 
und wird, soweit Raps noch gebraucht wird, durch die 
Einfuhr ersetzt. 

Der Kartoffelbau zur Branntweinberei- 
tung ist bereits bis zu einer Ausdehnung gelangt, die 
eine absolute Ueberproduktion darstellt, und es muss, wenn 
das Gewerbe halbwegs rentabel bleiben soll, nicht nur keine 
künftige Steigerung, sondern eine starke Beschränkung der 
Produktion herbeigeführt werden. 

Der Zuckerrübenbau geht insbesondere seit 
Abschluss der Brüsseler Konvention mit dem drohenden 
Ende der Zuckerausfuhr einer schweren Krisis entgegen. 

Hier ist also nirgends Raum für Einschränkung des 
Getreidebaues zu Gunsten des Handelsgewächsbaues. Gerade 
der Handelsgewächsbau erscheint viehnehr m allen seinen 
Teilen weit stärker bedroht, als der Getreidebau. 



/ 



/ 
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5. Agrarpolitik — Getrcidepolitüc 

All unsere nationalökonomischen Schulsysteme sind 
bekanntlich aus dem praktisch-politischen Bedurhiis ihrer 
Zeit hervorgegangen. Deshalb lässt sich das Merkantil- 
system als ein Finanzsystem, das physiokratische als ein 
agrarpolitisches, das Adam Smith'sche System als ein 
handelspolitisches System, der Marxismus als ein System 
der Arbeiterpolitik bezeichnen. Wir haben den voraus- 
geschickten entwickelungsgeschichtlichen Betrachtungen ent- 
nommen, dass das uns heute fehlende neue System der 
Nationalökonomie voraussichtlich ebenfalls ein System der 
Arbeiterpolitik sein wird, das indes nicht von dem viel 
zu engen Begriffe der Lohnarbeit, sondern von dem 
Totalbegriff der Arbeit im volkswirtschaftlichen 
Sinne ausgehen wird. Der Schwerpunkt dieser Betrach- 
tungen ruht also im selbständigen Arbeiter, in der locatio 
conductio operis, im selbständigen Mittelstande. Da 
Schmoller in seiner „Geschichte der deutschen Klein- 
gewerbe im 19. Jahrhundert* den wichtigen Nachweis er- 
brachte, dass der gewerbliche Mittelstand sich nur auf dem 
Rücken eines wohlgesicherten Bauernstandes zu erhalten 
vermag, rückt der Schwerpunkt dieser Art von Arbeiter- 
politik in seiner weiteren Betrachtung in die bäuerlichen 
Verhältnisse ein. Diese Art von Arbeiterpolitik 
gewinnt somit einen agrarpolitischen Charakter. 
Damit ist unzweifelhaft eine gewisse Analogie zu dem 
physiokratischen System von Q u e s n a y gegeben, dessen 
Ausgangspunkt bekanntlich der Grund und Boden 
war. Noch heute ist man ziemlich allgemein der An- 
schauung, dass die Verhältnisse des Grundbesitzes den 
eigentlichen Inhalt agrarpolitischer Erwägungen ausmachen. 
Uns scheinen hier jedoch folgende Bedenken beachtenswert. 
Nur die landwirtschaftlich benutzte Bodenparzelle hat An- 
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Spruch auf agrarpolitisches Interesse. Die Steinwüsten im 
Innern des australischen Kontinents oder die Wüste Sahara 
oder auch die Wildparks der irischen und schottischen 
Landlords kümmern als solche die Agrarpolitik wenig. 
Also liegt nicht in dem Boden und in dem Grundbesitz 
„an sich", sondern in seinem landwirtschaftlichen Charakter 
jenes Etwas, das ihn in die Agrarpolitik einreiht. Und 
was ist dieses „Etwas**? Die Sprachen fast aller Völker 
geben auf diese Frage eine übereinstimmende Antwort. 

Die Worte agrarisch und Agrarpolitik stammen von 
dem lateinischen „ager". Das gleiche Wort heisst im. 
indogermanischen „agros*^, Feld, Acker, im Sanskrit 
„ajras", Feld, Acker, im griechischen „agros**, im gothischen 
„akrs", althochdeutsch „ahhar". Das Wort «agros** aber 
stammt von der Wurzel „ag", „treiben" und bedeutet: 
,wo das Vieh getrieben wird" — also die „Ackerfurche", 
nicht aber die „Trift", wie Fi eck. Kluge u. a. an- 
geben. Im hebräischen finden wir hierfür das Wort 
„ichchar" oder „ikar" von „achar" „graben", „Ackers- 
mann", „Landmann", tai äthiopischen „agr" als „ager 
cultus", im syrischen „akra" „Landmann", im arabischen 
„achar", graben, der „Qraber", der „Landmann". Also 
die hebräische, äthiopische, syrische und arabische Sprache 
leiten ihr Wort für „Acker" von „graben" ab. Das ist 
die älteste Form des Ackerbaus vor der Erfindung des 
Pfluges und dem Anspannen des Rindes, der „Hackbau", 
wie ihn Eduard Hahn genannt hat, während Sanskrit, 
lateinisch, griechisch und althochdeutsch das Wort „Acker" 
von der Pflugfurche ableiten, in der das Vieh getrieben 
wird. Das Wort „ager" bezieht sich also in der That nur 
auf den landwirtschaftlich bearbeiteten Boden. Der Boden 
hört auf mit dem Worte „ager" in Beziehung zu stehen, 
sobald er der landwirtschaftlichen Kulturarbeit entrückt ist. 
Die Hacke und der Pflug ziehen scharf die Grenze für 
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alles das, was zu dem Worte nager** gehört. Indes ist 
diese landwirtschaftliche auf den Boden aufgewendete Kultur- 
arbeit nicht Selbstzweck, sondern nur Mittel zum Zwecke 
des Ertrages, des „Tragen". Hierzu gehört das indo- 
germanische Wort »dhragh" mit der Wurzel „drag", weiter 
als „dragan" gebildet, aus dem dann althochdeutsch »ge- 
tragide" und mittelhochdeutsch »daz getregede" wird, dem 
unser heutiges Wort „Getreide" entspricht. Die Sprach- 
forschung lehrt uns also, dass sich das Wort „ager", mit 
welchem unser wissenschaftliches Wort „Agrarpolitik" ge- 
bildet wurde, auf den landwirtschaftlich bearbeiteten Grund 
und Boden, auf den durch Pflugfurchen gebildeten „Acker" 
bezieht, welcher dann „Getreide" trägt. Das Wort 
„Agrarpolitik" lässt sich deshalb seinem eigentlichen 
Sinne nach am besten mit dem Worte „Getreidepolitik'* 
fibersetzen. Und so kommt auch diese Betrachtung zu dem 
Schlüsse: das Getreide als konstruktiven Ausgangspunkt 
für unser System der Nationalökonomie zu wählen. Es 
wird deshalb bei der nachfolgenden Darstellung der Entwicke- 
lungsgeschichte der Völker dem Getreide und der Getreide- 
politik ganz besondere Aufmerksamkeit zu schenken sein. 



Zweiter Teil. 



Entwickelungsgeschichte 
der völker. 



Entwickelnngsgescliichte der Juden. 

(Privatdozent Dr. theol. Franz Walter-München.) 

Vorbemerkung und Litteratur. Die National- 
ökonomie hat die Wulschaftsgeschichte der Juden fast noch 
unberficksichtigt gelassen. Der zweite Supplementband (1897) von 
Conrads Handwörterbuch der Staatswissenschaften enthält eine 
vier Druckseiten fallende Darstellung der „Sozialreform im alten 
Israel" von Prof. Adler. Beer hat in der „Neue Zeit* Jahr- 
gang II Band 1 1893 einen oft citierten „Beitrag zur Geschichte 
des Klassenkampfes im hebräischen Altertum** geliefert; aber diese 
Ausführungen können nur als eine vielfach gewaltsame Umdeutung 
der hebräischen Geschichte im Sinne der materialistischen Geschichts- 
auffassung von Karl Marx bezeichnet werden. Die Litteratur, die 
wir sonst besitzen, ist nicht von Nationalökonomen bearbeitet und 
kann deshalb auch die nationalökonomische Seite der Entwickelung 
nicht üi ihrer vollen Bedeutung hervorheben. Benutzt wurden zur 
folgenden Darstellung die Bibel, Talmud und M i d r a s c h ; 
femer aus der alten Litteratur namentiich die ausgezeichneten 
religions- philosophischen Arbeiten von dem Lehrer Spinozas 
Maimonides (1135 bis 1204). Moreh hannebochim, Hilchot 
Schemitta wejobel, Malwe weloive, Abadim, Rozlach Sechiruth, 
Matnoth, wobei uns Rabbiner Dr. Unna — Mannheim 
wesentlich unterstützte. Ferner aus der neueren Litteratur: 
A Dictionary of the Bible, Edinbourgh 1898; Back, 
Geschichte des jüdischen Volkes 1894; Dunker, Geschichte des 
Alterthums, vierte Auflage 1874; Grätz, Geschichte der Juden 
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1874; Hamburg, Realencyklopädie für Bibel und Talmud 1884; 
Hauck, Realencyklopädie für protestantische Theologie und 
Kirche, dritte Auflage 1896; Haneberg, Geschichte der biblischen 
Offenbarung, zweite Auflage 1890; Herzogs Realencyklo- 
pädie Band XIII Seite 513 ff.; Katholisches Kirchen- 
lexikon Freiburg 1897; F. E. Kübel, die soziale und volks- 
wirtschaftiiche Gesetzgebung des alten Testaments 1876; Lazarus, 
Der Prophet Jeremias 1894; Michaelis, Mosaisches Recht 1886; 
von Nathusius, Die Mitarbeit der Kirche an der Lösung der 
sozialen Frage, zweite Auflage 1897; Nowack, Die sozialen 
Probleme in Israel, Rektoratsrede 1892; Reuss, Geschichte des 
alten Testaments, zweite Auflage 1890; „Soziale Zustände 
des hebräischen Volkes im Altertum" in histor. 
polit. Blättern Bd. 26, Seite 71 ff.; Sellin, Beiträge zur israeliti- 
schen und jüdischen Religionsgeschichte. 1897; F. Schulte, 
Zum mosaischen Privatrecht 1871; Schusters Handbuch zur 
biblischen Geschichte, fünfte Auflage 1891; Schegg, Biblische 
Archälogie 1887; Stade, Geschichte des Volkes Jsrael 1887; 
Franz Walter, Die Propheten in ihrem sozialen Berufe und 
das Wirtschaftsleben ihrer Zeit 1900; derselbe, Das Propheten- 
tum in seinem sozialen Berufe in „Zeitschrift für katholische 
Theologie** 23. Jahrgang 1899; Sim. Weber, Evangelium und 
Arbeit 1898; Wellhausen, Israelitische und jüdische Ge- 
schichte 1894. 



L Von der ältesten Zeit bis zur mosaischen 
Gesetzgebung, 

Die Ueberlieferungen der Geschichte der Juden knüpfen 
bekanntlich an die Schöpfungsgeschichte und an den Sünden- 
fall an. Danach trieb Gott der Herr den Menschen aus 
dem Paradiese: den Acker zu bebauen. „Mit Arbeit sollst 
Du Dich von der Erde nähren und im Schweisse Deines 
Angesichts Dein Brot essen!** Aber auch schon im Para- 
diese war es die Bestimmung des Menschen, „den Adser 
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zu bebauen und zu bewahren** (1. Moses 2, 15 und 3, 17 
bis 23). Der erstgeborene Sohn Adams, Kain, war em 
Ackersmann und baute die erste Stadt Henoch. Mit der 
Zunahme der Bevölkerung tritt eine Differenzierung nach 
Berufsarten ein, und zwar nach Landwirtschaft, Gewerbe 
und freien Künsten. Der regelmässige öffentliche Gottes- 
dienst beginnt. Als dann mit der Zunahme, Grösse und 
Ausdehnung der Städte allgemeine Verderbtheit der Sitte 
sichtbar wird, werden die Menschen durch die grosse Hut 
von der Erde vertilgt. Nur Noe, der Ackersmann, wird 
mit seiner Familie in der Arche gerettet. Und als die 
Flut vorüber ist, begmnt Noe sofort wieder, den Acker zu 
bebauen und Weinberge zu pflanzen. 

Mit der nun wieder beginnenden Bevölkerungszunahme 
kommt es abermals zur Städtebildung und Ausscheidung 
verschiedener Berufsarten. In den Waffen geübte Männer 
gewinnen die Herrschaft über grössere Territorien. Die 
Völkerwanderung beginnt. Die Erde wird aufgeteilt. Auch 
Abraham, aus dem Stamme Sem, wandert aus Haran mit 
Verwandten und Leibeigenen und aller Habe nach Kanaan 
(1. Moses 12, 5 bis 6). Als hier eine Hungersnot das 
Land bedrückt, geht Abraham mit den Seinen nach Egypten, 
wo Getreide und Brot genug war. Er erwarb hier Schafe, 
Rinder, Mägde, Esel und Kamele und Gold und Silber 
(1. Moses 12, 16 — 13, 2); und kehrte nach Kanaan 
zurück, sobald die Getreidenot vorüber war. Unterwegs 
trennt er sich von seines Bruders Sohn Lot wegen des 
Streites ihrer Hirten und der Grösse ihrer Herden. Abraham 
erwirbt sich den Acker Ephrons gegenüber der Stadt Hebron 
vor versammeltem Volk für 400 Sekel Silber „gangbaren 
Geldes* als Erbbegräbniss (1. Moses 23, 16). Nach der 
Hungersnot, die zur Zeit Abrahams herrschte, kam wieder 
eine Not zur Zeit Isaaks, der deshalb von Kanaan nach 
Qerara zum König Abimelech zog. Isaak säet hier im 
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Lande der Philister von seinem Saatkorn aus und erntet 
hundertfältige Frucht (1. Moses 26, 22). Auch auf dieser 
Wanderung gab es häufig Streit unter den Hirten, aber 
weniger der Weideplätze als des Trinkwassers wegen. 
Trotz der Grösse der Herden sind Getreide und Wein die 
am meisten geschätzten Güter. Der Segen Isaaks für 
Jakob beginnt mit dem Satze: „Gott gebe Dir vom Thau 
des Himmels und von der Fettigkeit der Erde einen Ueber- 
fluss an Getreide und Wein*. 

Jakob wurde im Dienste seines Schwiegervaters Laban 
ungemein reich an Herden, Mägden, Knechten, Kamelen 
und Esebi. Als er dann nach Kanaan zurückkehrt, zieht 
ihm sein Bruder Esau, der Ackerbauer, mit vierhundert 
Mann entgegen. Jakob siedelt sich zunächst in Salem an 
und kauft emen Acker, wo er seine Hütten aufschlagen 
konnte, für hundert Lämmer. Seine Niederlassung wurde 
geduldet und ihm und den Seinen gestattet, im Lande 
Gewerbe zu treiben und es zu bebauen, „da es weit und 
breit ist und der Ackersleute bedarf' (1. Moses 34, 21). 
Doch zog Jakob bald wieder nach anderen Gegenden des 
Landes. Da Jakob und Esau Fremdlinge waren in Kanaan 
und ihre Herden zu gross, um sich nebeneinander im Lande 
zu ernähren, zog Esau aus und liess sich auf dem Gebirge 
Seir nieder. 

Joseph, der Sohn Jakobs, wird von seinen Brüdern 
für 30 Silberlmge „gereihten Geldes" an ismaelitische Kauf- 
leute verkauft, die ihn nach Egypten bringen. Hier deutet 
er einen Traum Pharaos dahin, dass auf sieben fette Jahre 
grosser Fruchtbarkeit in ganz Egypten sieben magere Jahre 
mit Hungersnot folgen werden. Und sein Rat lautet in 
diesem Falle: „Man lasse den fünften Teil der Ernte in 
den sieben Jahren der Fruchtbarkeit, die zunächst kommen 
werden, in königlichen Komhäusem in den Städten sammeln 
und aufbewahren." Damit sei ein Vorrat für die Hunger- 
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jähre zu schaffen, der verhüte, dass das Land durch Hunger 
vertilgt werde. Joseph wird mit der Ausführung des Planes 
beauftragt. Den sieben fetten Jahren folgen die sieben 
mageren Jahre. Und nun hatten alle Völker bittere Not 
zu leiden, namentlich aber Egypten und Kanaan, während 
Pharao und seine Verwaltung Ueberfluss an Getreide hatten. 
Joseph verkauft zunächst das Getreide um Geld und 
sammelt so alles Geld aus Egypten und Kanaan und legt 
es in die Schatzkammer des Königs. Da den Käufern das 
Geld fehlte, nahm Joseph von ihnen Pferde, Schafe, Rinder 
und Esel für das Getreide. Und als auch dieses Zahlungs- 
mittel erschöpft war, verkauften die Egypter ihre Grundstücke 
und sich selbst und ihre Kinder als Leibeigene an Pharao 
um Getreide für ihren Lebensunterhalt (1. Moses 47, 19 ff.). 
Nur der Grundbesitz der Priester blieb frei. So wurde das 
ganze Land dem König unterwürfig, der Saatkorn unter 
die Bevölkerung verteilte und den fünften Teil der Ernte 
als ständige Abgabe einforderte. 

In dieser Teuerung zog Jakob mit seiner Familie und 
mit Allem, was sie mitnehmen konnten, aus Kanaan nach 
Egypten, dem Brotgetreide nach. Joseph ging ihnen ent- 
gegen und gab seinen Brüdern und der ganzen Familie 
seines Vaters den Rat, zu Pharao zu sagen: sie und ihre 
Väter seien immer Viehhirten gewesen, damit sie im Lande 
Gosen wohnen dürften (1. Moses 46, 1 bis 34). Und so 
kamen die Israeliten nach dem Lande Gosen, das ihnen 
zu Eigentum vom Könige übergeben wurde. Sie waren 
fruchtbar und vermehrten sich so, als sprossten sie aus der 
Erde hervor. Sie wurden sehr stark und bevölkerten das 
Land (2. Moses 1, 7). Da erhob sich ein neuer König m 
Egypten, der nichts von Joseph wusste und die Gefahr, die 
für sein Volk in der raschen Ausbreitung der Israeliten lag, 
zunächst durch ihre Heranziehung zu harter Frohnarbeit 
mindern wollte. Die Israeliten mussten Pharao die Vorrats- 
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Städte Phiton und Ramesses bauen und wurden in den 
königlichen Thongruben und Ziegeleien verwendet. Und 
als auch dieses Mittel ihre Zunahme nicht minderte, gab 
der König Befehl, alle neugeborenen israelitischen Kinder 
männlichen Geschlechtes in den Fluss zu werfen. Die 
Erbitterung, die daraus erwuchs, erweckte Moses, der die 
Israeliten aus Egypten durch die Wüste wieder nach Kanaan 
zurückführte und ihnen ziu* Gründung ihres neuen Gemein- 
wesens umfassende Gesetze gab, denen die folgenden 
Anordnungen entnommen werden. 
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2. Die wirtschaftspolitischen Grundsätze der 
mosaischen Gesetzgebung. 

Hier haben wir es mit der Gesetzgebung eines Volkes 
zu thun, dessen Geschichte weder eine hauswirtschaftliche 
noch euie stadtwirtschaftliche Entwickelungsepoche kennt, 
und das für eine oberflächliche Betrachtung als Hirtenvolk 
unter Jakob nach Egypten zieht. Joseph selbst giebt ihnen 
den Rat, auf Befragen Pharaos zu sagen: „Wir sind immer 
Viehhirten gewesen.** Aber das sollen sie sagen, weil sie 
mit dieser Auskunft sicherer nach dem Lande Gosen 
kommen. Für sie selbst waren immer der Acker und dessen 
Produkte Mittelpunkt ihres wirtschaftlichen Lebens und 
Strebens. Getreide und Wein stehen an erster Stelle im 
Segen der Väter, wie im Gebet der Kinder. 

Diesem Volk hat Gott selbst ein Heimatland aus- 
gesucht. Und welche Eigenschaften hat dieses Land? Es 
ist keine Insel, kein Land mit grossen schiffbaren Strömen 
und günstig gelegenen Seehäfen. Es ist kein Land, dessen 
Lage auf die Bestimmung hindeutet, an dem internationalen 
Handel möglichst Teil zu nehmen. Es ist ein kon- 
tinental gelegenes Land mit Meeres- 
küsten, die dem Handel ungünstig sind. 
Aber es ist ein Land, da Milch und Honig fliesst, und 
dessen fette Erde hundertfältige Frucht bringt. In dieses 
Land wird das einem Stammvater zugehörende Volk 
eingeführt, nachdem es imter fremden Königen, im fremden 
Lande in abhängiger Stellung zu einer grossen Zahl heran- 
gewachsen war und sich aus dieser Abhängigkeit nicht 
nur viel Gold und Silber, sondern auch reiche technische 
Kenntnisse mitgenommen hat. Die Gesetze, die zur 
Ordnung seines Gemeinwesens ihm in der Wüste von Gott 
durch Moses gegeben werden, tragen sofort den Charakter 
der volkswirtschaftlichen Epoche an sich, ohne irgend 



216 Entwickelungsgeschichte der Juden. 

welche feudale Uebergangsstufen zu berücksichtigen. Diese 
Gesetze zeigen aber auch noch andere beneidenswerte 
Merkmale. Nirgends haben sie den Charakter des Zag- 
haften oder gar der Konzessionen nach allen Seiten. Sie 
haben auch nicht vorgesehen, dass sie immerwährend durch 
Novellen vert)essert oder verschlechtert werden. Die 
mosaischen Gesetze zeichnen sich aus durch ihre a b - 
solute Entschiedenheit, durch ihre grossen. 
Alles umfassenden prinzipiellen Gesichtspunkte, durch 
ihren bestimmten Willen, als unabänder- 
liche Gesetze für alle Zeiten zu gelten, durch 
ihren klaren, tmzweideutigen Blick in die Zukunft, ffir den 
Fall des Gehorsams wie für den Fall des Ungehorsams, 
und durch ein inniges Durchdringen der religiösen, sitt- 
lichen und wirtschaftlichen Anschauungen. Was also die 
moderne ethische Nationalökonomie mühsam und vielfach 
noch unklar zu erreichen strebt, das hat schon die 
mosaische Gesetzgebung in bewundernswerter Weise vor- 
weggenommen. 

Auch der andere Stolz unserer Nationalökonomie, dass 
Adam Smith als Erster sein wirtschaftliches 
Lehrgebäude auf die Arbeit gebaut habe, 
ist eigentlich wenig begründet. Denn die mosaische Gesetz- 
gebung hat hier schon längst die Priorität erworben und 
zwar in einer Weise, die von Adam Smith nicht einmal 
erreicht wurde. Der mosaische Staat war nicht nur auf 
die Arbeit der unteren Volksmasse, sondern auf die Arbeit 
als allgemeine Menschenpflicht, als göttliches Gebot ge- 
baut. Schon vom Anfang an war nach Moses die Be- 
stimmung des Menschen die Arbeit; aber 
nicht die Arbeit als ununterbrochene Tag- und Nachtarbeit, 
sondern die Arbeit mit Ruhepausen. „Sechs Tage sollst 
Du arbeiten, am siebenten aber sollst Du ruhen**. Wie die 
Ruhe am Sabbath, so ist die Arbeit an den sechs Wochen- 
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tagen ein göttliches Gebot. Und wie die Arbeit am 
Sonntag, so ist der Müssiggang an den sechs Werktagen 
eine Sunde. Diese Arbeit ist nun aber auch nicht als eine 
blosse Beschäftigung während möglichst weniger Stunden 
am Tage, sondern als eine körperliche Anstrengung im 
vollen Sinne des Wortes gedacht. „Im Schweisse Deines 
Angesichts sollst Du Dein Brot essen. ** Und indem so 
das Essen des Brotes an die Bedingung des Schweisses 
der Arbeit geknüpft ist, enthält die Pflicht zur Arbeit auch 
das Prinzip der Verantwortlichkeit jedes 
Einzelnen für sein Durchkommen und für 
die Befriedigung seiner Lebensbedürfnisse. Und was ist 
das Anderes als der berechtigte Kern des ökonomischen 
Liberalismus? 

Die Arbeit war das Fundament, auf dem sich der 
mosaische Staat aufbaute. Aber diese Arbeit war nicht als 
Lohnarbeit un Dienste des Kapitals, sondern zuerst imd zu- 
letzt als landwirtschaftliche Arbeit gedacht, als land- 
wirtschaftliche Arbeit auf eigenem Grund 
und Boden, als bäuerliche Arbeit in echtem Sinne des 
Wortes. Deshalb steht die Verteilung des Grund- 
besitzes im Brennpunkte der mosaischen 
Wirtschaftsgesetze. Die Mitglieder des israeli- 
tischen Volkes waren Abkömmlmge eines Stammvaters. 
Moses wählte deshalb das Prinzip der Gleichheit der Acker- 
verteilung, aber nicht für den Einzebien, sondern für die 
Familien. Und die Familien erhielten wieder ihren Grund- 
besitz nicht direkt vom Staate, sondern vom Stamm. Die 
Aecker verteilte der Staat an die 12 Stämme nach Mass- 
gabe der Zahl ihrer Familien. An alle 12 Stämme? Nein. 
Dem Stamme Levi, den Priestern, wurde kein Land an- 
gewiesen. Der Acker ist nach dem mosaischen Gesetz 
nicht dazu da, den Interessen der Kapitalisten und des 
Rentnertums zu dienen, selbst dann nicht, wenn diese 
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Rentner Priester sind. Der Acker gehört als Werkzeug 
zur Produktion des Brotes für das Volk ausschliesslich der 
landwirtschaftlichen Arbeit. Die Arbeit der Priester ist dem 
Gottesdienste geweiht. Deshalb erhalten sie keinen Grund- 
besitz. Für ihren Unterhalt wird diu'ch die Einführung des 
Zehnten gesorgt. Um dennoch für die Grundbesitz- 
verteilung 12 Stämme zu haben, wiu'de der an Nachwuchs 
sehr starke Stamm Joseph m die Stamme Ephraim und 
Manasse geteilt. 

Aber die mosaische Gesetzgebung kümmert sich nicht 
nur um die rechte Verteilung des Grundbesitzes, um alles 
Uebrige zunächst dem laisser faire und laisser passer zu 
überlassen. Die mosaische Gesetzgebung sorgt vielmehr 
sofort in sehr umfassenden Bestimmungen auch für die 
Erhaltung der einmal gewählten Acker- 
verteilung. Hierher gehört vor allem das ausdrück- 
liche Verbot des Freihandels mit Land. Der landwirt- 
schaftliche Grundbesitz ist nach dem mosaischen Gesetz 
keine Ware. „Ihr sollt das Land nicht kaufen, denn das 
Land ist mein, spricht Jehova, und Ihr seid Fremdlinge 
und Gäste vor mir!" (3. Moses 25, 23.) Von dem un- 
eingeschränkten Recht des Gebrauches und des iMissbrauches 
ist hier nicht die Rede. Israel ist gleichsam nur Erbpächter 
des Landes, das Gott gehört und unveräusserlich ist. Um 
diesen Grundgedanken bis in alle Details zu sichern und 
auszuführen, sind eingehende Bestimmungen für die Er- 
haltung der gewollten Gnmdbesitzverteilung innerhalb des 
Stammes, des Geschlechtes, der einzelnen Familien wie in 
der Hand des einzelnen Grundbesitzers getroffen. Zur Er- 
haltung des Grundbesitzes innerhalb des Stammes wird 
verfügt, dass Erbtöchter mit Grundbesitz nicht ausserhalb 
des Stammes heiraten sollen. Zur Erhaltung des Grund- 
besitzes innerhalb des Geschlechtes dient das Institut der 
Goelschaft. Musste jemand in Folge von Verarmung 
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sein Grundstück veräussem, so hatte sein nächster Ver- 
wandter, der Goel, das Recht, das Grundstück zu einem 
bestimmten Preise von dem Käufer einzulösen. Zur Er- 
haltung des Grundbesitzes innerhalb der einzehien Familie 
dient die Leviratsehe, wonach der Bruder des kinder- 
los verstorbenen Ehemanns dessen Wittwe ehelichen soll, 
damit der aus dieser Ehe stammende Sohn das Erbgut 
erhalte, mit dem Namen des ersten Mannes und nicht mit 
dem seines leiblichen Vaters. Zur Erhaltung des Grund- 
besitzes in der Hand des einzelnen Besitzers kommen vor 
allem die Bestimmungen in Betracht, die das Aufkommen 
der Herrschaft des Kapitalismus verhüten. Statt in der 
Vermehrung des Geldkapitals und in der Zunahme des 
Reichtums mit vielen modernen Nationalökonomen das 
Glück des Volkes zu erblicken, hat Moses Allen und selbst 
dem König das Ansammeln von viel Silber 
und Gold untersagt (5. Moses 17, 17). Der 
Kapitalreichtum im allgemeinen und der Reichtum des 
Einzehien im Besonderen sollte ausdrücklich vermieden 
werden. Reichtum ist im Sinne des mosaischen Gesetzes 
und im prinzipiellen Gegensatze zur Schule Adam Smith's 
nicht nur kein Verdienst: der Reichtum ist hier 
die Verkörperung einer grossen Gefahr 
für den Einzelnen und für die Gesamtheit. Wie die Armut, 
so soll deshalb auch der Reichtum verhütet werden. „Reich- 
tum und Armut gieb mir nicht, lass mich geniessen mein 
tägliches Brot, damit ich nicht übersättigt werde und leugne 
und spreche: Wer ist der Herr? Und damit ich nicht ver- 
arme und stehle und mich vergreife am Namen Gottes." 
(Sprüche 30, 8.) Die mosaische Gesetzgebung charakterisiert 
sich deshalb als eine durchaus konsequente Mittel- 
standspolitik, die zunächst für die Landwirtschaft sorgt. 
Denen aber, die da mehr haben, als sie brauchen, 
und ihren Volksgenossen in der Not leihen, wird streng 
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verboten, Zinsen in Geld oder in natura zu fordern. 
Ebenso streng ist es dem Schuldner verboten, seinen 
Gläubigem Zinsen irgend welcher Art zu geben. Nur zur 
Rückgabe des geliehenen Gutes ist der Schuldner ver- 
pflichtet. Damit aber unter imgünstigen Veriiältnissen nicht 
dennoch die Schuld auflaufe, sollen in jedem siebenten 
Jahre, dem Sabbathjahre, alle Schulden nach- 
gelassen werden. Aber „hüte Dich wohl, dass nicht in 
Deinem Herzen ein nichtswürdiger Gedanke aufsteige, 
nämlich : das siebente Jahr, das Jahr des Erlasses ist nahe, 
und dass Du nicht einen missgünstigen Blick auf Deinen 
armen Volksgenossen werfest und ihm nicht gebest; wenn 
er dann Deinetwegen zu Jehova schreit, so wird ein Ver- 
schulden auf Dir lasten; viehnehr geben sollst Du und 
sollst, wenn Du giebst, nicht verdriesslichen Sinnes sein." 
(5. Moses 15, 7 bis 10.) Also: zum Zinsverbot und zum 
Schuldnachlass im Sabbathjahr tritt hier die Pflicht 
zum Leihen. Auch ist es verboten, den Schuldner in 
der Not ziu* Zahlung zu drängen. Es ist dem Gläubiger 
verboten, in das Haus des Schuldners einzutreten und sich 
ein Pfand zu holen. Er soll vielmehr das Pfand nehmen, 
das ihm der Schuldner aus seinem Hause herausbringt. 
Unter allen Umständen muss das zum Leben Notwendige 
dem Schuldner gewahrt bleiben. Mit Eintritt des Sabbath- 
iahres ist eine Rückgabe des Pfandes nicht bedingt. Bei 
dem dann erfolgenden allgemeinen Nachlass der Schulden 
dient das Pfand als Bezahlung. Ein spezielles Verpfändungs- 
recht für den landwirtschaftlichen Grundbesitz giebt es 
nicht. Der landwirtschaftlicheGrundbesitz 
ist deshalb stets schuldenfrei und Schulden 
halber unantastbar. Unter solchen Gesetzen ist 
das Geldkapital nicht geeignet, die arbeitende Masse des 
Volkes zu Gunsten Weniger auszubeuten, grosse Reich- 
tümer anzusammeln und schliesslich auch den Grundbesitz 
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an sich zu reissen, sondern der mobile Besitz ist hier 
nur dazu bestimmt, dass die Volksgenossen einander aus- 
helfen. 

Kommt dennoch jemand in Not, so sehr, dass er sich 
nicht mehr zu helfen weiss, so ist in diesem Falle — und 
nur in diesem Falle — der Verkauf des Grundbesitzes dem 
Einzelnen gestattet. Aber damit er seinen Besitz wieder 
zurückerlange, ist auch dem früheren Eigentümer gleich dem 
Goel das Einlösungsrecht zugestanden, und zwar 
mit einer ganz bestimmten Unterscheidung von städtischem 
und landwirtschaftlichem Grundbesitz. Veräusserte Wohn- 
häuser in Städten, die mit einer Mauer umgeben sind, 
können nur im Laufe des ersten Jahres von ihrem früheren 
Eigentümer wieder zurückgekauft werden. Nach Ablauf 
des ersten Jahres gehen sie dauernd in das Eigentum des 
Käufers über. Beim landwirtschaftlichen Grund- 
besitz hingegen kann das Einlösungsrecht des früheren 
Eigentümers gegen den neuen Erwerber erst nach Ablauf 
von zwei vollen Nutzirngsjahren ausgeübt werden. Hat 
eins dieser beiden Jahre wegen Dürre oder aus anderen 
Gründen dem neuen Besitzer keinen vollen Ertrag gegeben, 
so behält er den Acker noch ein weiteres Jahr. Von da 
ab aber kann das Einlösungsrecht des früheren Eigentümers 
jederzeit geltend gemacht werden. 

Da aber vielleicht alle diese Mittel und Wege zu- 
sammen nicht ausreichen, die ursprüngliche Ackerverteilung 
zu erhalten, ist noch die bistitution des Jobel- oder 
H a 1 1 j a h r e s eingesetzt, dessen Feier alle 50 Jahre statt- 
finden soll und die völlige restitutio in integrum der im 
Laufe der Zeit verschobenen Besitzverhältnisse bezweckt. 
„Das ist das Halljahr, da jedermann wieder zu den Seinen 
kommen soll** (3. Moses 25, 1 3). Alle verkauften Grund- 
stücke fallen zu diesem Zeitpunkt unentgeltlich an den 
ehemaligen Eigentümer zurück. Damit aber auch der 
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Einzelne seinen Grundbesitz nicht etwa dadurch verliere, 
dass er ihn selbst in kurzsichtigem Egoismus durch Raub- 
bau vernichte, ist in jedem siebenten Jahre ein Brach- 
jahr des Ackers, das Schemittajahr, eingesetzt, 
an dem weder gesäet noch geemtet werden darf und der 
Acker ruhen soll. 

Die Armen und Unglücklichen, die es trotzdem 
geben wird, haben folgende selbständige Rechte 
auf den Ertrag der Felder: Zunächst ist jedem Volksgenossen 
unverwehrt, in das Feld oder in den Weinberg des Nächsten 
zu gehen, um seinen Hunger zu stillen. Beim Abernten 
der Felder, der Weinberge und Obstgärten soll acht darauf 
gegeben werden, dass ein Hungernder Etwas finden könne. 
Die Aehren, die beim Einsammeln zu Boden fallen, gehören 
den Armen; ebenso die Garben, die auf dem Felde ver- 
gessen wurden. Was hn Schemittajahr die Felder freiwillig 
geben, gehört den Armen. In dem dritten Emtejahr müssen 
die Besitzenden den Armen -Zehnt geben. „Am Ende vom 
dritten Jahre bringe heraus allen Zehnten Deines Ertrages 
in demselben Jahre und lass ihn liegen in Deinem Thore. 
Und es komme der Levit, denn er hat keinen Anteil am 
Land und kein Erbe mit Dir; und der Arme, die Waisen 
und Wittwen; und sie sollen essen und sich sättigen" 
(5. Moses 14, 28). Auch ist im Tempel eine besondere 
Kammer, in der Almosen für verschämte Arme hinterlegt 
werden, die „Zelle der Verschwiegenen". 
Endlich ist allgemein die Pflicht der Armenunterstfitzung 
eingeschärft. 

Wenn wir also die Verteilung des Ertrages der Felder 
mit der Ansammlung von Getreidevorräten nach mosaischem 
Recht im Ganzen überschauen, so zerfällt die 50 jährige 
Jobelperiode in sieben Jahrwochen. In jeder ist das siebente 
Jahr ein Brachjahr, wo nicht gesäet und nicht geemtet 
werden darf, also die Abgaben von den Feldfrüchten auch 



Bntwickelungsgeschichte der Juden. 223 

wegfallen. Was freiwillig wächst, gehört den Armen, nur 
müssen sie es sich selbst holen. In diesen Schemittajahren 
muss also von Getreidevorräten gelebt werden, die in den 
vorhergehenden Jahren angesammelt wurden. In den übrigen 
sechs Jahren smd von dem Getreide, nachdem es von der 
Spreu gereinigt ist, zwei Zehntel abzusondern. Das erste 
Zehntel erhalten die Leviten, das zweite Zehntel behalten 
im ersten und zweiten wie im vierten und fünften Jahr 
der Jahrwoche die Eigentümer, um es in Jerusalem während 
der drei grossen Jahresfeste zu verzehren und eventuell in 
die am Tempel vorgesehenen Getreidelagerräume einzulagern. 
Im dritten und sechsten Jahre der Jahrwoche fällt dieses 
zweite Zehntel den Armen zu, die damit abermals Vorrat 
anlegten. Die aufgestapelten Getreidelager werden also 
zeitweilig weit über zwei volle Jahresemten betragen 
haben. 

Wer aber arm geworden war, weil er seinen Grund- 
besitz verkaufen musste, und dabei gesund und kräftig war, 
der konnte sich das immer harte Brot der Armut durch 
Arbeit ersparen. Keine Arbeit war für ihn entehrend, sie 
mochte noch so niedrig und gering sein. „Ziehe einem 
gefallenen Tiere auf der Strasse das Fell ab, wenn Du da- 
mit Deinen Unterhalt verdienen kannst, und sage nicht: ich 
bin ein Priester, bin em angesehener Mann, und eine solche 
Arbeit ist für mich entwürdigend'' (Tahnud Pesachim 1 1 3a). 
Als Arbeiter war der arm gewordene Grundbesitzer nach 
dem mosaischen Recht nicht in das Proletariat hinabgestossen, 
aus dem es kein Emporkommen mehr giebt. Er gehörte 
nicht zu den Enterbten. Für ihn galt nicht die glatt 
schematische Behandlung als Lohnarbeiter. Das mosaische 
Recht kennt vielmehr neben dem Lohnarbeiter als Tage- 
löhner, Knechte und Mägde auf Zeit und Knechte und 
Mägde auf Lebensdauer. Und diese mosaische Arbeiter- 
politik kennt insbesondere noch in hohem Masse die Sorge 
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dafür, dass der arm gewordene Mittelstandsangehörige 
wieder in die Reihen des Mittelstandes 
zurückkehren könne. 

Dem Tagelöhner soll der Lohn an jedem Abend aus- 
gezahlt werden. Knechte und Mägde auf Zeit waren auf 
sieben Jahre gebunden und wurden erst im siebenten Dienst- 
jahre wieder frei, es sei denn, dass man sich mit ent- 
sprechender Entschädigung bei seinem Herrn loskaufte. War 
die Dienstzeit zu Ende, so sollte der Herr seine Knechte 
nicht leer ziehen lassen, sondern ihnen auflegen von seinen 
Schafen, seiner Tenne und von seiner Kelter. Das Ver- 
hältnis als lebenslänglicher Knecht und als lebenslängliche 
Magd konnten die Israeliten nur freiwillig eingehen. Es 
gab keinen öffentlichen Verkauf von israelitischen Sklaven 
auf dem Markte, es sei denn, dass Jemand vom Gericht 
für Diebstahl, den er begangen und nicht ersetzen konnte, 
verkauft wurde. 

Das Dienstverhältnis auf Lebensdauer war keine Ent- 
würdigung der Person. Das beweisen die Ehen zwischen 
Knechten auf Lebensdauer und den Töchtern des Herrn. 
Auch war den Herren Misshandlung ihrer Dienstboten 
untersagt. Züchtigungen, die den Verlust eines Gliedes, 
wenn auch nur eines Zahnes, ziu* Folge hatten, gaben 
dem Knechte auf Lebensdauer sofort die Freiheit. Die 
Ermordung eines Knechtes wurde mit dem Tode bestraft. 
Es dari ihnen keine Arbeit zugemutet werden, die dem 
Herrn keinen Nutzen bringt Der Herr ist verpflichtet, 
auch Weib und Kind des Knechtes zu unterhalten. Auch 
für die auf Lebenszeit angestellten Diens&oten gilt das 
Recht des Loskaufs. An allen Freudenfesten des Volkes 
und an jedem Opfermahl des Herrn sollen sie teilnehmen. 
Die Sabbathruhe gilt auch für die Dienstboten. Und das 
Jobeljahr bringt allen, ohne jede Entschädigung des Herrn, 
die Freiheit nicht blos, sondern auch ihren Grundbesitz zurück. 
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Das Arbeiterrecht der mosaischen Gesetzgebung kennt 
also neben dem Lohnarbeiterverhältnis des Tagelöhners 
auch das Bedürfnis des Ackerbauers an ständigen Dienst- 
boten. Und trotzdem es für menschenwürdige Behandlung 
und Sicherstellung der Arbeiter ausreichend gesorgt hat, 
giebt es sich nicht der Vorstellung hin, dadurch allein 
schon die Zufriedenheit der Arbeiter zu gewinnen. Der 
Schwerpunkt der mosaischen Arbeiter- 
gesetzgebung ruht in der möglichsten 
Erleichterung des Aufsteigens der Arbeiter 
in die Klasse des selbständigen Mittel- 
standes und in der Erhaltung diesesMittel- 
s tan des. Dieses Ziel sucht Moses nicht nach Art ge- 
wisser modemer Nationalökonomen dadurch zu erreichen, 
dass er die fortschreitende Ausbreitung des Reichtums und 
des Kapitalismus begünstigt und Freihandel mit Land, Auf- 
teilung des Grundbesitzes in Arbeiterparzellen, Vernach- 
lässigung der Interessen des Getreidebaues und der Land- 
wirtschaft und übermässige Belastung des Mittelstandes zu 
Gunsten der Lohnarbeiter als Aufgaben einer arbeiterfreund- 
lichen Sozialpolitik bezeichnet. Moses thut in allen diesen 
Dingen das gerade Gegenteil. Er verhütet die Ausbreitung 
des Kapitalismus. Er verbietet den Freihandel mit Land. 
Er schützt und erhält mit allen Mitteln den Getreidebau 
und den bäuerlichen Gnmdbesitz. Er treibt konsequenteste 
Mittelstandspolitik erst recht auch im Interesse der Arbeiter 
und erleichtert deshalb dem verarmten Grundbesitzer in 
ganz ausserordentlicher Weise die Wiedereinlösung seines 
Besitzes durch seinen höchst eigenartigen landwirtschaft- 
lichen Grundwertbegriff, der die modernsten Probleme des 
Grundwertes gelöst enthält. 

Wie lautet nun dieser mosaische Grundwert- 
begriff? Wir haben gesehen, in wie konsequenter Weise 
Moses einen gesetzlichen Schutzwall um seine Getreidefelder 
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gegen den Kapitalismus gezogen hat. Einen freien, d. h. 
dem spekulativen Privatkapital ausgelieferten Grundmarkt 
mit Freiheit der Verschuldung und der Verausserung giet>t 
es nicht. Es giebt deshalb auch keine Qrundstuckspeku- 
lation, keine Latifundien, keine Grundrente im modernen 
Sinne. Wenn aber dennoch aus Not ein Grundbesitz ver- 
kauft wird, dann wird er nach Massgabe seines Jahres- 
erzeugnisses verkauft. Schon nach Moses ist also der 
landwirtschaftliche Grundbesitz kein Kapital, sondern Renten- 
fonds, und doch wieder kein ewiger Rentenfonds, wie 
Rodbertus will, wodurch mit der Kapitalisation der Rente 
oder mit dem Kurswert der Rentenbriefe die Vorgänge auf 
dem Kapitalmarkt wieder verheerend auf den landwirtschaft- 
lichen Grundbesitz hereinbrechen können. Der landwirt- 
schaftliche Grundbesitz ist im Verkehr nach mosaischem 
Recht ein durch die 50jährige Jobelperiode ganz bestimmt 
begrenzter Rentenfonds. Sein Wert und damit auch sein 
Verkaufspreis bestimmt sich nach dem Wert der bis zum 
nächsten Jobeljahre dem Boden abzugewinnenden Jahres- 
erträge. „Was die Jahre bis dahin tragen können, so hoch 
soll er es Dir verkaufen" (3. Moses 25, 5). Und nach 
diesem Grundwert übt auch der hühere Grundbesitzer sein 
Rückkaufsrecht, der Goel sein Einlösungsrecht. 

Und wie wirkt dieser Grundwertbegriff auf die Möglich- 
keit der Rückkehr des arm gewordenen Grundbesitzers in 
die Reihen des Mittelstandes? Angenommen, ein Mann 
müsste 20 Jahre vor dem Jobeljahr seine Aecker aus Not 
verkaufen, so erhält er die entsprechende Anzahl von 
Jahresemten (achtzehn, weil noch zwei Schemittajahre fallen) 
im Grundpreise bezahlt. Wenn nun aber der frühere 
Grundbesitzer nach zehn Jahren etwa sich so viel durch 
Arbeit verdient hat, dass er von seinem Rückkaufsrecht 
Gebrauch machen kann, dann muss er nach dem mosaischen 
Recht nur noch die Hälfte von dem zahlen, was der Käufer 
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ihm vor zehn Jahren gezahlt hat, weil nur noch die Hälfte 
der Jahre bis zum Jobeljahre geblieben ist. Und da Moses 
zugleich vorgesehen hat, dass bei Ausäbung des Rückkaufs- 
rechtes die von dem letzten Besitzer ausgeführten Melio- 
rationen ersetzt werden müssen, so enthält der mosaische 
Grundwertbegriff schon die im Jahre 1884 für den wahren 
Wert des landwirtschaftlichen Grundbesitzes aufgestellte 
Formel, nämlich: Ertragswert plus rationell investiertes 
Kapital^). Nur dass dabei Moses es noch weit besser ver- 
standen hat, den Einfluss des Kapitals auszuschliessen, den 
Grundwert auf eigene Füsse zu stellen und in dem billigeren 
Grundpreis dem zum Arbeiter gewordenen Landwirt die 
Brücke zu bauen, die ihn wieder in seinen ererbten Besitz 
zwiickführt. 

All diese agrarischen Gesetzesbestimmungen sind bei 
Moses nicht etwa nebensächliche Dinge. Sie werden viel- 
mehr ausdrücklich mit den zehn Geboten auf genau dieselbe 
Stufe gestellt. Auf ihrer Befolgung ruht derselbe Segen. 
Und man darf deshalb sagen, dass der materielle 
und sittliche Wohlstand eines Volkes 
nach Moses mit dem Blühen und Gedeihen 
des Ackerbaues und der Ackerbauern zu- 
sammenfällt. Die Uebertretung und Nichtbeachtung 
dieser agrarischen Gesetze aber belegt Moses mit demselben 
Huche wie den Abfall vom Glauben Gottes und die Blut- 
schande: Verödung und Unfruchtbarkeit des Ackers, Ver- 
treibung aus dem Lande und Untergang .des Staates und 
seiner Kultur werden jene treffen, die gegen diese Gesetze 
sündigen. 



•) Q. Ruh 1 and „Das natürliche Wertverhältnis des landwirt- 
schaftiichen Orundbesitzes**, Tubingen 1884. 
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3. Von der ersten Besieddung des Landes bis 
zur Spaltung des Reiches. 

Das Land Kanaan, das sich das israelitische Volk er- 
oberte, hatte eine Grösse von etwa dreihundert Quadrat- 
nieilen. Der Küstenstrich, soweit er Häfen besass, blieb 
in den Händen der Handel treibenden Phönizier und Philister. 
Auch die Städte des Landes wurden noch lange von den 
ebenfalls Handel treibenden Kanaanitem gehalten. Die 
Israeliten ergriffen das platte Land, das guten Boden hatte 
und reich war an Wasserbächen, Seen und Quellen, die in 
den Bergen und Thälem entsprangen, und das sich durch 
günstige klimatische Verhältnisse auszeichnete. Freilich 
war auch hier die Fruchtbarkeit keine freiwillige. Die 
Wüste frass um sich, wo ihr nicht entgegengearbeitet 
wurde. Aber »der Schweiss des Angesichts** that Wunder. 
Die terrassierten Berge waren mit Wein und Oliven bedeckt 
Die Thäler und Ebenen trugen Weizen und Gerste in Fülle. 
Der reiche Pflanzenwuchs der Gebirge, des Baskan-Karmel 
u. s. w., machte die Viehzucht zu einer der einträglichsten 
Beschäftigungen. So winkte in dem Lande, da Milch und 
Honig floss, der unverdrossenen Arbeit reicher Lohn. 

Wie das Land von den Stämmen erobert wurde, ist 
es gleichmässig unter die waffenfähigen Männer verteilt 
worden. Die Kämpfe mit den Eingeborenen und gegen 
die feindlichen Nachbarvölker dauerten fast dreihundert 
Jahre. Trotzdem wird nur einmal in einer an kriegerischer 
Bedrängnis besonders reichen Zeit, in der Periode der 
Richter, von einer Hungersnot im Lande berichtet. Sonst 
war die ökonomische Lage des Volkes, trotz aller Kämpfe, 
eine recht befriedigende. Immer wieder kehrten die in den 
Wafien geübten Bauern gern zum Pfluge zurück. Der 
Acker gab ihnen reichlich, was sie brauchten. Er gab 
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ihnen sogar Ueberschüsse an Getreide, die sie gelegentlich 
zu guten Preisen verkauften. Das Volk erfreute sich un- 
zweifelhaft eines gewissen Wohlstandes. 

Als selbständige Handwerker waren in dieser Periode 
nur Töpfer luid Schmiede erwähnt. Alle übrigen Be- 
dürfnisse deckten sich die bäuerlichen Wirte selbst durch 
ihrer Hände fleissige Arbeit. Ein Teil dieser Erzeugnisse 
des Hausfleisses scheint sogar Gegenstand des Handels 
gewesen zu sein. Denn es heisst von der isreaelitischen 
Hausfrau: „Sie suchet sich Wolle und Flachs und arbeitet 
nach der Kunst ihrer Hände. Sie macht Hemden und 
verkauft sie und liefert Gürtel an die Kanaaniter."* Der 
ganze Zwischenhandel ruht so ausschliesslich in den Händen 
der Kanaaniter, dass dieser Name allmählich mit dem 
Begriff „Krämer** und „Krämervolk" identisch wurde. 
Die Sitten und Gebräuche waren einfach. Die Steuern und 
Abgaben bestanden ausschliesslich in Naturalleistungen. 
Arme und Reiche gab es nicht. Ein jeder lebte unter 
seinem Weinstock und unter seinem Feigenbaum. König 
Saul kommt noch „hinter den Rindern vom Acker heim**. 
David wird von dem Felde, wo er Schafe weidete, herbei- 
geholt, um zum Könige gesalbt zu werden. Und so sehr 
lebt dieses Volk im Geiste der mosaischen Gesetze, dass 
Gideon, nachdem er die Midianiter besiegt und reiche 
Beute an goldenen Ringen, Halsketten und Purpurgewändem 
gemacht hatte, aus dem Gold der Ringe dem Herrn ein 
Dankesdenkmal errichtete. 

Diese Zustände und Verhältnisse beginnen sich lang- 
sam zu verändern mit der Einführung des Königtums durch 
das Volk zum Zwecke der Beendigung seiner kriegerischen 
Bedrängnis. Samuel hat diese Entwickelung zutreffend 
vorausgesagt: „Der König wird Euch Eure Söhne nehmen 
zur Gefolgschaft seiner Würde, zum Ehrengeleite zu Ross 
oder als Vorläufer zu Fuss, auch seine Aecker werden sie 
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bestellen mässen und seinen Waüenvorrat anfertigen. Eure 
Töchter werden Leckerbissen für seine Tafel bereiten müssen. 
Eure besten Felder wird er nehmen, um sie seinen Söhnen 
zu geben, und vom Ertrag des Bodens wird er den zehnten 
Teil nehmen, um seine Hofdiener und Verschnittenen zu 
lohnen. Eure schönsten Knechte und Mägde und Rinder 
wird er noch dazu nehmen und von Euren Kleinviehherden 
wird er sich den zehnten Teil geben lassen und Ihr Alle 
werdet Sklaven sein** (1. Samuel 8 ff.). Sofort trefien aber 
diese Vorhersagungen nicht ein. Unter König Saul 
zeigen sich mehr die günstigen Wirkungen einer fester 
g^liederten Einheit des Volkes. Die siegreichen Kämpfe 
gegen die Feinde, namentiich gegen die Ammoniter, 
Amalekiter und Philister, mussten das Bewusstsein der 
nationalen Zusammengehörigkeit des Volkes stärken. Auch 
blieb Saul den ein&ichen Verhältnissen, aus denen er her- 
vorgegangen war, noch als König treu. Aber die reichen 
Kriegsbeuten an Gold und kostbaren Gewändern sickem 
schon in das Volk. Nach dem Tode Sauls sollen die 
Töchter Israels ihn beweinen, weil er sie „in Purpur und 
herrlichen Schmuck" gekleidet habe. 

Ernster schon wird das Bild der volkswirtschaftlichen 
Entwickelung unter dem König David, hi glücklichen 
Kämpfen gegen die feindlichen Nachbarländer dehnt er sein 
Reich bis ans westliche Meer und bis an den Euphrat und 
vom Fusse des Libanon bis ans Schilfmeer aus und gewinnt 
die Herrschaft über Damaskus, Elath und Eziongeber am 
Roten Meer. Aber seme Wirtschaftspolitik gehörte nidit 
den Bauern und der Landwirtschaft, sondern den städtischen 
Interessen und namentiich der Hauptstadt Jerusalem. 
Ein grosser Teil der Schätze, die in den glücklichen Kri^;en 
erbeutet wurden, werden zwar für das in Jerusalem zu er- 
richtende Nationalheiligtum reserviert, aber König David 
gefälH sich doch auch selbst in der RoUe eines grossen 
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stadtischen Baumeisters von Palästen. Durch die jährliche 
Tributzahlungen der unterworfenen Völker mehrt sich der 
Silber- und Goldvorrat im Lande. Der phönizische 
König Hiram schickt David Bauleute und Baumaterialien. 
Gezahlt wurde dafür vom Lande Kanaan vor Allem mit 
Getreide. Die Weizen- und Gerstenmengen, die jetzt 
ausgeführt wurden, scheinen nicht unbedeutend gewesen zu 
sein. S c h 1 e g g schätzt diese jährliche Getreideausfuhr 
auf 6 Millionen Hektoliter im Wert von etwa 23 Millionen 
Mark. Die Bevölkerung der Städte und namentlich der 
Hauptstadt nahm rasch zu. Zahlreiche Hofleute und Krieger 
Hessen sich in Jerusalem nieder. Grössere israelitische 
Städte wurden Marktplätze für phönizische Handelsartikel. 
Aber damit zeigt sich auch sofort der bedenkliche Einfluss 
des Handels, namentlich auf die Brotversorgung des Volkes. 
Ohne Rücksicht auf Reserven für den Fall ungünstiger 
Eratejahre wml das letzte erlangbare Korn Getreide durch 
die Verlockungen des Geldes aufgekauft und exportiert. 
Die Strafe blieb nicht aus. Drei schlechte Ernten folgten 
einander, und Israel wiffde mitten im Frieden von einer 
schweren Hungersnot heimgesucht. David, der vom Felde 
weg, wo er die Lämmer geweidet hatte, zum König ge- 
salbt wurde, starb als grosser Grundherr. Zur Verwaltung 
seines Domänenbesitzes hatte er zwölf bitendanten. Und 
er hinterliess 3000 Talente in Gold. 

Diese bedenklichen volkswirtschaftlichen Verschiebungen 
in I»-ael zu Gunsten der Alleinherrschaft des Geldes, die 
unter Saul mit ganz bescheidenen Anfingen begonnen und 
unter David schon einen bedenklichen Grad der Steigerung 
erreicht hatten, kommen unter dem jetzt folgenden König 
Salomo zu einer so vollständigen Durchbildung, dass 
damit der Höhepunkt der wirtschaftlichen Entwickelung des 
Landes schon wesentlich überschritten wird. An modernen 
volkswirtschaftlichen Begriffen gemessen, war Salomo ein 
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Merkantilist reinsten Wassers, und zwar 
von jener sozial bedenklichen Art, die den Reichtum des 
Regenten für den Reichtum des Volkes hält. Von Be- 
strebimgen zur Hebung des bäuerlichen Wohlstandes ist 
unter seinen wirtschaftspolitischen Massnahmen kaum Etwas 
zu finden. Desto ausschliesslicher war sein Streben auf 
Geld gerichtet 

Durch eine Heirat knüpft er mit dem egyptischen Hofe 
Beziehungen an und wusste sich das höchst einträgliche 
Handelsmonopol für egyptische Rosse und 
Kriegswagen nach den Euphratländem zu sichern. 
Mit Hilfe seiner Freundschaft zu Hiram, dem König der 
Phönizier, baut und rüstet er eine Handelsflotte zu 
den berühmten Fahrten nach demGoldland Ophir. 
Dazu kommt der Tribut der unterworfenen Völker. Und 
endlich wurde auch die Steuerschraube im eigenen 
Lande immer kräftiger angezogen. Zu diesem Zwecke 
nahm er eine Neueinteilung des Landes in zwölf Kreise 
vor, an deren Spitze er, zur Steuereintreibung, zwölf 
Satrapen stellte, deren Amt — natürlich auf Kosten des 
steuerzahlenden Volkes — so einträglich war, dass mehrere 
Schwiegersöhne des Königs damit betraut wurden. Die 
Steuern und Abgaben waren immer noch überwiegend 
Naturalabgaben. Die engen Beziehungen zum König Hiram 
boten ja eine günstige Gelegenheit, Getreide und Oel in 
Gold zu verwandeln. Und wenn diese Naturallieferungen 
die Goldschulden bei Hiram nicht deckten, dann scheute 
sich auch Salomon nicht, ganz so wie seine merkantilisti- 
sehen Kollegen am Ausgang unseres Mittelalters, eine 
Anzahl seiner Städte zu verkaufen. Salomo war also auch 
ein grosser Getreidehändier. Um nun diesem Handel so- 
wohl als auch der Versorgung der Städte eine festere 
Basis zu geben, errichtete er eine Reihe von staat- 
lichen Getreidelagerhäusern. All diese reichen 
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Einkünfte wurden von der glänzenden Hofhaltung und von 
den Prachtbauten Salomos verschlungen. Um aber dabei 
die Ausgaben für Arbeitslöhne auf ein Minimum herabzu- 
setzen, wurden kurzer Hand die im Lande friedlich wohnen- 
den Kanaaniter zu Staatssklaven erklärt. Davon wurden 
80 000 in den Steinbrüchen von Biblos beschäftigt, um 
beim Lampenlicht schwere Quadern aus dem Felsen zu 
hauen, und 70 000 hoben die schweren Steine aus der 
Oefhiung der Steinbruchhöhle und schafften sie zum Bau- 
platz. Aber auch die Israeliten wurden zu Frohndiensten 
herangezogen und deshalb 30 000 Mann wie zum Kriegs- 
dienst ausgehoben, um Bauholz zu fällen und nach den 
königlichen Bauplätzen zu schaffen. 

Zur Blüte kam unter solchen Verhältnissen vor Allem 
der Handel, und zwar sowohl der Qrosshandel wie auch das 
Geschäft der Geldwechsler und Geldverleiher. In Jerusalem 
war jetzt eine Zunft von solchen phönizischen Händlern 
angesiedelt. Im Interesse des Handels hat auch Salomo 
das Münzwesen verbessert. Zur Blüte kam femer das 
Luxus- und Baugewerbe. Und wie immer in Zeiten grosser 
Gründerthätigkeit, so steigen auch jetzt mit dem zunehmenden 
Luxus und mit dem Anwachsen der Geldgewinne die Preise 
der Produkte aller Art; deshalb repräsentiert dieselbe Geld- 
summe einen immer geringeren Sachwert. So erhielt vor 
Gründung des Königtums ein Priester für den Jahresdienst 
10 Sekel Silber nebst Nahrung und Kleidung. Dagegen 
scheint Salomo den Hütern seiner Weinberge einen Jahres- 
lohn von 200 Silbersekeln gezahlt zu haben, während 
der Preis für ein egyptisches Ross 1 50, für einen egyptischen 
Streitwagen 600 Silbersekel war. Wir haben es also jetzt 
mit völlig ausgebildeten geldwirtschaft- 
lichen Verhältnissen zu thun, und zwar mit der 
Herrschaft des Goldes — „Silber wurde für 
nichts ge achtet*. 
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Vom Standpunkt der mosaischen Gesetzgebung war 
diese salomonische Wirtschaftspolitik dne grobe Verletzung 
der Gebote Gottes. Schon David, noch mehr aber Salomon, 
hatten völlig missachtet, dass es selbst dem Könige verl>oten 
ist, viel Gold und Silber anzusammehi. Auch die ursprungliche 
Ackerverteilung wurde schon von David nicht unwesentlicfa 
verschoben, von Salomo aber fast völlig bei Seite gesetzt 
Für die Feier des Jobeljahres findet sich unter den Königen 
kein Anhaltspunkt. Wohl aber ist die Ausbildung des 
königlichen Grundbesitzes ein Beweis, dass das Jobeljahr 
nicht mehr gefeiert wurde. Auch die Feier des Schemitta- 
jahres musste mit der wachsenden Ausdehnung des Getreide- 
exportes und mit der Aufnahme der phönizischen Geld- 
wechsler und Geldverleiher notwendiger Weise ausser 
Uebung kommen. Das Gebot der Unverausserlichkeit des 
landwirtschaftlichen Grundbesitzes war längst vergessen, 
nicht minder das Verbot des Zinsengebens und -nehmens. 
Auch die Frohnarbeiten und die rücksichtslose Erhöhung der 
Steuern und Abgaben waren gegen das Gesetz. Es ist 
deshalb nicht überraschend, wenn von Salomo femer be- 
richtet wird, dass er sich nach heidnischer Art einen grossen 
Harem anlegt und seinen ausländischen Frauen wie den 
phönizischen Kaufleuten den Götzendienst gestattet habe. 
So zeigt sich auch hier mit dem Verlassen der wirtschaft- 
lichen Grundsätze der mosaischen Gesetzgebung zugleich 
der Abfall vom Glauben. 

Reichtum und Armut waren mit Salomo in Jsrael ein- 
gezogen. Der Reichtum gehörte ihm und Allen, die mit 
ihm an seinem Tische assen oder an seinen Geldgeschäften 
Teil hatten. Zur Armut gehörten zunächst die Kanaaniter, 
die man zu Staatssklaven gemacht hatte. Zur Armut ge- 
hörten aber auch bald die israelitischen Bauern, die man 
durch Steuern und Frohndienste aller Art ausgeraubt hatte, 
um sie dann den Getreidehändlem und Geldverleihem 
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nach heidnischem Schuldrecht zu äberantworten. Mochten 
deshalb in den Strassen von Jerusalem die 
Tage Salomos noch sehr gepriesen werden: 
die weit überwiegende Mehrheit der Bevölkerung, nämlich 
die ländliche, wird in dieses Loblied Salomos ganz gewiss 
nicht eingestimmt haben. Und deshalb kommt die eigent- 
liche Volksstimmung über die salomonische Regierung vid 
richtiger in jener Entschlossenheit zum Ausdruck, mit der 
zehn Stämme unter zwölf dem salomonischen Königshause 
den Rücken gekehrt haben, als Salomo's Sohn und Nach- 
folger bei seiner Thronbesteigung sich nicht verpflichten 
wollte, „den zu harten Dienst und das schwere Joch*" 
seines Vaters nach der Gerechtigkeit zu mildem. Es 
sind die israelitischen Bauerkriege, 
welche zur Spaltung des Reiches führen. 
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4. Von der Spaltung des Reiches bis zur 
babylonischen Gefangenschaft. 

Schon die Regierung Davids hat Israel über die 
Höhe seiner wirtschaftlichen Entwickelung weggeführt. Die 
salomonische Regierung aber führte Israel in raschem Tempo 
dauernd abwärts. Wer sich an der Erkenntnis dieser That- 
sache durch das gar glanzende Kleid täuschen liess, das 
man dabei zur Schau trug, den musste das rasche Ab- 
bröckeln dieser glänzenden Hülle an dem vom Kapitalismus 
befallenen volkswirtschaftlichen Körper eines Besseren be- 
lehren. 

Kaum war Salomo tot, so machten sich die zinsbar 
gewesenen Völkerschaften der Philister und Idumäer wieder 
frei; ihre Tributleistungen hörten auf. Auch die Qoldquelle 
aus Ophir versiegte, da der überseeische Handel sofort ins 
Stocken gekommen war. Und das einst so ertragreiche 
Handelsmonopol mit egyptischen Rossen und Kriegswagen 
wurde durch die feindliche Haltung des nördlichen König- 
reichs Israel gegen Juda unterbunden und wertlos. An 
die Stelle der Handelsbeziehungen mit Egypten trat das 
Vasallen- und Tributverhältnis. Auch die übrigen Nachbar- 
länder machten jetzt gelegentliche Raubzüge in das Land, 
in dessen Grenzen nur zu häufig der Bruderkrieg wütete. 
Der religiöse und opferwillige Sinn war so sehr aus dem 
Volke gewichen, dass bald nicht mehr die Mittel für die 
notwendigste Erhaltung des salomonischen Prachttempels 
freiwillig aufgebracht wurden. 

Die Merkantilpolitik Salomos hatte den Schwer- 
punkt der Entwickelung vom Inland e nach 
dem Auslande verlegt. Statt den heimischen Acker 
zu pflegen, hat er auf ausländischen Märkten und in 
Handelsbeziehungen aller Art dem Golde nachgejagt und 
die Saat der Unzufriedenheit in die Reihen seiner Landwirte 
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gesäet. Deshalb ist nach seinem Tode die eigene Kraft 
und Starke des Landes so rasch zerfallen. Und damit 
waren, wie auf einen Schlag, alle müh- 
sam erworbenen überseeischen und inter- 
nationalen Handelsbeziehungen ver- 
schwunden. Hätte nun das Land im Innern gesunde 
wirtschaftliche Verhältnisse gehabt, so hätte es sich von 
aU diesen Schicksalsschlägen rasch erholt, von seinen 
Feinden sich befreit und die alte glückliche Wohlhabenheit 
wieder zurückgewonnen. Aber diese inneren wirtschaftlichen 
Verhältnisse waren jetzt nach Salomo vom Kapitalismus 
völlig durchfressen. Nicht der bäuerliche Mittelstand, sondern 
die salomonischen Qrosskaufleute, Geldwechsler, Kriegs- 
hauptleute und Steuerbeamten herrschten im Lande. Und 
deshalb musste es zu Grunde gehen. Das Objekt aber, 
dem sich die Habgier des Kapitalismus jetzt vor Allem 
zuwendet, um die Ausbeutung und Verarmung des Volkes 
nach und nach zu vollenden, ist das Getreide. 

Es handelt sich nämlich hier um eine Periode, in der 
die Qetreidepreise im kleinasiatisch-griechischen Handel fast 
fortwährend stiegen. Zur Zeit der Richter diente das Ge- 
treide noch fast nur zur Ernährung des Volkes, und nur 
gelegentlich wurden für besondere Zwecke Ueberschüsse 
verkauft. Schon David aber hatte einen schwunghaften 
regelmässigen Getreideexport eingerichtet und damit das 
Brotgetreide zu einer Handelsware degradiert. Salomo 
hatte diesen Qetreideausfuhrhandel durch Errichtung staat- 
licher Lagerhäuser fester organisiert und durch den Bau 
von Staatsstrassen den Transport erleichtert. Nachfrage 
nach Getreide machte sich dauernd geltend. Also musste 
die nationale Getreideproduktion thunlichst gesteigert werden : 
nicht, um das Volk mit Brot zu versorgen, auch nicht, um 
es wohlhabend zu machen, sondern nur, um den Reich- 
tum der Aeltesten und -Geldfürsten** von 
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Juda und Israel zu mehren. Von einer Beobachtung 
des für jedes siebente Jahr befohlenen Brachjahres ist längst 
keine Rede mehr. Die Getreidefelder werden ohne Unter- 
brechung Jahr für Jahr mit Weizen und Gerste bestellt. 
Ebenso wenig denkt man an das Einhalten der im mosaischen 
Recht vorgesehenen Ansammlung von Qetreidereserven f&r 
ungünstige Emtejahre. Und wenn die Bauern im Herbst 
zu viel Getreide verkaufen und dann im Frühjahr Not 
haben, oder wenn im Falle ungünstiger Witterungsverhält- 
nisse das Volk hungern muss, so ist das gerade für die 
Erwerbsart der Kapitalisten und Wucherer die günstigste 
Zeit der Ernte. 

Auf ungünstige äussere Verhältnisse brauchte man 
nicht lange zu warten. Von einer Reihe von 
Hungersnöten wird berichtet. Jetzt mussten 
die Bauern das Letzte bringen, was sie an beweglicher 
Habe hatten. War der mobile Besitz zu Ende, dann kam 
das Schuldenmachen an die Reihe; es folgten die Felder 
und Weinberge und schliesslich der Bauer selbst mit seiner 
Familie als Sklaven. Wo sich das Alles mit Hilfe des 
heidnischen Kreditrechtes im freien Verkehr nicht erreichen 
Hess, da half Lug und Trug im Handel, oder man brauchte, 
nach dem Vorbilde Ahabs gegen Naboth, Gewalt, — und 
die Richter des Volkes schwiegen oder waren sogar 
Helfershelfer. Wie mit dem Getreide, so wurde es auch 
mit Oel und Wein gehalten, bnmer aber war das Ende 
der Entwickelung: die Bildung von Latifundien in der Hand 
von wenigen Grosskapitalisten, mit völliger Verarmung des 
Volkes und dessen Herabsinken auf die Stufe der Hörigen 
und Leibeigenen, um desto billiger das Getreide für die 
Grosskapitalisten und deren Exporthandel zu bauen. 

Diese unheilvollen Vorgänge erwecken die hervor- 
ragendsten Vertreter der alten Propheten- 
schule. Aber ihre gewaltige Sprache bleibt nicht an 
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dem fast allgemein zur Uebung gekommenen Götzendienst 
und noch weniger an den Sünden des armen hungernden 
Volkes hängen. Ihre flammenden Reden wenden sich vor 
Allem gegen die Kapitalisten und gegen die schreienden 
wirtschaftlichen Misstande ihrer Zeit, in deren Heilung im 
Sinne des mosaischen Gesetzes sie ebenso sehr den ersten 
Schritt der Rückkehr zum Glauben der Väter erblicken, wie 
sie bei Fortdauer dieser Misstände die Vernichtung des 
Staates und der Volkswirtschaft vorhersagen. National- 
ökonomisch gesprochen, ist im Sinne dieser Propheten der 
Reichtum der Aeltesten und „Geldfürsten" von Juda und 
Israel den Armen geraubtes Gut. Die Erwerbsart dieser 
Reichen ist nichts als Lug und Trug und Gewaltthat. Ihre 
Motive sind Genusssucht ohne Ende und raubtierartige 
Habgier. Die tischen Richter und gottlosen Priester sind 
ihre Helfer. Den Zuknnftsstaat aber erkennen die Propheten in 
einer blühenden Landwirtschaft mit wohlhabenden bäuerlichen 
Verhältnissen. Alle diese Aussprüche der Propheten sind 
in solchem Masse für ihre Zeit charakteristische, dass sie 
im Auszuge hier Platz fuiden müssen: 

A m s : „Hört Ihr, die Ihr aufhäuft Gewaltthat und 
Raub in Euren Palästen, die Ihr auf gepfändeten Kleidern 
Euch hinstreckt vor jeglichem Altar und den Wein der 
Gebüssten trinket im Hause Gottes — höret dies Wort, 
Ihr fetten Kühe auf Samarias Berg, die Ihr die Dürftigen 
drücket und die Armen zermalmet; die Ihr sprechet zu 
Euren Herren: „Schaffet herbei, dass wir zechen**, die Ihr 
schlafet auf elfenbeinernen Betten und schwelget auf Euren 
Lagern, Lämmer esset von der Herde und Kälber aus dem 
Mastvieh, die Ihr singet zum Klang der Harfe, die Ihr 
Wein trinket und Euch mit dem besten Oel salbet, aber 
um den Schaden Josefs Euch nicht kümmert. Ihr, die 
Ihr die Armen zertretet und aussauget die Dürftigen des 
Landes, sprechend: Wann ist der Neumond vorüber, dass 
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wir unser Getreide verkaufen, und der Sabbath, dass wir 
den Speicher öffnen, dass wir das Mass verkleinem und 
den Schekel vergrössem und falsches Gewicht unterschieben, 
dass wir die Dürftigen um Geld bringen, die Armen um 
ein Paar Schuhe an uns bringen imd Afterkom verkaufen? 
Darum, weil Dir stampfet auf den Armen und die Tracht 
Getreide ihm nehmet: Häuser aus behauenen Steinen habt 
Ihr Euch gebaut, aber Ihr sollt nicht darin wohnen; an- 
mutige Weinberge habt Ihr gepflanzet, aber Ihr sollt ihren 
Wein nicht trinken!" 

Jesaias: „Der Ewige geht in's Gericht mit den 
Aeltesten seines Volkes und seinen Fürsten: Ihr habt ja 
abgeweidet den Weinberg, der Raub der Armen ist in 
Euren Häusern, was habt Ihr mein Volk zu zertreten und 
das Angesicht der Armen zu zermahnen? Wehe denen, die 
Haus an Haus rücken, Feld an Feld reihen, bis kein Platz 
mehr ist und sie allein die Bewohner im Lande bleiben! 
Voll ist das Land von Silber und Gold, und seiner Schätze 
ist kein Ende; voll ist sein Land von Rossen, und zahllos 
sind seine Wagen. Meine Richter sind Abtrünnige und 
Diebesgenossen. Sie nehmen gern Geschenke an und 
laufen den Bezahlungen nach; den Waisen verschaffen sie 
nicht Recht und die Sache der Wittwen kommt nicht vor 
sie. Wehe Euch, die Ihr den Gottlosen Recht gebt um der 
Geschenke willen, und dem Gerechten sein Recht nehmet! 
Eitel Lüge ist, was die Rechtsgelehrten sagen. Aber wehe 
denen, die Satzungen des Unrechts aufsetzen, imd den 
Schreibern, die Unthat niederschreiben, um zu beugen das 
Recht der Armen und zu rauben die Gebühr der Dürftigen 
meines Volkes, dass Wittwen ihre Beute werden, und sie 
die Waisen plündern.** 

Micha: „Sollte ich gut heissen ungerechte Wege 
und trügerisches Gewicht un Säcklein, wodurch Ihr Reichen 
voll Unrechtes werdet? Ihre Einwohner reden Lüge, und 
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eine trügerische Zunge ist in ihrem Munde. Wehe denen, 
die Unthat sinnen und Böses entwerfen auf ihren Lagern; 
am hellen Morgen vollführen sie es; denn es steht in der 
Kraft ihrer Hand. Und sie gelüsten nach Aeckem und 
rauben sie, und nach Häusern und nehmen sie, und üben 
Gewalt an Mann und Haus und an Herren und Eigentum." 

J e s a i a s : Euer Land ist verwüstet. Eure Städte sind 
mit Feuer verbrannt. Eure Felder fressen Fremde vor Euren 
Augen, und sie werden verwüstet durch feindliche Ver- 
heerungen. Wahrlich, die vielen Häuser sollen Wüste 
werden, die grossen und schönen ohne Bewohner sein; 
10 Joch Weinberg sollen nur einen Eimer geben und 
30 Scheffel Samen nur 3 Scheffel bringen. Dann werden 
die Lämmer nach ihrer Weise weiden, und die Fremden 
die Früchte der Felder geniessen. 

J e r e m i a s : Ich will Deine Schätze und Reichtümer 
zum Raube geben ohne Ersatz um all Deiner Sünde willen 
und in all Deinen Grenzen. 

J e s a i a s : Der Gerechte wird vom Herrn behütet, 
dass nichts über ihn komme. Es wird geschehen an dem 
Tage, dass Jedermann, der eine Kuh und zwei Schafe be- 
halten wird, um des Ueberflusses der Milch willen Butter 
isst; denn Butter und Honig wird jeder essen, der noch im 
Lande geblieben ist. An jenem Tage wird ihm der Wein- 
berg des edlen Weines Lob singen. Deine Ochsen und 
Edelfüllen, die das Land bauen, fressen gemengtes Futter, 
so wie es gewerfelt worden auf der Teime. Auf jedem 
hohen Berge, auf jedem erhobenen Hügel smd Bäche 
strömender Wasser, am Tage des grossen Morgens, wenn 
gefallen die Türme. Isfs nicht noch eine kleine Weile, 
so wird der Libanon in einen Karmel verwandelt und den 
Karmel wird man für eine Wildnis halten. 

A m s : Siehe es kommen die Tage, spricht der Herr, 
da holt der Pflüger den Schnitter ein und der Traubenkelterer 

16 
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den Saemann. Es träufeln die Berge vom Most und alle 
Berge fliessen über. Ich führe zurück die Gefangenen 
meines Volkes Israel, und sie bebauen die verwüsteten 
Städte und bewohnen sie; sie pflanzen Weinberge und 
trinken Wein davon, legen Gärten an und essen Frucht 
davon. 

Diese Strafpredigten der Propheten hatten zwar den 
Erfolg, dass wiederholt einer der Könige den Götzendienst 
mehr oder weniger vollständig verbot, dass unter dem 
Könige Zidkijah der Versuch gemacht wird, die Sklaverei 
aufzuheben und dass man die Steuern und Lasten auf 
den Schultern der Landwirte erleichterte. Aber die Geld- 
fürsten von Juda und ihre Interessen durften die Könige 
nicht antasten. Der Macht des Geldkapitals gegenüber war 
das Königtum zu einem Schatten herabgesunken. Es kam 
deshalb jetzt auch nicht mehr zu einer Rückkehr zu den 
mosaischen Wirtschaftsgesetzen. Und deshalb blieb jede 
Aufhebung des Götzendienstes an der Oberfläsche der Er- 
scheinungen hängen und wurde nur zu rasch immer wieder 
von den heidnischen Formen verdrängt. Die alte kriegerische 
Kraft des Volkes, die vor Salomo fast 500 Jahre lang gegen 
eine feindliche Welt siegreich gekämpft hatte und dabei 
wohlhabend geblieben war, ist nach dem Niedergange des 
Bauernstandes gebrochen. Die Zins- und Tributpflicht an 
das Ausland nimmt immer grössere Dimensionen an. Auch 
die Frohndienste werden, wo es immer geht, vermehrt. 
Wehrlos bleibt das Volk der Ausbeutung durch das Gross- 
kapital überlassen. Die Flucht der Bevölkerung aus dem 
Lande wird immer grösser. Und kaum 250 Jahre nach 
dem Tode Salomos fällt das Reich Juda in die babylonische 
Gefangenschaft, nachdem das Reich Israel schon vorher der 
assyrischen Eroberung völlig erlegen war. 
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5. Von der Rückkehr aus dem Exil bis zum 
Untergange des jüdischen Reiches. 

Die verhältnismässig kleine Schaar der Juden, die aus 
der babylonischen Gefangenschaft nach Kanaan zurückkehrte, 
begann die Neubesiedlung des Landes auf den Trümmern 
Jerusalems und seiner Umgebung. Land war genug für 
sie da. Die Qrundbesitzverteilung bot deshalb keinerlei 
Schwierigkeiten. Aber der Boden war sechzig Jahre lang 
fast ohne jede Kultur geblieben. Er hatte jetzt zu lange 
geruht, nachdem die Habgier der Menschen ihm vorher zu 
wenig Ruhe gegönnt hatte. Es war harte Arbeit, die 
Aecker wieder fruchtbar zu machen. 

Das Reich Juda war politisch nicht mehr selbständig. 
Es stand imter der Oberhoheit zunächst des Perserkönigs, 
dann unter der Alexanders des Grossen, später unter Egypten 
und nachher unter den Syrern. Es musste deshalb Tribut 
in Zöllen und Steuern geliefert werden, deren Erhebung an 
Unternehmer verpachtet wurde. Hier liegen sofort wieder 
die Saatkeime des Kapitalismus. Auch die Ausfuhr von 
Oel und besonders von Getreide beginnt wieder in alter 
Weise, ohne Rücksicht auf Notreserven. Und als dann 
jedes ungünstige Emtejahr dem Getreideexportland Hunger 
bringt, da beginnt auch, genau so wie vor dem Exil, die 
systematische Ausbeutung des Volkes. Die Bibel berichet 
darüber: „Und es erhob sich ein grosses Geschrei des 
Volkes und ihrer Weiber wider ihre Brüder, die Juden. 
Es waren aber solche, welche sagten: Unsere Söhne und 
Töchter sind überaus viele. Wir wollen Getreide für ihren 
Wert nehmen und essen, dass wir leben. Und es waren 
welche, die sagten: Wir wollen unsere Aecker und Wein- 
berge und unsere Häuser verpfänden, um Getreide zu be- 
kommen in der Hungersnot. Und andere sprachen: Wir 
wollen Geld entlehnen zur Steuer des Königs und unsere 
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Aecker und Weinberge hingeben. Siehe, wir unterwerfen 
unsere Söhne und Töchter der Dienstbarkeit und es sind 
schon unserer Töchter Etliche Mägde und wir haben nicht, 
womit sie losgekauft werden könnten, und unsere Aecker 
und Weinberge besitzen Andere.** Es kam zu Unruhen 
des verschuldeten Volkes. Der Prophet Nehemia 
trat mit Strenge gegen die Reichen und Wucherer auf und 
schüchterte sie ein, dass sie die rückständigen Schulden 
erliessen und die Pfandobjekte zurückgaben. Die drohende 
Verschiebung der Ackerverteilung wurde also verhütet. Das 
Volk kehrte zum Glauben seiner Väter zurück und feierte 
den Sabbath und die Schemittajahre. 

So war also kaum hundert Jahre nach der Rückkehr 
aus dem Exil schon eine allgemeine Schuld-, Zins- und 
Knechtschaftsbefreiung notwendig geworden. Jetzt erholt 
sich der Wohlstand des Volkes rasch. Die Bevölkerung 
nimmt mit starker Progression zu. Jerusalem wird wieder 
bevölkert und aufgebaut. Und das Reich Juda ist für 
Kriegsaushebungen Alexander des Grossen eine fast uner- 
schöpfliche Menschenquelle. 

Aber mit der Herrschaft des Hellenismus 
beginnen die Reichen und Steuerpächter von Juda bald 
wieder, die mosaischen Wulschaftsgesetze ausser Acht zu 
lassen. Sofort zeigen sich Latifundien mit völliger Ver- 
schuldung und Abhängigkeit der Bauern. \'on der Aus- 
beutung des Volkes durch den Kapitalismus sagt deshalb 
Jesus Sirach: „Welchen Frieden hält die Hyäne mit 
dem Hunde und welchen der Reiche mit dem Armen? 
Jagdbeute der Löwen sind die Waldesel in den Steppen; 
so sind die Armen eine Weide der Reichen.** Von den 
Mahnungen an die sinaitischen Gesetze wollen die Reichen 
nichts wissen. Deshalb begmnt unter ihnen jene anti- 
nationale Bewegung zu Gunsten einer Aufhebung des 
nationalen Glaubens und der nationalen Gesetze durch An- 
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nähme der heidnischen Gebräuche. „Zu dieser Zeit standen 
in Israel gottlose Leute auf, welche viele überredeten und 
sprachen: Lasst uns gehen und einen Bund schliessen mit 
den Heiden, die um uns sind. Und diese Rede gefiel in 
ihren Augen. Und Einige aus dem Volke Hessen sich 
herbei und gmgen zum Könige und er gab ihnen Gewalt, 
die Gebräuche der Heiden einzuführen. Und sie erbauten 
ein Gymnasium zu Jerusalem nach der Weise der Heiden ** 
(1. Makkabäer 1, 12 ff.). 

Im Geiste dieser Bewegimg und begünstigt durch die 
Zwietracht des Volkes erliess der Oberherr Antiochus 
Epiphanes den Befehl, bei Todesstrafe das mosaische 
Gesetz und den mosaischen Glauben aufzugeben für das 
heidnische Gesetz und die heidnischen Gebräuche. „Viele 
aus Israel willigten in seinen Frohndienst und opferten den 
Götzen und entweihten den Sabbath."* Auch der reiche 
Alcimus, der nach der käuflich gewordenen Hohepriester- 
würde strebte, hielt es mit den Syrern. Und als die Heere 
der Syrer in Palästina einrückten und die reichen Kaufleute 
es hörten, da nahmen sie sehr viel Silber und Gold und 
Knechte und kamen in das Lager der Syrer, „um die Söhne 
Israels als Sklaven zu verkaufen** (1. Makkabäer 3, 41). 
Der verarmte Mittelstand aber war mit den 
Makkabäern hinab in die Wüste gezogen und hatte 
dort die Fahne gegen den anscheinend übermächtigen Feind 
für Gesetz und Religion der Väter erhoben. Die kleine, 
vom Idealismus getragene Schaar siegte, befreite das Vater- 
land vom Fremdenjoche und eroberte noch die an Zöllen 
reiche Hafenstadt Joppe. Die Reichen werden mit ihren 
Freunden, den Syrern, geflohen sein. Das Volk erneuerte 
den Bund mit Jehova und kehrte zu den mosaischen Wirt- 
schaftsgesetzen zurück. Der Sabbath und das Schemitta- 
jähr wurden streng gefeiert. Die Schuldzinsen hörten auf. 
In jedem siebenten Jahre wurden alle Schulden erlassen 
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und jedes Dienst- und Abhängigkeitsverhältnis gelöst. Der 
Ackerbau kam bei überwiegend bäuerlicher Besitzverteilung 
wieder zur vollen Blüte. „Ein Jeglicher baute sein Land 
in Frieden und das Land Juda gab seine Frucht und die 
Bäume der Felder gaben ihre Frucht. Die Greise sassen 
an den Strassen und besprachen sich über das Beste des 
Landes und die Jünglinge kleideten sich mit Ehren- und 
Kriegsgewand. Ein jeder sass unter seinem Weinstock und 
Feigenbaum und Niemand schreckte sie** (1. Makk. 14, 8 ff.). 
Neuer Bruderzwist wird zur Veranlassung, dass Rom 
sich in die internen Verhältnisse des Reiches Juda ein- 
mischt. Palästina wird eine römischeProvinz 
mit römischer Provinzialsteuerverfassung und römischer 
Ausbeutung. Es wurde der römische Census eingeführt, 
d. h. die Volkszählung aufgenommen imd die Ländereien 
abgeschätzt, um die Steuerfähigkeit des Landes zu ermitteln. 
Für jede Person sollte eine Kopfsteuer erhoben werden 
und zwar selbst für Frauen und Sklaven; nur weibliche 
Kinder unter zwölf, männliche unter vierzehn Jahren und 
Greise sind steuerfrei. Ausserdem wurde noch eine Ein- 
kommensteuer gefordert: von den Viehzüchtern ein Teil der 
Herde, von den Getreidebauem ein Teil der Ernte (Annona). 
Auch wurden Aus- und Eingangszölle erhoben. Wie 
drückend und verhasst dieses römische Steuersystem war, 
beweist zur Genüge der Umstand, dass Jeder, der sich als 
Steuerpächter oder Zöllner dabei beteiligte, für ehrlos galt. 
Mit dieser römischen Ausbeutung wetteiferien die weltlichen 
und geistlichen Grossen Jerusalems. Der Handel mit Oel 
und Getreide nimmt wieder seinen alten Aufschwung. 
Cäsarea wird zum Hauptemporium des Handels und 
der römischen Macht in Palästina. Sofori wird auch das 
Land wieder von schweren Hungersnöten heimgesucht 
Und die bekannten wirtschaftlichen Vorgänge, die sich auch 
diesmal hier anreihen, veranlassen den Apostel Jacobus 
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als ersten Bischof von Jerusalem zu dem Ausrufe: „Wohlan 
denn Ihr Reichen, weinet und heulet über Euer Elend, das 
über Euch kommen wird. Ihr habt Euch Schätze des 
Zornes gesammelt für die letzte Zeit. Siehe, der Lohn der 
Arbeiter, die Eure Felder geemtet haben, welcher von 
Euch vorenthalten, schreit und ihr Geschrei ist zu den 
Ohren des Herrn der Heerschaaren gekommen" (65, 1). 
Die Reichen waren auch jetzt Römerfreunde, wie sie früher 
Hellenisten waren. 

Die Macht des römischen Weltreiches war offenbar zu 
stark, als dass der Glaube an die nationale Zukunft jetzt 
noch einmal aufkommen und sich wieder mit den Interessen 
des ausgebeuteten Volkes gegen Rom und die gross- 
kapitalistischen Römerfreunde vereinigen konnte. Die un- 
ausbleibliche Reaktion nahm deshalb die Entartungsformen 
des Kommunismus und Anarchismus an. 
Fast keiner der Könige starb mehr eines natürlichen Todes. 
Die Es sä er, deren Zahl auf 4000 angegeben wird, ver- 
warfen mit der Ehe auch das Privateigentum. Jeder, der 
dieser Gesellschaft beitrat, fibergab sein Vermögen der 
Ordenskasse, aus der die Lebensbedürfnisse der Mitglieder 
bestritten wurden. Freischaaren durchzogen das Land und 
fiberfielen die Reichen, um ihnen allen möglichen Schaden 
zuzufügen. Aus Raub und Mord wurde ein Handwerk ge- 
macht, seit die redliche Arbeit nicht mehr lohnend schien. 
Diese Räuber nannte man Sikarier, nach dem kiu^en 
Dolche, mit denen sie bewaffnet waren. Als der geld- 
gierige Gessius Florus römischer Landpfleger war, 
traten die Sikarier mit ihm in Verbindung, um auf gemein- 
same Rechnung die Reichen desto besser brandschatzen zu 
können. Auch den Grundbesitz nahmen sie ihnen ab imd 
verkauften ihn an Andere. Und damit diese Art von 
Eigentumsübertragung rechtliche Gültigkeit hatte, musste 
das Synedrium eine diese Art von Grundeigentumserwerb 
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anerkennende, besondere Verordnung erlassen, die man das 
Sikariergesetz nannte. Viele der Wohlhabenden 
wanderten aus. Die Zahl der beschäftigungs- und brot- 
losen Arbeiter in Jerusalem nahm zu. Man zählte einmal 
18 000 solcher Arbeiter und bat den Landpfleger, auf 
öffentliche Kosten Arbeit zu geben. Er solle den Tempel- 
schatz dazu benutzen, den man vor seiner Raubgier doch 
nicht mehr sicher hielt. Eine halb soziale, halb 
politische Revolution verschaffte dem Proletariat 
vorübergehend die Herrschaft in Jerusalem. Das Rache- 
gefühl der geschundenen Volksmasse machte sich besonders 
gegen die verhassten reichen Römerfreunde Luft und ver- 
nichtete das Archiv, in dem die Schuldbriefe aufbewahrt 
waren. Von Jerusalem aus verbreitete sich der Aufruhr 
durch das ganze Land. Die verschuldeten Bauern waren 
auf der Seite der Aufständischen gegen die Reichen und 
gegen die Römer. Rom rüstete sich. Jerusalem wurde 
zerstört und der jüdische Staat für immer vernichtet. 



B. 

Bntwickelungsgeschichte der Griechen. 

(Dr. Karl Hoffmeister-Wien.) 

Vorbemerkung und Litteratur. Von der einschlägigen 
Litteratur wurden benutzt: Q. Adler, Geschichte des Sozialismus 
und Kommunismus von Plato bis zur Gegenwart, 1899. Julius 
Beloch, Griechische Geschichte, 1. und 2. Band 1893 und 1897. 
Derselbe, Die Bevölkerung der griechischen und römischen 
Welt, 1886. Boeckh, Staatshaushalt der Athener, 2. Auflage 
1851. Bfichsenschütz, Besitz und Erwerb im griechischen 
Altertume, 1 869. Derselbe, Die Hauptstätten des Gewerbfleisses 
im klassischen Altertume, 1869. B 1 ü m n e r , Die gewerbliche Thätig- 
keit der Völker des klassischen Altertums, 1869. E. Cicotti, 
U Tremento della Schiavitu, 1899. C onrads Handwörterbuch der 
Staatswissenschaften 2. Auflage 1898 bis 1901, die verschiedenen 
einschlägigen Artikel. Ernst Curtius, Griechische Geschichte, 
6. Auflage 3 Bände. W. Drumann, Die Arbeiter und Kommu- 
nisten in Griechenland und Rom, 1 860. Max Dunker, Geschichte 
des Altertums, Band 5 bis 9 1881/86. Bleutheropulos, Die 
Philosophie und die Lebensauffassung des Griechentums, 2. Auflage 
1900. Guhl und Kon er, Leben der Griechen und Römer, 
6. Auflage 1893. Adolf Holm, Griechische Geschichte bis zum 
Untergange der Selbständigkeit des griechischen Volkes, 
4 Bände 1885/94. Derselbe, Die Griechen, in der 4. Auflage von 
Hellwald's Kulturgeschichte 1896. Helmolt's Weltgeschichte, 
4. Band: Die Randländer des Mittelmeeres, 1900. G. P. Hertzberg, 
Geschichte Griechenlands unter der Herrschaft der Römer, 3 Bände 
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1 866 bis 1 875. EduardMeyer, Geschichte des Altertums, 2 Bände 
1893. Derselbe, Die wirtschaftliche Entwicklung des Altertums, 
1895. ArthurMilchhöfer, AusdemReichedesMinos, in „Deutsche 
Rundschau" Juni 1902. R. Poehlman, Geschichte des antiken 
Kommunismus und Sozialismus, 2 Bände 1893 und 1901. 
Derselbe, Grundriss der griechischen Geschichte in Müller's 
Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft, 2. Auflage 1892. 
Wilamowitz-Möllendorff, Aristoteles und Athen, 2 Bände 1893, 
C. Wachsmuth, Ein antiker Seeplatz (Athen), in Jahrbücher für 
Nationalökonomie und Statistik N. F. 13 pag. 83 ff. 



1. Die Formulierung des Problems. 

Die Schicksalslose, welche den griechischen Völkern 
in die Wiege gelegt waren, bildeten sich aus den Wechsel- 
beziehungen der Oberflächengestaltung ihres Landes und 
jenen Anregungen, welche die Griechen aus den Zuständen 
und Verhältnissen der höher entwickelten Völker in Klein- 
asien und Aegypten geschöpft haben. Das Land der alten 
Griechen beschränkt sich auf den südlichen Vorsprung der 
Balkanhalbinsel zwischen dem ägäischen und jonischen 
Meere, welcher etwa durch den 40. Breitengrad nach Norden 
abgegrenzt wird. Dieses Gebiet umfasst etwa 70 bis 
75 000 Quadratkilometer, ist also annähernd so gross, wie 
das Königreich Bayern, circa doppelt so gross, wie die 
Schweiz oder Schlesien, mithin — ohne die zugehörenden 
Inseln — etwa siebzig Mal grösser, als jenes Gebiet, auf 
dem die Geschichte des Römerreiches begonnen hat. Aber 
dieses Griechenland ist ein Gebirgsland, das in schroffer 
Erhebung aus der Flut des Mittelmeeres aufsteigt; sein 
höchster Gipfel erreicht fast 3000 Meter, zahlreiche andere 
Spitzen ragen bis weit über 2000 Meter empor. Zwischen 
den Bergketten bleibt meist nur Raum für enge Thäler 
oder schmales Flachland an den Mündungen der Flüsse. 
Die einzige grössere Ebene auf der ganzen Halbinsel ist 
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das Becken des thessalischen Peneios. Dafür durchdringen 
sich Meer und Land hier wie kaum irgendwo sonst. Es 
giebt, von der Landschaft am Pindos abgesehen, keinen 
Punkt, der mehr als 60 Kilomeier von der Küste entfernt 
wäre. Von jeder bedeutenden Berghöhe öfhiet sich der 
Blick auf die weite See. So bietet das Land dem Acker- 
bau einen wenig günstigen Boden, der nur bei harter Arbeit 
seine Bewohner zu ernähren vermochte (Beloch). Hier 
musste die Geschichte das ursprünglich zusammengehörige 
Volk notwendigerweise in viele kleine Gauverbände auf- 
lösen, deren Landgebiet nur in seltenen Fällen 2 bis 300 
Quadratkilometer überstieg. Die Ausbildung des Partikularis- 
mus fand hier den günstigsten Nährboden. 

Zu der rauhen Gliederung der Küste mit ihren vielen 
natürlichen Häfen kommen namentlich gegen Osten zahl- 
lose Inseln, die überall im Angesicht des Pestlandes aus 
der Flui emporsteigen und als eine Kette von Landungs- 
plätzen bis zu den Gestaden Kleinasiens hinüberreichen. 
Der Schiffer verliert hier niemals das Land aus dem 
Gesicht. Rechnen wir die Regelmässigkeit der Wind- 
strömungen noch hinzu, so waren damit gewiss die Griechen 
unverkennbar auf das Meer und zwar vor allem in der 
Richtung nach Kleinasien gewiesen. 

In dieses Land sind die griechischen Völker von 
Norden her eingewandert. Sie waren schon damals Acker- 
bauer, die auf ihren Wanderungen einen grossen Herden- 
besitz mit sich führten. Unter Königen mit Vorkämpfern, 
aus denen der Adel hervorgegangen, waren sie in Geschlechts- 
verbände (Phratrien) eingeteilt. Eine gewisse Zahl von 
Geschlechtem bilden durch ihre Zusammengehörigkeit 
Stämme, Phylen genannt. Wer als Einzelner ausserhalb 
solcher Verbände stand, war rechtlos, und Homer ver- 
mochte sich ihn nur als em verkommenes Subjekt vorzu- 
stellen. Die Frau war Herrin im Hause. Das Land, das 
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gemeinsam erobert wurde, wurde auch gemeinsam besessen. 
Es gab kein Privateigentum an Grund und Boden, keine 
Testirfreiheit über Grundstücke. Grundbesitz war ursprüng- 
lich unveräusserlich und unverpfändbar. Sie hatten nur 
wenig Sklaven im Hause, die zur Familie gerechnet wurden. 
Die Völker, welche sie bei ihrer Einwanderung vorfanden 
und besiegten, wurden vielfach in gewissen Formen der 
Unfreiheit an den Boden gebimden und zu bestimmten 
Leistungen verpflichtet. Die Handarbeit war nicht verachtet. 
Auch Könige und Königssöhne hielten es mit ihrer Würde 
vereinbar, die Herden zu weiden, den Pflug zu führen, 
Tischler- und Zimmerarbeiten zu verrichten. Und selbst 
unter den griechischen Göttern war einer, dem die russige 
Esse nicht zu schlecht dünkte: Hephaistos. Dabei 
war das Volk der Griechen unternehmungslustig, wage- 
mutig, es hatte einen ausgesprochenen ästhetischen Sinn, 
Freude an fröhlichen Festgelagen mit Massenkonsum und 
war klug und erfinderisch. 

Dieses Volk trifft an der Küste des asiatisch-afrikanischen 
Festlandes mit den Phöniziern, Syriern, Babyloniem und 
Aegyptem zusammen. Es lernt von ihnen die Schrift, 
Mass und Gewicht, das Geld, aber auch Handel und In- 
dustrie, die Sucht nach Gold und Reichtum, die Sklaverei 
als günstige Kapitalsanlage mit all jener Verschmitztheit, 
Verschlagenheit und Unmoral kennen, welche den Orientalen 
schon damals eigen war. Die Griechen haben sich diese 
Lehren so vollständig angeeignet, dass Hermes, ihr Gott 
für Handel und Verkehr, der die Sprache imd die Buch- 
stabenschrift gegeben hatte, gleichzeitig auch der Gott der 
Spitzbuben war. Von Odysseus mütterlichem Qross- 
vater Autolykos rühmt das Epos, dass er ausgezeichnet 
war vor allen Menschen in Diebstahl und Meineid. Meineide 
waren bald so gebräuchlich geworden, dass Pythagoras 
auf Samos den Eid überhaupt verbieten wollte. Für Geld 
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war alles feil. Den Ehebruch kannte man nicht. Neben- 
weiber und Prostitution verbreiteten sich, die Knabenliebe 
der Männer war so allgemein, dass jenes Werk, welches 
der megarische Dichter Theognis an den von ihm 
geliebten Knaben richtete, wie kein zweites in der griechischen 
Welt populär geworden ist. Der Inhalt des Begriffs „Ge- 
rechtigkeit'' ist dem griechischen Volke dunkel geblieben. 
Das griechische Recht kam so wenig zur Durchbildung, 
dass schon die alten Römer zu ihm mit Verachtung herab- 
geschaut haben. 

Zu all dem kommt hinzu, dass die Griechen dem 
orientalischen Absolutismus die Idee entnommen haben, dass 
der Einzehie dem Staate „schlechthin" Untertan sei. Für 
jene Interessenkreise, welche sich der Staatsgewalt be- 
mächtigten, war dann dieselbe ein ausgezeichnetes Instrument 
zum Dienste ihrer privaten Erwerbssucht. Weil hierbei das 
Königtum dem bald kapitalistisch gewordenen Adel im 
Wege stand, wurde das Königtum beseitigt. Man kümmerte 
sich zu Anfang wenig um die Kehrseite dieser Medaille, 
auf welcher bei der jetzt notwendigen Entwickelung zur 
demokratischen Verfassung der selbstverständliche Anspruch 
an den allmächtigen Staat erhoben wird, für den Lebens- 
unterhalt semer verarmten Bürger zu sorgen — ein Problem, 
an dessen UnerfüUbarkeit auch die griechische Kulturwelt 
sich verblutete. 

Diese höchst bedenkliche Kehrseite der Medaille tritt 
zunächst weniger hervor, weil in den ersten griechischen 
Entwickelungsperioden der Wanderung und Kolonisation 
die Erwerbssucht des Kapitalismus mit der Versorgung der 
Bürgermassen zusammenfällt, und die Geschäftspläne des 
mobilen Besitzes sich anscheinend mit einer weiteren Aus- 
dehnung der agrarischen Basis der Volkswirtschaft ver- 
einigen. Aber der von den Handels- und Industriestaaten 
unzertrennliche Konkurrenzneid musste mit dem Augenblicke 
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zu ernsten kriegerischen Konflikten führen, in welchem die 
zur Kolonisation geeigneten Ländergebiete des Mittelmeeres 
in Besitz genommen waren. Nun begann in echt kapi- 
talistischer Weise ein griechischer Handels- und Industrie- 
staat den anderen zu vernichten. Sieger blieb in dieser 
vielhundertjährigen gegenseitigen Vemichtungskonkurrenz 
immer derjenige Staat, welcher noch den kräftigeren Bauern- 
stand und die besser geordnete Getreideversorgung seines 
Volkes besass. Die Reihenfolge aber, in welcher die 
griechischen Staaten zu Grabe gesunken sind, richtete 
sich nach dem Zeitpunkt der Invasion des Kapitalismus 
und also nach dem Grade der kapitalistischen Entartung. 
Jene griechischen Staaten, welche sich an der klein- 
asiatischen Küste gebildet und hier von den Orientalen die 
Handels- und Industriewirtschaft aus erster Hand gelernt 
hatten, mussten zuerst die Vorherrschaft auf dem Meere 
abgeben und zwar an die Inselstaaten, die dann in die 
Abhängigkeit von kontinental gelegenen Staaten kamen, 
unter denen wieder der Cyklus der Herrschaftsführung mit 
dem am spätesten kapitalistisch gewordenen Makedonien 
endete. 

Was aber diesen Zusammenbruch der Handelsherr- 
schaft auf dem Meere immer in so furchtbarer Weise auf 
die volkswirtschaftlichen Verhältnisse des Landes zurück- 
wirken Hess, das war der jetzt sofort beginnende Prozess 
„der Expropriation der Expropriateure". 
Die Masse der verarmten Bürger, die bis dahin für die 
Interessen des internationalen Handels und der Export- 
industrie gekämpft und geblutet hatte und für diese Dienst- 
leistungen als Mitregent im Staate selbstverständlich eine 
bestimmte Vergütung aus dem Staatssäckel erhielt, begann 
jetzt in den Notstandszeiten, als die Staatskasse rasch leer 
geschöpft war, mit Hülfe des alhnächtigen Staates ganz 
logisch den zusammengeraubten Privatreichtum der Kapi- 
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talisten unter sich aufzuteilen. Dafür rächten sich gelegent- 
lich die Reichen mit Hülfe von Bündnissen mit den Feinden 
des Vaterlandes blutig an der Volksmasse. Der Herrschaft 
des Kapitalismus war naturgemäss die kapitalistische Ent- 
artungsform des Sozialismus und Kommunismus gefolgt, 
was die traditionelle Geschichtsschreibung in nur ober- 
flächlicher Weise als den Verfassungsstreit zwischen Demo- 
kratie und Oligarchie bezeichnet. 

Das vaterlandslose Geldkapital aber ist in all diesen 
Wandlungen immer dem Sieger und damit dem Getreide 
nachgewandert, bis es an den Kornkammern von Aegypten 
und Kleinasien, in Alexandrien und A n t i o c h i a 
am Orontes besser gesicherte Siedlungen gefunden 
hatte, die auch durch die Vorherrschaft Roms nicht ins 
Wanken kamen und unter dem römischen Kaiser Augustus 
eine Einwohnerzahl von 500 000 und 600 000 erreichten. 
Das ist in grossen Zügen die Entwickelungsgeschichte der 
Griechen, wie sie aus den gegebenen Entwickelungsele- 
menten sich logisch verstehen lässt. Es wird die Aufgabe 
der nachfolgenden Ausführungen sein, diese Konstruktion 
durch die Aufeinanderfolge der thatsächlichen Ereignisse 
zu erläutern und zu bestätigen. 
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2. Die Periode der Wanderung und der 
Kolonisation. 

Schon im dritten Jahrtausend vor Christi scheinen 
griechische Stamme in die Balkanhalbinsel eingewandert zu 
sein, die als sogenannte ,,mykenische Kultur" ihre 
Blütezeit etwa um 1 500 vor Christi erreichten. Durch Aus- 
grabungen wurden imposante Zeugen dieser Epoche ge- 
hinden, die sich nicht blos über die fünf an der Ostküste 
Griechenlands gelegenen Buchten von Amyklä bis zum 
pagasäischen Meerbusen, sondern auch über Kreta, 
Rhodos, Cypern, Kleinasien, Aegypten 
und Sizilien [ausbreitete. Die Fundstücke lassen eine 
üppige Kultur erkennen, welche über grosse abhängige 
Volksmassen, sehr ausgedehnten Güterbesitz, Reichtum an 
Edehnetallen, umfassende Handelsbeziehungen und gute 
technische Leistungen verfügt haben muss. Die glanzvollste 
Entwickelung der Bronzezeit tritt uns hier entgegen. Die 
Erinnerungen an den trojanischen Krieg und an den 
mächtigen König Minos, der von seinem Herrscher- 
sitze Knossos aus gebot und als „Redegenosse des 
grossen Zeus", wie ihn das Epos nennt, vorbildlicher 
Gesetzgeber und Richter wurde — sie gewinnen durdi diese 
Ausgrabungen festere Gestalt. All diese Kulturgebilde sind 
unter den Stürmen jener grossen Völkerwanderung des 
ausgehenden XII. Jahrhunderts vor Christi, die als die 
•„Dorische Wanderung** bezeichnet wird, in den 
Staub gesunken. 

Die historische Ueberlieferung berichtet von drei 
griechischen Volksstämmen: den Aeolern, loniern 
und Doriern. Was nicht ionischen oder dorischen 
Stammes war, fasste man unter dem Sammelnamen Aeoler 
zusammen. Im engeren Sinne wurde die Bezeichnung 
Aiolis auf die Kolonien der Nordwestküste Kleinasiens 
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mit den vorgelagerten Inseln T e n e d o s und L e s b o s 
angewandt, Kolonien, welche die Länder am paga- 
s ä i s c h e n und malischen Meerbusen als ihre Ur- 
heimat bezeichneten, weshalb zu den Aeolem speziell auch 
Thessalien, Böotien, Arkadien und Kypros gerechnet 
werden. Sie alle gehören zu den älteren Ansiedlungen im Lande. 

An diese äolische Gruppe lehnt sich die Bevölkerung 
von Attika und Euböa an, die sich wohl erst all- 
mählich von Böotien losgelöst hat, dann das gegenüber- 
liegende grössere mittlere Stück der asiatischen Küste mit 
den dazwischen gelegenen Inseln wie Andros, Tenos, 
Naxos, Ikaros, Samos, Chios u. a. besiedelte 
und sich als „lonier" bezeichnete und dann mit den 
Böotem sich nicht mehr verwandt fühlte. Schon aus 
verschiedenen griechischen Volksteilen zusammengesetzt, 
haben die lonier auch kleinasiatisches Blut in sich auf- 
genommen. Sie waren so besonders dazu vorbereitet, 
asiatische Kultur aufzunehmen und nach griechischem Ge- 
schmacke zu verarbeiten und auszubilden. 

Die sogenannten Dorier, welche durch ihre Ein- 
wanderung nach Griechenland im 12. und 11. Jahrhundert 
V. Chr. den Anstoss zur Neugruppierung von Völkerschaften 
bei Beginn der historischen Zeit gegeben haben, waren ein 
Teil der nordwestgriechischen Gruppe. Auf ihrer Wanderung 
setzten sie über die engste Strecke des Meerbusens von 
Korinth, [und besiedeln die nördlichste Landschaft des 
Peleponnesos. Ihr Vordringen bricht sich an den 
arkadischen Bergen. Sie teilen sich nach Westen, wo 
E 1 i s besetzt wird, nach Osten, wo die Bewohner von 
A r g 1 i s mit ihrer sich schon zersetzenden Kultur erobert 
und unterjocht werden. Dann iflutete die dorische Welle 
über Kreta, Melos, Pera, Rhodos, Kos nach 
den kleinasiatischen Küsten, wo sie südlich von den loniern 
einen wesentlich schmäleren Teil desselben besetzen. 

17 
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Damit war jedoch die Bevölkerungsbewegung in 
Griechenland noch nicht zur Ruhe gekommen. Die un- 
regelmässigen Züge, welche der dorischen Wanderung zu- 
nächst nach Osten und Westen folgten, wurden im 
S.Jahrhundert v. Chr. als planmässige Kolonisation organisiert, 
an deren Spitze C h a 1 k i s und Eretria, Megara 
und Korint h, Rhodos und Lesbos und vor allem 
auch Milet gestanden haben. An diesen Plätzen sammelten 
sich auch die Auswanderer aus den umliegenden Gegenden. 
Hier erhielten sie Führer, Schiffe und die ersten Beihülfen 
zur Gründung der Kolonie, wofür dann die Mutterstadt dort 
die sicherste Stütze ihres Handels und den besten Markt 
für ihre Erzeugnisse fand. Die koloniale Erschliessung 
neuer Länder war zu einem geschäftlichen Unternehmen 
der griechischen Handelsstaaten geworden. Man suchte 
vor allem fruchtbare Landstrische auf. Die Verteilung der 
Aecker war das erste Geschäft der neuen Ansiedler. Noch 
zu Anfang des fünften Jahrhunderts bezeichnen sich die 
Altbürger von Syrakus als „Gutsbesitzer*. Dass im 
Laufe der Zeit viele dieser ursprünglichen Ackerbaukolonien 
wichtige Handelsplätze geworden sind, kann die Absichten 
der ersten Ansiedler nicht ändern. Das Ziel der Kolonisten 
aber war naturgemäss im Westen zunächst nach Italien, 
im Osten gegen das Marmara- und Schwarze 
Meer gerichtet. 

Italien und Sizilien hatten einen ausgezeichneten Boden 
mit verschwenderischer Fruchtbarkeit und prächtige Wälder 
mit vortrefflichem Material für den Schiffsbau. Der W^ 
über die schmale Meerenge von Otranto war leidit 
gefunden. Und so ist denn im 8. und 7. Jahrhundert v. Chr. 
die Ostküste des heutigen Kalabrien in Besitz genommen 
worden. Der Golf von Taranto war bald mit einem Kranz 
blühender Kolonien besetzt: im Norden Metapontion. 
das die Kornähre im Wappen führte, dann Syris, 
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Sybaris, Kr o ton bis tief im Süden Kaulonia, 
<lie letzte der achäischen Pflanzstädte. Bald drangen die 
Achäer auch ins Binnenland vor und durch die schmale 
Halbinsel hinüber an die Küste des tyrrhenischen 
Meeres. Hier gründete Sybaris die Kolonien Skitros 
und Laos und weiter nördlich Poseidonia. Kroton 
Rundete im oberen Thale des Krathis P a n d o s i a und 
auf dem Isthmus von Kantanzaro, Terina und 
S k y 1 1 e t i n. Die Achäer beherrschten jetzt hier ein 
Oebiet von etwa 1 5 000 Quadratkilometer. 

Den Kolonisten aus Achaia folgten bald Kolonisten 
aus L o k r i s , welche unweit der heutigen Strasse von 
M e s s i n a ein neues L o k r o i gründeten, das bald die 
Tochterkolonien H i p p o n i o n und M e d m a an der 
Westküste der Halbinsel anlegte. 

Inzwischen hatten auch die Bewohner von C h a 1 k i s 
begonnen, ihre Blicke nach dem Westen zu richten. Sie segelten 
wahrscheinlich noch im 8. Jahrhundert nach Sizilien und 
gründeten Naxos, Katana, Leontino i, Kali- 
polis, Euböa, Zankle und gegenüber auf dem 
Festlande Rhegion. Bald wagte man sich auf der 
italienischen Halbinsel weiter nach Norden und gründete 
K y m e und dann später, etwa 600 v. Chr., die „Neustadt" 
N e a p 1 i s. 

Das von Chalkis gegebene Beispiel fand noch im 
8. Jahrhundert Nachahmung durch die Korinther, 
welche die reiche Insel Korkyra (heute Korfu) be- 
setzten und sich dann gleichfalls nach Sizilien wandten, 
um hier vor allem das nachmals so mächtige Syrakus 
mit Akrae, Kasmenae und K a m a r i n a ins Leben 
zu rufen. Im übrigen blieb die Kolonisationstiiätigkeit 
Korinths hauptsächlich dem Nordwesten der griechischen 
Halbinsel zugewendet. Hier entstanden Chalkis und 
3Aolykreia am Eingang in den korinthischen Meer- 

17* 
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busen, Sollion, Maktorion, Leukas, Ambrakia, 
A p 1 1 n i a und E p i d a m n o s an der Einfahrt in das 
adriatische Meer. 

Sogar die asiatischen Griechen beteiligten sich an 
dieser Kolonisation im Westen. So gründete Rhodos 
im Verein mit den Kretern zu Anfang des 7. Jahr- 
hunderts Gela an der Sädkäste Siziliens. Um das Jahr 
600 soll ein Schiffer aus Samos an das reiche Silberland 
Südspanien verschlagen worden sein. Um die gleiche Zeit 
gründete der kleinasiatische Handelsstaat P h o k ä a die 
wichtige Kolonie M a s s a 1 i a (Marseille), die bald ihren 
Einfluss bis tief in das K e 1 1 e n 1 a n d ausdehnte und 
viele Tochterkolonien an der benachbarten Meeresküste 
anlegte. Für dieses Kolonialgebiet wesüich des ionischen 
Meeres kam im 6. Jahrhundert die Bezeichnung „Gross- 
h e 1 1 a s- auf. 

Etwa gleichzeitig mit den Anfängen dieser Bewegung 
im Westen hatte die Ausbreitung der Hellenen nach dem 
Norden, Osten und Südosten begonnen. In 
erster Reihe standen auch hier die C h a 1 k i d i e r. Unter 
ihrer Leitung wuchsen eine Reihe von Pflanzstädten auf 
jener nördlich von E u b ö a gelegenen Halbinsel, welche 
den Namen Chalkydike erhielt. Auch hier folgten 
ihnen die Korinther und gründeten auf dem schmalen 
Isthmus der Halbinsel Pallene die Kolonie P o t i d a e a. 
Die L e s b i e r besetzten mit der Kolonie S e s t o s das 
europäische Ufer desHellespont. Milet gründete 
diesem Sestos gegenüber Abydos, dann Kyzikos, 
Parion, Priapos, Kiosander Südküste der Pro- 
pontis, L i m n a e und K a r d i a am thrakischen Chersonnes. 
Dann drangen die Milesier in das schwarze Meer vor und 
gründeten hier an der Küste der wichtigsten Kornkammer 
Griechenlands Kolonien in solcher Zahl, dass der Gesamt- 
besitz von Milet an den hellespontischen und pontischen 
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Küsten auf 90 Pflanzstädte angegeben wird. Den Milesiem 
folgten die M e g a r e r . Sogar in Aegypten gelang den 
Milesier mit anderen griechischen Staaten eine Handels- 
niederlassung in Naukratis, welche im 6. Jahrhundert 
im Kleinen dieselbe Rolle spielte, wie später Alexandrien. 
Und weil der Seeweg von Griechenland nach Aegypten 
in der Regel über Kreta führte, siedelten sich Griechen 
gegen Ende des 7. Jahrhunderts an den Gestaden Lybiens 
an, wo die nachmals blühende Stadt K y r e n e begründet 
wurde. 

So waren im Laufe des 8. und 7. Jahrhunderts v. Chr. 
diu-ch Kolonien der griechischen Handelsstaaten das ionische 
Meer, die Propontis und der Pontos zu griechischen Seen 
geworden, in Aegypten wie in Lybien, an der Westküste 
Italiens und im Keltenlande bis nach dem fernen Iberien hin 
waren griechische Niederlassungen entstanden. Griechischer 
Einfluss war fortan massgebend im ganzen Umkreise des 
Mittelmeeres. Die Rückwirkung auf alle Gebiete des 
griechischen Lebens konnte nicht ausbleiben (Beloch). 
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3. Die Ausbreitung des Kapitalismus. 

Nachdem der Besitz der neuen Heimat gesichert war» 
ruhte auch bei den griechischen Völkern die volkswirt- 
schaftliche Organisation ausschliesslich auf der Basis von 
Grund und Boden. Die öffentliche Gewalt lag 
in den Händen des Königs, des Adels und der Volks- 
versammlung. AnGewerbetreibenden (Demiurgen) 
gab es bereits Metallarbeiter, Thonarbdter, Steinarbeiter» 
Zimmerleute, denen auch die Aerzte und Ausrufer zugerechnet 
wurden, für welche die Sprache der Griechen zum Ausdruck 
brachte, dass sie nicht für sich selbst, sondern für Ange- 
hörige der Gemeinde arbeiteten. Ihre Entlohnung erfolgte 
zumeist in Naturalien. Schiffseigentümer und 
Händler, welche ntu* „für Ladung sorgten und nach 
den Waren und raschem Gewinn schauten", wurden ur- 
sprünglich nicht als ebenbürtig angesehen. Gerade auf 
diesem Punkte trat bald eine Aenderung ein. 

Der Adel begann die Macht des Geldes schätzen zu 
lernen. Der Seehandel, welcher mit der vorstehend ge- 
schilderten Kolonisationsbewegung seit dem 8. Jahrhundert 
einen immer mächtigeren Aufschwung genommen, bot hierzu 
reichliche Gelegenheit. Namentlich die phönizischen 
Händler kamen und offerierten die Industrieprodukte des 
Orients gegen Getreide und andere landwirtschaftliche 
Produkte. An Unterweisungen, wie die Grossgrundbesitzer 
durch Lug, Trug und Gcwaltthat dabei leicht reich werden 
könnten, wird es auch nicht gefehlt haben. Sie fielen auf 
einen dankbaren Boden. Hinderlich schien dabei nur die 
Rechtsprechung des Königs, der jetzt überdies nach Ab- 
schluss der grossen Wanderungsbewegung als Heerführer 
weit weniger nötig war. Entartungen der königlichen 
Familien trugen das Uebrige dazu bei, so dass es im Laufe 
des 8. und 7. Jahrhunderts v. Chr. in fast allen griechischen 
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Staaten, die sich der allgemeinen Verkehrsbewegung ange- 
schlossen hatten, zu einer Beseitigung der Königs- 
herrschaft gekommen ist. In den ackerbautreiben- 
den Landschaften des Peloponnes hat sich das Königtum 
bis ins 7. und 6. Jahrhundert gehalten. In dem fiber- 
wiegend ländlichen Argos ist die Königswurde erst mit 
den Perserkriegen gefallen. In Sparta kam es im 8. Jahr- 
hundert zum Kompromiss des Doppelkönigtums, das bis 
ins 3. Jahrhundert in Amt und Wurden blieb. In der ab- 
gelegenen und lange dem allgemeinen Verkehr nicht er- 
schlossenen griechischen Welt hat sich das alte legitime 
Königtiun bis in die späten Zeiten erhalten, so namentlich 
auch in Makedonien. 

Bald begannen in der griechischen Welt Industrie- 
staaten sich zu bilden, welche ihre Ueberschusse an 
gewerblichen Produkten bei den Agrarstaaten gegen land- 
wirtschaftliche Produkte umtauschten. Milet, Kios 
und Samos exportierten Wollstoffe, Purpurgewänder und 
Teppiche; Korinth und Chalkis brachten Metall- 
waren, Waffen, Thonwaren und Schmuckgegenstände auf 
den Markt. Aus Kyrene, Theben und Sizilien 
kamen die besten Wagen; Aegina lieferte Klein- und 
Galanteriewaren. Dafür bezog man ausser Getreide, Oel 
und Silber aus Attika, Wein aus Naxos, Lesbos, 
T h a s s , Purpur aus K y t h e r a , Kupfer aus E u b ö a 
und K y p e r n , Eisen aus Lakonien, Thunfisch aus 
Byzanz u. s. w. Bei einem so ausgedehnten Markt- 
verkehr waren naturlich Münz- und Masssysteme un- 
entbehrlich; man hatte beide deshalb seit Anfang des 
7. Jahrhunderts in Griechenland eingeführt. 

Mit dem Eintritt des Geldes in die griechische 
Volkswirtschaft beginnen sofort jene charakteristischen Miss- 
stände sich einzufinden, welche wir heute mit dem Worte 
«Kapitalismus" bezeichnen. Mit dem Gelde war 
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auch die Geldgier und der Wucher ins Land gekommen. 
Alles, selbst der Grundbesitz wurde jetzt verkäuflich. Es 
ist die Zeit, in der in Griechenland das Sprichwort auf- 
kommt; „Geld macht den Mann!^ Auch was von dem 
Ertrage der Getreidefelder irgend entbehrlich schien, wurde 
für wenige Drachmen verkauft, nur um in den Besitz von 
Geld zu kommen. Und wenn dann im folgenden Jahre 
bei der unbeständigen Witterung in Griechenland eine Miss- 
ernte kam, fehlte den Bauern das Getreide zur Ernährung 
ihrer Familien sowohl wie für Saatzwecke. Die Adligen, 
die einst Vorkämpfer bei der Eroberung des Landes, dann 
Führer im Seeraub und nachher Leiter der Kolonisation 
im Osten und Westen waren, sind jetzt Rheder und Händler 
geworden und haben den Getreideaufkauf im 
Lande zum Zwecke des Getreideexportes 
organisiert. Es lag deshalb nahe, sich an sie zu 
wenden, um Getreide zurückzukaufen. Die Bitte wurde 
gewährt, aber nicht als Natural-, sondern als Gelddarlehn 
zu Zinssätzen von 36 ^/q und höher. Und zur Sicherung 
der daraus sich ableitenden Forderungen musste zunächst 
der ganze bäuerliche Besitz verpfändet werden, dann wurden 
der Bauer und seine Familie in Person haftbar gemacht 
und endlich auch noch Bärgen verlangt, welche ebenfalls 
mit ihrer Person und ihrem ganzen Vermögen hafteten. 
Die eingegangenen Verpflichtungen konnten nur zu häufig 
nicht erfüllt werden. Und dann war der Adel Gläubiger, 
Richter und Exekutor in einer Person bei ungeschriebenem 
Recht und keineriei Appellation. Ein Teil der zu Schuld- 
sklaven gewordenen Bürger flüchtete nach dem Auslande, 
um sich als Söldner anwerben zu lassen, ein anderer 
Teil wurde vom Gläubiger in die Fremde als Sklave 
verkauft. Der Rest fand in der eigenen Wirtschaft der 
Grossgrundbesitzer als unfreier Arbeiter Verwendung. Der 
Bauemdichter dieser Epoche H e s i o d nennt deshalb seine 
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Zeit die ^eiserne", der gegenüber er wünscht, dass er 
entweder früher oder später geboren wäre. Tag und Nacht 
nichts als Mühe und Elend, der rechtschaffene Mann, der 
sich redlich durch seine Arbeit ernährt, gilt nichts mehr, 
Gewaltthat und Uebermut herrschen und finsterer Neid. 
Immer wieder klagt er in seinem Liede von der „Arbeit" 
über die ungerechten und bestechlichen Richter. Den 
Bauern aber giebt er den Rat, nicht nur intensiver zu 
wirtschaften, sondern vor allem darauf bedacht zu sein, 
nichts kaufen zu müssen. Ausserdem empfiehlt 
er Beschränkung der Kinderzahl. Trotzdem hat sich bei 
H e s i d — im Gegensatz zu Homer — unter dem 
Einflüsse der gegebenen Verhältnisse die Anschauung schon 
herausgebildet, dass die Schiffahrt neben dem 
Ackerbau als gleichberechtigt zu betrachten sei. 
Begünstigt wurde diese unheilvolle Entwickelung 
durch die gleichzeitige Ausbreitung der Sklaverei 
für gewerbliche Zwecke in Griechenland. Hemmend 
trat ihr der Umstand in den Weg, dass die inzwischen er- 
folgten Fortschritte in der Metallurgie es auch dem Mittel- 
stande ermöglichten, in schwerer Metallrüstung auszurücken, 
wodurch die Periode der Vorkämpfer (Adel) von der ge- 
schlossenen Masse der Schwerbewaffneten abgelöst wird. 
Und weil die Bürger, welche Schuldsklaven geworden 
waren, beim Aufgebot in Reih und Glied standen, da 
Waffen nicht gepfändet werden konnten, so bot sich hier 
Gelegenheit, die herrschenden Missstände zu beseitigen. Die 
Gewerbetreibenden in den Städten vereinigten sich mit den 
Bauern gegen den herrschenden Adel. Und es kam so im 
7. und 6. Jahrhundert in Griechenland ziemlich allgemein 
zu jenen charakteristischen Volkskämpfen, die am zutreffend- 
sten wohl mit dem Worte „Bauernkriege" bezeichnet 
werden. Hinrichtungen, Verbannungen, Einziehung der 
Güter des Adels mit allgemeinem Schulderlass und Neu- 
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Verteilung des Grundbesitzes wechselten zum Teil mit Ruck- 
kehr des Adels und seiner blutigen Rache am Volke. 
Durch die allgemeine Entstehung von Militär- 
monarchien — in der Litt^ratur „Tyrannen" ge- 
nannt — welche das Volk gegen die Adelspartei führten, 
kam diese Periode der Herrschaft eines Adels, der diurch 
und durch kapitalistisch geworden war, zum Abschluss. 
Die Adelspartei war hinwiederum überall der erbitterste 
Feind dieser Militärmonarchien. Sie hat am meisten zur 
Beseitigung der „Tyrannen" beigetragen und damit ent- 
scheidend an der Ausbreitung der demokratischen Ver- 
fassung mitgewirkt. 

Wo freilich grosse Königsfamilien selbst die meisten 
Staatsämter durch Mitglieder der eigenen Familie besetzen 
konnten, da herrschten sie noch weit über diese Zeit hin- 
aus: so die Bakchiaten in Korint h, die Pen- 
theleiden in Mytilene, die Basileiden in 
Ephesus. Wo der Adel früh schon sich dem Handel, 
dem Rhedereigewerbe und der Industrie zugewendet hatte, 
da blieb auch ihm noch lange die Herrschaft im Lande, 
so in A e g i n a. In anderen Gegenden, wie z. B. in 
der weiten thessalischen Ebene, ist es dem Adel 
tiiatsächlich gelungen, die Bauern in der Epoche des 
Handels- und des Leihkapitals zu Leibeigenen (Penesten) 
herabzudrücken, um dann ebenso wie in Messenien 
dauernd ein Getreideexportland zu bleiben und 
nie zur industriellen Entwickelung mit Grossstädten über- 
zugehen. 

Die Gesetzgebung aber, welche der glück- 
lichen Erhebung der Bauern und Gewerbetreibenden in 
dieser Periode gefolgt ist, trägt einen ganz be- 
stimmten Charakter. Den in Schuldknechtschaft 
sich befindenden Bürgern wurde die persönliche Freiheit 
wiedergegeben und für alle Zukunft den Gläubigem das 
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Recht auf den Leib des Schuldners entzogen. Man hat 
die Hypothekensteine auf den bäuerlichen Grundstücken 
beseitigt, die Hypothekenschulden kurzweg aufgehoben. 
Auch die persönlichen Schulden wurden für ungültig erklärt 
oder doch deren Ablösung durch Einführung einer leichteren 
Währung wesentlich begünstigt. Femer kam es jetzt zur 
Aufzeichnung des geltenden Rechts. Der Gebrauch der 
Schrift hatte sich inzwischen allgemein verbreitet. Es 
konnte deshalb auf solche Weise der bis dahin bestandenen 
richterlichen Willkür wirksam begegnet werden. Oleich- 
zeitig wurde die Appellation in Zivikechtssachen vom Einzel- 
richter an das Geschworenengericht eingeführt. Die weitere 
Festsetzung eines Besitzmaximum für landwirtschaft- 
liche Grundstücke und ein prinzipielles Verbot 
der Getreideausfuhr lassen deutlich erkennen, 
gegen welche Misstände diese Gesetzgebung gerichtet war. 
Weil aber auch die Zusammensetzung des Volksheeres sich 
geändert hatte, wurde eine Neuordnung der bürgerlichen 
Leistungen auf der Basis des Besitzes und zwar des Grund- 
besitzes vorgenommen. Auf der gleichen Grundlage ruhte 
auch die jetzt zur Einführung kommende dh-ekte Ver- 
mögenssteuer. 

Man hat aus all diesen Massnahmen folgern zu sollen 
geglaubt, dass damit der „Besitz" an die Stelle der 
«Geburt" getreten sei. Thatsächlich handelt es sich 
indess hier vm den Kampf des Volkes gegen 
die erste Entwickelungs st uf e des Ka- 
pitalismus, nämlich gegen das sog. »Handels- und 
Leihkapital". Nicht gegen den Adel und die Geburt an 
sich, sondern gegen diese spezifische Art der kapitalistischen 
Ausbeutung des Volkes durch Personen, welche allerdings 
auch adlige Grundbesitzer waren, ist diese Reformbewegung 
gerichtet gewesen. Und es erhebt sich hier die nahe- 
liegende Frage, ob es den griechischen Völkern ge- 
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lungen ist, auf soche Weise die Krankheit des „Kapi- 
talismus'' aus ihrem volkswirtschajftlichen Körper zu 
beseitigen? 

Die Geschichte beantwortet diese Frage mit einem 
entschiedenen »Nein*. Man scheint lediglich diese 
spezifische Art der Aufsaugung des freien Bauernstandes 
durch den Grossgrundbesetzer mit Hülfe eines ungeheuer- 
lichen Kreditrechtes vielfach verhütet zu haben. In der 
Verschuldung des Volkes selbst wurde nur für wenige 
Jahrzehnte eine Linderung erreicht. Der Kapitalismus aber 
konnte von jetzt ab bald um so üppiger wuchern, je voll- 
ständiger die Ausbeutungsverhältnisse sich geändert haben 
unter der Herrschaft des „industriellen Produktions- 
kap it als", dem sich das „Bank- und Börsen- 
kapital" immer unmittelbar anschloss. Die griechischen 
Völker waren über die ihnen jetzt bevorstehende Ent- 
wickelung so wenig unterrichtet, dass selbst die Militär- 
monarchien, welche doch zum Schutze des Volkes gegen 
den Kapitalismus sich gebildet hatten — trotzdem sie einer 
Uebersiedlung der Bauern nach der Stadt und der Aus- 
breitung der industriellen Sklaverei entgegengetreten sind — 
mit allen Kräften die neue kapitalistische Aera vorzubereiten 
begannen. Die neue Heeresorganisation mit den parti- 
kularistischen Leidenschaften des Volkes und der absoluten 
Staatsidee schienen wie dazu geschaffen, dieser neuen Form 
des Kapitalismus in geradezu selbstmörderischer Weise 
Alles zum Opfer zu bringen. Die weitere Darstellung 
aber wendet sich damit zur Einführung der Sklaverei 
in Griechenland und zu den Wanderungen 
der Handelshegemonie in der Reihe der griechischen 
Staaten. 

Die Einführung der eigentlichen Sklaverei 
ist von der Entstehung und Ausbildung der Industrie- 
staaten in Griechenland unzertrennbar. Die Sklaven, 
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welche es vor dieser Zeit gegeben hat, waren entweder 
nur klein an der Zahl und wurden zur Familie gerechnet 
oder es waren unterjochte Volksstamme, denen die Be- 
bauung der Felder überwiesen war, und die dann in einem 
gewissen Vasallenverhältnis zu den Grundherren standen, 
welche ihrerseits für Sicherheit und Ordnung des Staates 
zu sorgen hatten. Hier lag also eine Art Arbeitsteilung 
vor, welche die gesicherte Brotversorgung 
zum Ziele hatte. Die Verhältnisse der Arbeitssklaven aber, 
welche mit der Umwandlung gewerblicher Betriebe in In- 
dustrien eingeführt wurden, waren anderer Art. Sie wurden 
nicht zur Familie gerechnet. Sie arbeiteten in Fabriken, 
Bergwerken und 'Steinbrüchen zu 120 Mann und mehr, 
natürlich auch in kleineren Trupps. Es handelte sich in 
den kleinen griechischen Einzelstaaten um 60 000, 70 000 
und 100 000 Sklaven dieser Art. In dem engen Industrie- 
gebiet des europäischen Griechenlands, nämlich in Aegina, 
K r i n t h und A 1 1 i k a wurden um die Mitte des 5. Jahr- 
hunderts eine Viertel Million Sklaven gezählt. Die Zahl der 
Sklaven war der Zahl der freien Bevölkerung z. B. in 
Korinth und Aegina bedeutend überlegen. Man hatte sie 
nicht im Kriege erobert oder unterjocht, sondern auf dem 
freien Markte gekauft. Die Sklaverei war jetzt 
eine Kapitalsanlage geworden. Es wird 
berichtet, dass z. B. das in den Bergwerkssklaven an- 
gelegte Kapital sich mit 33 Vs bis 50 7o. die für Möbel- 
sklaven verausgabte Geldsummesich mit 30% verzinst habe. 
Diese Sklaven waren dazu bestimmt, „Mehrwert" zu 
erzeugen, mit dem sich der Kapitalist mühelos bereicherte. 
Erst damit beginnt die Verachtung der körperlichen Arbeit. 
Die Bürger, welche aus dem Mehrwert ihrer Sklavenarbeit 
sorglos leben konnten, schauten mit Geringschätzung auf 
die „Banausen" herab, welche ihren Lebensunterhalt mit 
ihren eigenen Händen verdienen mussten. 
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Den verarmten Bürgern, wie den nachgeborenen Söhnen 
blieb unter solchen Umstanden nur das Brot des 
Söldners. Für einen Monatsgehalt von 23 V2 Mark 
konnten die griechischen und ägyptischen Könige fast jede 
Zahl von Landsknechten in Griechenland werben lassen, 
wobei die Soldaten sich selbst ausrüsteten. Für den gewiss 
anstrengenden Ruderdienst an Bord einer Galeere wurden 
während des peleponnesischen Krieges nur 3 Obolen per 
Tag gezahlt. Solange die Mittel bei dieser Löhnung 
reichten, war niemals Mangel an Ruderern. Nach glücklichen 
Schlachten winkte wohl auch ein entsprechender Anteil an 
der Beute. So kam bei der bescheidenen Lebensweise 
dieser Leute immerhin ziemlich Geld nach Griechenland und 
zwar hauptsächlich in Gold. Der Krieg war die 
Erwerbsart der verarmten Bürger ge- 
worden. Wurde aber irgendwo in der damaligen Welt 
Frieden geschlossen, so trieb sich bald auf den Strassen 
wie auf dem Meere ein brotlos gewordenes Gesindel um- 
her, jederzeit bereit, alles zu plündern, was ihm begegnete. 

Dieses Hindrängen der Interessen der Bürgermassen zum 
permanenten Kriegszustand kam dem industriellen Kapitalis- 
mus sehr gelegen. Man brauchte ja Absatzgebiete für den 
Ueberschuss der industriellen Produkte. Dazu reichten die 
internationalen Konsulats- und Freund- 
schaftsverträge der Staaten, welche seit dem 
6. Jahrhundert in Uebung gekommen waren, nicht aus. 
Gesichert war der Absatz nur dort, wo ein gewisses 
Abhängigkeitsverhältnis zwischen Absats- 
gebiet und Industriestaat bestanden hat. Nach- 
dem die noch freien Ländergebiete am Mittelmeer besetzt 
waren, blieb nichts anderes übrig, als das Absatzgebiet der 
schwächeren Industriestaaten zumeist mit ihnen zu erobern. 
Nicht minder wichtig war die Erwerbung jener Gebiete, von 
denen für die übermässig industrielle Bevölkerung das so 
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notwendige Getreide bezogen werden konnte, dessen 
Einfuhr vielfach verstaatlicht worden ist. So 
begann denn die Periode immerwährender Kriege 
imi die Absatzgebiete für industrielle 
Produkte und um die Produktionsgebiete und 
Zufuhrwege für Getreide. Die Besiegten wurden 
in der Regel von den Siegern vollständig ausgeraubt und 
oft noch die Bevölkerung selbst weggeführt. Beschränkte 
sich aber der Sieg des Gegners auf die Wegnahme der 
Absatzwege und der Getreidezufuhren, dann kam es in dem 
besiegten Staate zu furchtbaren Krisen mit Hungersnöten 
und blutiger Abrechnung zwischen den „Annen" und den 
„Reichen", Da und dort kam es auch zu nicht minder 
blutigen Gegenrevolutionen der Reichen. Immer aber war 
damit der Zerfall und die Verödung des Industriestaates 
verknüpft, der im Rennen und Jagen nach Reichtum die 
fundamentale Bedeutung einer Mühenden heimischen Land- 
wirtschaft vergessen oder verachtet hatte. 

Je mehr Taschen dieser durch die griechischen 
Staaten hindurchgehende kapitalistische Raubzug geleert 
hatte, desto grösser war naturgemäss der angesammelte 
Reichtum, desto umfassender waren die nationalen wie 
internationalen volkswirtschaftlichen Beziehungen. 

Als die tiandelshegemonie von Griechenland bereits 
ihren Sitz in Athen hatte, waren folgende ganz moderne 
Zustände erreicht worden: Der alte Adel war zumeist ver- 
armt und ohne Einfluss. Herren im Staate waren die 
Grossindustriellen und Bankiers, welch' Letztere sich durch 
kluge Preigiebigkeit vom Sklaven zum einflussreichsten 
Vollbürger mit grossem Vermögen und fast unbegrenztem 
Kredit in allen Mittelmeerländem emporgearbeitet hatten. 
Man begann sein Geld aus der weniger rentablen Land- 
wirtschaft herauszuziehen und in Handel und Industrie und 
in den Banken mit wesentlich höheren Gewinnen anzulegen. 
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Die Qüterschlächtereien und der Qrundstfickshandel blühten. 
Das Volk war in seiner Brotversorgung fast ganz auf die 
Zufuhr vom Auslande angewiesen. Die Tempelschätze — 
also das Vermögen der Kirchen — welche in einzehien 
Fällen, wie z. B. in Delphi, bis 54 Millionen Mark 
erreicht haben sollen, wurden zur Stärkung der geschwächten 
Staatsfinanzen säkularisiert. Die Privatbanken arbeiteten 
hauptsächlich mit Depositengeldern und verteilten grosse 
Gewinne. Die auf „Seezins" ausgeliehenen Kapitalien ver- 
zinsten sich bei einer Fahrt nach dem Pontus oder der 
durch Seeräuberei gefährdeten Adria mit 100% und mehr, 
nach dem gesicherten ägäischen Meere mit 20 bis 30 7o- 
Zur Ausführung der grösseren ökonomischen Auftrage des 
Staates hatten sich sehr einflussreiche Syndikatsgesellschaften 
gebildet, welche mit 100 % Oewmn gearbeitet haben 
sollen. Auf dem Marktplatze in Athen wurden die Pro- 
dukte der ganzen Welt gekauft und verkauft. Von einem 
Bankier in Syrakus wird erzählt, dass er eines Tages alles 
disponible Eisen im Markte aufgekauft habe, um es dann 
mit einem entsprechenden Preisaufschlage an die Kon- 
sumenten abzugeben, und dass er in kurzer Zeit dabei 
200 % Gewinn für sein Kapital erzielte. 

Die Lichtseite des zunehmenden Reich- 
tums zeigt sich darin, dass eine wachsende Zahl von 
Personen jetzt der Kunst und der Wissenschaft sich zu- 
wenden konnte, und so aus der Masse des Volkes viele 
ganz hervorragende Talente auf diesen Gebieten hervor- 
traten — kurz vor dem Untergang der griechischen Kultur 
un Mutterlande; denn wie zu Anfang des 6. Jahr- 
hunderts die phönizische Industrie und der 
phönizische Handel von dem Handel und der Industrie 
der griechischen Städte an der kleinasiatischen 
Westküste hauptsächlich abgelöst worden waren, und wie 
dann kaum 50 Jahre später die Küstenstädte ihre 
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Absatzgebiete zumeist an die ionischen Inseln ab- 
treten mussten, so haben auch die ionischen Inseln dann 
etwa 100 Jahre später unter der handels- 
politischen Führung des Mutterlandes ge- 
standen, dessen letztes Ständchen als führender ludustriestaat 
abermals 100 Jahre später geschlagen hatte. 
Noch weitere 1 50 Jahre, und Rom herrscht über Griechenland 
(190 v.Chr.). Die Klagen über Eheflucht, Kinderiosigkeit 
und Menschenmangel werden jetzt so laut, wie in den 
früheren Jahrhunderten der Ausbreitung des Kapitalismus 
die Klagen über Uebervölkerung. Die Landbevölkerung ist 
längst verarmt. Auch die Städte veröden und werden 
thatsächlich zu Dörfern, bi den Händen der wenigen übrig 
gebliebenen Reichen konzentriert sich jetzt der ländliche 
Grundbesitz zu grossen Grundherrschaften, auf welchen der 
emzelne Grundherr bestrebt ist, durch Sklaven in haus- 
wirtschaftlicher Produktion alle seine ökonomischen Bedürf- 
nisse selbst zu decken. 



18 



274 Bntwickelungsgeschichte der Griechen. 

4. Aus der Geschichte der griechischen 
Einzelstaaten. 

Wir wissen von den griechischen Einzelstaaten mit 
Ausnahme von Athen zwar nur wenig; aber dieses 
Wenige ist für die Entwickelungsgeschichte der Industrie- 
und Handelsstaaten einerseits und der Agrar- 
staaten andererseits so charakteristisch, dass die Zu- 
sammenstellung einer Auslese gewiss gerechtfertigt erscheint. 
Wir teilen dabei die Industrie- und Handels- 
staaten ein in a) kleinasiatische KQsten- 
staaten, b) in sog. ionische Inselstaaten, 
und c) in Staaten des Mutterlandes. Von den 
Agrarstaaten berücksichtigen wir Sparta und 
Makedonien. 

L Industrie- und Handelsstaaten. 

a« An der kleinasiatischen Ktiste. 

a) Milet war die mächtigste und reichste unter den 
ionischen Städten Kleinasiens. Sie soll un Jahre 1000 v. 
Chr. von Attika aus gegründet worden sein. An der 
Kolonisationsbewegung des 8. und 7. Jahrhunderts beteiligte 
sie sich in solchem Umfange, dass ihr die Gründung von 
80 bis 90 der nachmals wichtigsten Städte zugeschrieben 
wurde, welche an den Gestaden des Marmarameeres, des 
schwarzen Meeres bis zur Mündung des Don, in Italien 
und Aegypten zerstreut lagen. Milet, in seiner Blütezeit 
die bevölkertste Stadt der griechischen Welt, hatte sehr 
bedeutende Wollstoff-, Möbel- und Kleiderfabriken, in denen 
fast ausschliesslich Sklaven verwendet wurden. Die Kon- 
kurrenz der ionischen Inseln und der Industriestaaten auf 
der griechischen Halbinsel schädigte vor allem den Absatz 
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der Wollfabrikate. Die Einigung der kleinasiatischen Binnen- 
staaten, die von dem fruchtbaren breit- und langgestreckten 
Hermostale ausgegangen ist, brachte die Zufuhr der 
Rohmaterialien ins Stocken. Die dann mit den Krisen 
zum Ausbruch gekommenen Bürgerkriege verwüsteten 
Stadt und Land. Im Jahre 540 v. Chr. soll sich Milet 
— wie H e r d 1 erzählt — nach der ionischen tasel 
P a r s gewendet haben, damit dieses zwischen den Reichen 
und Armen vermittele. Die Friedensstifter fanden die Häuser 
in Milet in ärgstem Verfall. Sie durchzogen darauf das 
Landgebiet, und wo sie gut bestellte Aecker fanden, 
schrieben sie den Namen der Besitzer auf, um diesen die 
Regierung des Landes zu übergeben. Als aber bald darauf 
Milet den ionischen Aufstand gegen die P e r s e r 
entzündete, wurde 494 v. Chr. die Stadt durch die Perser 
zerstört. Nachher haben die gespannten politischen Be- 
ziehungen zwischen Persien und Athen den Handelsverkehr 
der ionischen Städte in Kleinasien unterbunden. Die Stadt 
konnte sich nie mehr erholen. Heute steht an ihrer Stelle 
«in ärmliches Dorf, Palatia genannt. 

ß) Tees, ebenfalls früh schon ein handeis- und in- 
dustriereicher Stadtstaat, gründete im 7. Jahrhundert Elaeus 
am Eingange des H e 1 1 e s p o n t auf dem Wege nach 
der Kornkammer Griechenlands und Phanagoreia am 
kimmerischen Bosporus, welcher den Pontus mit 
dem manolischen See verbindet. Als gegenüber den Ein- 
heitsbestrebungen im kleinasiatischen Binnenlande die Un- 
einigkeit der ionischen Küstenstädte in Kleinasien sich für 
ihre^lnteressen nur schädigend zeigte, soll Thaies von 
Milet — einer der sieben Weltweisen — ganz lonien 
vorgeschlagen haben, sich unter Teos als Hauptstadt zu 
einem Staate zu vereinigen. Diese Einigung kam nicht 
zu Stande. Als die persischen Heere siegreich vordrangen, 
fürchtete Teos ein böses Ende seiner Herrlichkeit. Der weit 
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grössere Teil der Bevölkerung wanderte deshalb 545 v. Chr. 
aus der Heimat fort und gründete sich in A b d e r a eine 
neue Heimat: an der Westküste von Thrakien in frucht- 
barer Ebene, bald der bedeutendste Ort an dieser 
Küste. Nach der Tributliste für die Schätzungsperiode 
446 bis 439 v. Chr. war im attischen Seebunde Abdera 
auf 1 5 Talente eingeschätzt während das übrig gebliebene 
T e o s nur 6 Talente, M i 1 e t gar nur 5 Talente an den 
Vorort Athen zu zahlen hatten. 

r) Phokaea war der nördlichste der alten ionischen 
Stadtstaaten an der kleinasiatischen Küste und spielte nach 
Milet die erste Rolle in der Kolonisationsepoche des 
7. Jahrhunderts. Von hier wurde 651 v. Chr. Lampsakos 
gegründet, später die bedeutendste Stadt am Hellespont 
welche 446 bis 439 v. Chr. von dem attischen Seebunde mit 
einer Tributleistung von 1 2 Talenten eingeschätzt war. Um 
600 V. Chr. besiedelten die Phokaeer M a s s a 1 i a, — das 
heutige Marseille — das bald der Mittelpunkt des ganzen 
Handels in dieser Gegend ward, und gründeten Faktoreien 
in Antipolis, Nikaea (Nizza), Agathe, Emporiae 
und Maena&ae, dem äussersten Besitzpunkte der Hellenen 
nach Westen hin. Auch auf K y r n o s (Korsika) fassten 
sie Puss und erbauten an der Ostküste Alalia, sodass 
sie wohl den grössten Teil des griechischen Handels mit 
dem fernen Westen des Mittelmeeres in ihrer Hand ver- 
emigten. Selbst in Naukratis in Aegypten besassen 
sie eine Handelsfaktorei. Wahrscheinlich wurden hier in 
Phokaea im 7. Jahrhundert die ersten griechischen Münzen 
geprägt 

Als sich jedoch Phokaea im Jahre 545 v. Chr. den 
Persern unterwerfen musste, hielt bei der Gefährdung 
der Zufuhr- und Absatzwege die grosse Mehrzahl der Be- 
völkerung es für ratsam, nach ihrer Faktorei Alalia auf 
Korsika auszuwandern, die jetzt bald zu einer 
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mächtigen Stadt aufblühte. Doch dadurch fühlten sich die 
Phönikier unter Carthago in ihren Handels- 
interessen bedroht, die jetzt mit den Etruskern ein 
Bündnis schliessen, um die Phokäer so zu zwingen, 
Korsika zu verlassen. Sie ziehen nach dem 
Süden Italiens und siedeln sich in El ea an, das dann 
von den Römern unterworfen wird. Das einst so blühende 
Phokaea war schon nach dem ersten Perserkriege (494 v. 
Chr.) nur noch ein Schatten seiner alten Bedeutung, weil 
Industrie und Handel ausgewandert waren. Die Tributliste 
des attischen Seebundes für 446 bis 439 v. Chr. schätzt 
Phokaea denn auch auf eine Leistung von nur 2 Talenten ein. 

b. Inselstaaten des ägäischen Meeres. 

a) Chalkis und ß) Eretria auf Euböa. 
Auf der an der Ostküste von Mittelhellas gelegenen 
Insel Euböa, die sich bei einer Breite von nur 40 Kilo- 
meter auf eine Länge von 138 Kilometer ausdehnt und 
3592 Quadratkilometer umfasst, mit etwa 60 000 Einwohnern 
im Jahre 432 v. Chr., lagen Böotien und Attika gegenüber 
die beiden Nachbarstädte Chalkis und Eretria. 

Chalkis, das nach einem alten Spruche die tapfersten 
Männer in Griechenland gehabt haben soll, hat vielleicht 
noch im 8. Jahrhundert v. Chr. mit der Gründung seiner 
sizilianischen Kolonien Katane, Leontinoi, Kalli- 
polis, Euböa, Zankle und R h e g i o n auf dem 
Festlande begonnen, denen dann weiter nördlich auf der 
italienischen Halbinsel noch K y m e und N e a p o 1 i s 
folgten. Die Gründung der wichtigen westlichen Kolonien 
der Halbinsel C h a I k i d i k e erfolgt mit Eretria 
gemeinsam. Eretria soll eine Zeit lang auch die ionischen 
Inseln Andros, Tenos und K e o s beherrscht haben 
und schickte zur Unterstützung des ionischen Aufstandes 
in Kleinasien (500 bis 494 v. Chr.) dem befreundeten 
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M i 1 e t 5 Trieren gegen die P e r s e r. In der Nähe von 
Chalkis waren ergiebige Kupfergruben, welche der Stadt 
den Namen gegeben haben. Ganz Euböa war reich an 
Eisenlagem und hat schon im 7. Jahrhundert viel Eisen 
nach dem Orient geliefert. Die „Erzstadt" Chalkis hatte 
blühende Metallwarenfabriken, deren Schwerter namentlich 
berühmt waren. Dazu kamen Holz- und Thonwaren- 
industrien, in denen wahrscheinlich die Herstellung der 
sogenannten protokorinthischen Vasen begonnen hat. Chalkis 
und Eretria waren vom 8. bis 6. Jahrhundert neben Korinth 
die berühmtesten Handelsstädte des europäischen Qriechen- 
ands. Das kam auch in dem eignen chalkidisch- 
euböischen Währungs- und Masssystem 
zum Ausdruck, welches im Gegensatz zum äginatischen 
Währungs- und Masssysteme stand. Im Laufe des 6. Jahr- 
hunderts, als die Handels- und Industriestaaten an der klein- 
asiatischen Küste schon schwer unter wirtschaftlichem 
Niedergange zu leiden hatten, brachten die Fortschritte des 
chalkidischen und korinthischen Handels die chalkidische 
Währung zur immer weiteren Ausbreitung. Seit S o 1 o n 
(594 V. Chr.) hat Athen dieselbe zur Einführung gebracht. 
Von der chalkidischen Halbinsel im Osten bis nach Gross- 
hellas und Sizilien reichte ihr Geltungsgebiet. 

Aber schon mitten in dieser anscheinend aufsteigenden 
Entwicklung verzehren die beiden Nachbarstädte Chalkis 
und Eretria gegenseitig ihre besten Kräfte im Kampfe 
um das fruchtbare lelan tinisc he Korn- 
feld, das am Euripos nach den Vorhöhen des Dirphys 
sich hinzieht. Um das Jahr 600 schien eine solche Grenz- 
fehde den Charakter eines ausgedehnten Krieges annehmen 
zu wollen. Eretria kam M i 1 e t zu Hülfe, auf Chalkis 
Seite standen die Rivalen von Milet, die S a m i e r und 
femer die T h e s s a 1 i e r. Auch Korinth soll an dem 
Streite teilgenommen haben. Den Ausschlag gab die 
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thessalische Reiterei. Chalkis siegte und kam so in den 
Besitz des lelantinischen Feldes. Aber gerade damit hat 
die siegende Partei den Neid und die Habgier des energisch 
aufstrebenden Athen erweckt, das im Jahre 506 v. Chr. 
Chalkis erobert, die Qrundbesitzungen des chalkidischen 
Adels einzieht, an 4000 ärmere attische Bürger verteilt und 
so die wichtigste Kornkammer in nächster Nähe seiner 
Hauptstadt sich sichert. Im Jahre 446 annektierte Athen 
die ganze Insel Euböa. Chalkis und Eretria stellen von 
diesem Zeitpunkte ab ihre Münzprägungen ein. Der 
blutige Kampf der „Armen" gegen die 
„Reichen" begiimt unter dem Deckmantel des Wechsels 
der demokratischen und oligarchischen Verfassung. Euböa 
fällt bald dieser, bald jener Vormacht in Griechenland zur 
Beute. Industrie und Handel kommen in Verfall. Im 
ersten Jahrhundert n. Chr. erzählt Chrysostomos 
von Chalkis und Eretria: „Das Land vor den Toren 
der Städte ist unbebaut und öde wie in der tiefsten Wüste 
und nicht wie das Gebiet einer Stadt. Innerhalb der 
Stadtmauern ist der grössere Teil des Bodens mit 
Getreide besät oder dient als Weide." 

r) Aegina, eine kleine etwa 33 Quadratkilometer um- 
fassende Insel im saronischen Meerbusen, kaum 20 Kilo- 
meter südwestlich vom P i r a e u s , der Hafenstadt Athens, 
gelegen, hat gebirgiges Terrain und nur wenig fruchtbaren 
Boden. Sie beteiligte sich zwar nicht an den grossen 
Kolonisationen im 8. und 7. Jahrhundert. Nur in Nau- 
k r a t i s in Aegypten hat auch Aegina eine Handelsfaktorei 
besessen. Aber früh schon begann dieser Staat ein 
eigenes Münz- und Masssystem einzuführen, 
welches als Ausdruck der äginatischen Handelsherrschaft 
überall im Peloponnes, auf den Kykladen und in einigen 
Städten an der kleinasiatischen Küste eingeführt wurde. 
Man hat die Aeginaten mit den „Nürnbergern des 
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Mittelalters* verglichen. Sie waren klug und er- 
finderisch in allerlei Kunstfertigkeiten. Kurzwaren wurden 
in Griechenland „äginatische Waren" genannt. Insbesondere 
war die Erzgiesserei für Gerate ztun täglichen Bedarf und 
zum Schmuck zur hohen Ausbildung gekommen. Daneben 
blühten das Töpfergewerbe, die Salbenbereitung, die Kuchen- 
bäckerei und der Schiffsbau, welcher nach der Sage hier 
erfunden wurde. Auch die griechische Kunst feierte auf 
Aegina ihren ersten Frühling. Für das Jahr 465 v. Chr. 
wird von einer blühenden Bildhauerschule berichtet. Die 
äginatischen Kaufleute dieser Zeit sollen die reichsten in 
Griechenland gewesen sein. Etwa um 450 v. Chr. gab 
es nach Beloch in Aegina 70 000 Sklaven neben einer 
freien Bevölkerung von 60 000, die damit jener von Korinth 
und Athen damals ziemlich gleich kam. Bei einer Gesamt- 
bevölkerung von also 130 000 Einwohnern kann es nicht 
überraschen, dass bei der kleinen Fläche des eigenen 
anbaufähigen Landes berichtet wird: der Haupthandel 
der Aeginaten sei Getreidehandel gewesen, 
der vor allem aus Kreta und dem P o n t u s seine Ware 
bezogen habe. Die Hauptstadt der Insel hatte zwei grosse 
künstliche Häfen, die heute noch gut erhalten sind. Die 
Tributliste des attischen Seebundes für die Jahre 446 bis 
439 V. Chr. nennt Aegina an erster Stelle mit einer 
Jahresleistung von 30 Talenten. Gleichhoch ist nur noch 
T h a s o s mit seinen reichen Goldbergwerken eingeschätzt. 
Die Beiträge der nachfolgenden Staaten fallen sofort auf 
die Hälfte dieser Summe. 

Zwanzig Kilometer vor der Einfahrt 
in den Hafen von Athen konnte ein so mächtiger 
Handels- und Industriestaat nicht sein, ohne das Aufblühen 
Athens auszuschlissen. In der That war ursprünglich auch 
der Handel von Athen in der Hand der Aeginaten. Und 
als man die kapitalistische Entwickelung auf attischer Seite 
selbst ins Auge zu fassen begann, musste vor allem die 
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Emanzipation vom äginatischen Handel einsetzen. Deshalb 
hat schon die solonische Gesetzgebung (594 v, Chr.) den 
Uebergang aus der äginatischen zur chalkldischen Währung 
vollzogen. Der entscheidende Kampf über Sein oder Nicht- 
sein zwischen Athen und Aegina war von da ab nur noch 
eine Frage der Zeit. Im Jahre 506 verwüstete die Flotte 
von Aegina die attische Küste. In den Jahren 488 bis 
481 kämpften beide Gegner einen erbitterten Krieg. Athen 
hatte in Aegina, das noch eine oligarchische Verfassung be- 
sass, den Bürgerkrieg entfacht und diese Gelegenheit zu 
einer Landung von Truppen auf der Insel benutzt, die in 
offener Feldschlacht die Aeginaten besiegten. Die ungleich 
mächtigere Flotte von Aegina blockierte aber den Hafen 
von Athen, wodurch der attische Handel natürlich schwer 
zu leiden hatte. So kam es zunächst zu keiner Entscheidung. 
Angesichts des drohenden Perserangriffs wurde zwischen 
den kämpfenden Parteien Friede -geschlossen. Schon im 
Jahre 480 besass Athen die mächtigste Flotte in Griechenland. 
Noch vor dem Fried enschl u ss mit den 
Persern wurde 457 die äginatische Hotte von den 
Athenern weggenommen, im folgenden Jahre die Hauptstadt 
Aegina erobert und die Insel dem Herrschaftsgebiete Athens 
einverleibt. Aber den geschäftlichen Erwägungen des 
Handels- und Industriestaates Athen genügte dieser Erfolg 
noch nicht. Man wollte nicht nur Herr von Aegina sein, 
sondern vor allem das ganze schöne äginatische Geschäft 
nach Athen herübemehmen. Deshalb zog Per i kl es im 
Jahre 431 abermals mit Heeresmacht nach Aegina, um die 
gesammte Einwohnerschaft zu zwingen, mit Weib und Kind 
die Heimat zu verfassen, und um den Grundbesitz an attische 
Kolonisten zu verteilen. Damit war der Handels- und 
Industriestaat Aegina für immer vernichtet. Die Trümmer 
der alten äginatischen Bevölkerung, welche Lysander 
später nach der Insel wieder zurückführte, konnten ihn nicht 
mehr aufbauen. 
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c. Halbinselstaaten. 

a, Korinth: Wo die Halbinsel Peloponnes sich nur 
durch einen kaum 6 Kilometer breiten Landstreifen mit dem 
Kontinent verbindet, liegt auf steilen Kalkfelsen die alte 
feste Königsburg Akrokorinth, um die schon eine phönikische 
Handelskolonie angesiedelt war, mit welcher sich die Griechen 
dann zu dem Typus der Korinther verschmolzen haben. 
Hier war die günstigste Verkehrsbrücke zwischen dem 
ägäischen und ionischen Meere. Korinth hatte nach beiden 
iMeeren Häfen, nämlich Lechaeon am korinthische 
Busen, Kenchreae und Schoenos am saronischen 
Busen. Bis 747 v. Chr. herrschte das Königsgeschlecht 
der Bakchiaden durch 8 Generationen, das alle 
wichtigen Amter im Staate durch seine Familienmitglieder 
besetzt hielt. Auch in dem dann folgenden aristokratischen 
Regiment spielten die Bakchiaden immer noch eine bedeutende 
Rolle. Rücksichtslose Willkürherrschaft erregte Unzufrieden- 
heit im Volke, weshalb es 657 v. Chr. Hypselos gelang, 
eine Militärmonarchie zu gründen. Ihm folgte sein Sohn 
Periander (627 bis 585), einer der sog. sieben Weisen. 
Dessen Sohn wird 578 gestürzt und eine gemässigte oligar- 
chische Verfassung eingeführt. Die Thatsache, dass in 
Korinth die Tyrannis hundert Jahre früher entstehen konnte 
als in Athen, lässt erkennen, wie sehr Korinth in der Ent- 
wickelung vorausgeeilt war. 

Namentlich unter Periander war Korinth das mächtigste 
Kolonialreich der griechischen Welt geworden. Eine Kette 
von Handelsstationen waren an den Küsten von Aetolien, 
Akamanien, Epirus und Illyrien entstanden und sicherten 
die Alleinherrschaft im westlichen Meere. Dazu kamen 
direkte Handelsbeziehungen nach dem Osten zu den 
griechischen Städten in Kleinasien imd den Königen von 
Lydien und Aegypten. Gewerbe, Künste und Handel 
blühten. In der Thonplastik waren die Art)eiten der Korinther 
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bahnbrechend für die griechische Industrie. Hier soll die 
Töpferscheibe erhinden worden sein. Auch der Erzguss für 
Geräte war besonders ausgebildet. „Korinthisches Erz" 
nannte man eine besonders schöne Kupferlegierung, deren 
Zusammensetzung uns nicht fiberliefert worden ist. Dazu 
kommen noch Kunstwebereien und Färbereien. Die 
Korinther waren bemüht, im Schmuck ihrer Stadt ganz 
Griechenland zu überbieten. Die reichsten Formen verdankt 
die Baukunst den Korinthem. Auch die Malerei soll hier 
erfunden imd ausgebildet worden sein. Bekannt ist die 
Bedeutung der isthmischen Spiele zu Ehren des Poseidon. 
Schon Periander hat versucht, den Isthmus von Korinth 
mit einem Kanäle zu durchstechen. Und da die technischen 
Hülfsmittel jener Zeit für diese Aufgabe nicht zureichten, 
soll er eine Holzbahn über den Isthmus gebaut haben, auf 
der die Schiffe über das Land gezogen wurden. Der 
Kampf gegen die Seeräuberei fand namentlich von Korinth 
aus die wirksamste Unterstützung. Bei dieser energischen 
Förderung von Handel und Gewerbe war Periander gleich- 
zeitig bemüht, die kapitalistische Ausbeutung des Volkes 
möglichst fem zu halten. So soll er insbesondere der 
Einführung von Gewerbesklaven entgegengetreten sein, um 
die gewerbliche Arbeit der freien Bevölkerung des Landes 
zu erhalten. Weil aber dadurch die Kapitalisten in ihrer 
Jagd nach Gewinn behindert wurden, haben sie auch diese 
Militärmonarchie gewaltsam beseitigt. 

Sofort hat dieses Ereignis recht ungünstig auf die 
Verhältnisse in Korinth zurück gewirkt Die Kolonien 
machten sich frei vom Mutterlande, und die wichtigste 
Kolonie K o r k y r a (Korfu) hat ihre Selbständigkeit be- 
wahrt und sollte bald ein recht gefährlicher Konkurrent für 
Korinth im westlichen Meere werden. Die Stadt musste sogar 
die Oberherrschaft des argolischen Königs Pheidon anerkennen 
und war damit gezwungen, sich Sparta in die Arme zu werfen. 
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Die Motive für diesen Entschluss sind klar. Das 
Landgebiet von Korinth erreichte nicht einmal 1000 Qklm. 
Bei dem Mangel einer einheitlichen zielbewussten Führung, 
die seit Aufhebung der Militärmonarchie fehlte, konnte 
das 4185 Qklm. grosse benachbarte Argolis die Selb- 
ständigkeit von Korinth leicht vernichten. Musste man 
aber auf die Stellung eines selbständigen führenden Staates 
verzichten, so war ein Bündnis mit Sparta für Korinth 
deshalb am günstigsten, weil dieser Staat nach seiner noch 
damals geltenden Verfassung den Kapitalismus auf das 
entschiedenste fem zu halten bemüht war. Von den 
spartanischen Junkern mit Eisengeld drohte den korinthischen 
Händlern und Industriellen keine Konkurrenz; wohl aber 
fanden sie in ihnen fast kostenlos mächtige Beschützer 
ihrer wirtschaftlichen Existenz. Die Politik der Korinther 
ist deshalb von nun ab darauf gerichtet gewesen, aus dem 
Unglück seiner Konkurrenten zu gewinnen. Diese Kon- 
kurrenten waren ursprünglich: Chalkis, Eretria und 
A e g i n a. Als Chalkis und Eretria in ihrem Kampfe um 
die lelantinischen Felder sich gegenseitig schwächten, 
begann Korinth seine selbständige Münzprägung nach 
euböischem Fusse. Als dann Athen sich anschickte, Chalkis 
im Jahre 506 v. Chr. zu erobern, und Sparta Athen daran 
hindern wollte, war Korinth auf der peleponnesischen 
Bundesversammlung erfolgreich bemüht, Athen den 
Rücken frei zu halten, um so den unbequemen Kon- 
kurrenten Chalkis los zu werden. In der gleichen 
Weise begünstigte Korinth Athen in seinem Ver- 
nichtungskampfe gegen das mächtige Aegina. Und der 
Untergang dieser drei Industrie- und Handelsstaaten ist 
ganz gewiss Korinth ebensoviel wie Athen zu Gute ge- 
kommen. Die Bevölkerung von Korinth stieg nach Beloch 
von 20 bis 25 000 Einwohner unter Periander (627 bis 585) 
auf etwa 60 000 Einwohner im Jahre 450 v. Chr. Da 
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gleichzeitig noch 60 000 Sklaven hinzugerechnet werden 
müssen, unterliegt es keinem Zweifel, dass die kapitalistische 
Entwickelung in Korinth sich nicht um das Periander'sche 
Verbot der Sklaveneinhihr gekümmert hat. 

Damit war die Entwickelung der Dinge im europäischen 
Griechenland zu dem Punkte gekommen, wo zwischen den 
beiden führenden Handels- und bidustriestaaten Athen 
und Korinth der Entscheidungskampf gekämpft werden 
musste, den man als pelonnesischen Krieg (431 bis 404 
V. Chr.) zu bezeichnen pflegt. Athen, das jetzt 300 see- 
tüchtige Trieren hatte, während Korinth nur mit Anstrengung 
aller Kräfte 90 Trieren in Dienst stellen konnte, sperrte 
den korinfhischen Handel durch Blockade. Beide Parteien 
wussten genau, um welchen Preis sie kämpften. Dem 
Nikiasfrieden (421), welchen Sparta mit Athen abgeschlossen 
hatte und der die geschäftlichen Interessen von Korinth 
ganz unberücksichtigt gelassen, wurde von Korinth die Zu- 
stimmung versagt. Und als im lahre 404 v. Chr. der 
peleponnesische Heerführer Athen die Friedensbedingungen 
diktieren konnte, da verlangte Korinth selbtverständlich, 
dass Athen zerstört und die Einwohner in die Sklaverei 
verkauft würden. Dem Agrarstaate Sparta verdankte da- 
mals Athen die Erhaltung seiner wirtschaftlichen Existenz. 
Auch Korinth hatte durch den peleponnesischen Krieg schwer 
gelitten. Der Kampf der „Armen* gegen die „Reichen" 
kommt deshalb jetzt zum blutigen Austrage. Für die Jahre 
392 und 364 v. Chr. wird von Bürgerkriegen berichtet 
mit Hinrichtungen, Vermögenskonfiskationen und Ver- 
bannungen. Zum Glück für den ohnmächtig gewordenen 
Staat kam er nicht in die Gewalt der Athener. Seine ver- 
schiedenen Oberherren waren zunächst Agrarstaaten, die 
nicht daran dachten, den Industrie- und Handelsstaat zu 
zertreten. Als freilich die römischen Kapitalisten Herren 
von Korinth geworden waren (146 v. Chr.), da lautete der 
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Beschluss des Senates: die Stadt ist dem Boden gleich zu 
machen, ihre Einwohner sind als Sklaven zu verkaufen und 
ihre Schätze sind nach Rom zu transportieren. Handel und 
Industrie von Korinth wanderten nach D e 1 o s. 

ß) Athen. Während das Gebiet von Aegina nur 
83 Quadratkilometer, jenes von Korinth nicht ganz 1000 
Quadratkilometer erreichte, umfasste das attische Land- 
gebiet 2647 Quadratkilometer. Dasselbe zerfiel in drei 
Landschaften: den nördlichen mehr gebirgigen Teil Diakria. 
in welchem die bäuerliche Bevölkerung vorherrschte, den 
sudwestlichen Teil mit breiten fruchtbaren Ebenen Pedias, 
in welchem der grössere Grundbesitz überwog, und endlich 
den südöstlichen Teil P a r a 1 i a, welcher eine Landzunge 
bildet und so naturgemäss der Sitz von Handel und Ge- 
werbe war. Die Stadt Athen liegt dort, wo die Grenzen 
dieser drei Landschaften zusammenstossen. Attika war 
schon aus diesen Gründen ursprünglich ein Agrarstaat, in 
welchem Tendenzen zur Ausbildung eines Industrie- und 
Handelsstaates vorhanden waren. 

Sein Königtum soll schon in den Stürmen der dorischen 
Wanderung (1000 v. Chr.) verioren gegangen sein. Die 
Verfassung war dann eine aristokratische. Der Adel 
(Eupatriden) vereinigte alle politischen Rechte in seiner 
üand. Als er den Versuch machte, die Bauern (Geomoren) 
und Gewerbetreibenden (Demiurgen) ihres Grundbesitzes 
und ihrer persönlichen Freiheit mit Hülfe des geltenden 
ungeheuerlichen Kreditrechtes zu berauben, kam es zu 
jenen politischen Bewegungen, welche durchaus den 
Charakter der Bauernkriege tragen. Kylon*s 
Versuch, eine Tyrannis zu errichten, scheiterte an dem 
rücksichtslosen Entgegentreten des Adels, als dessen Sühne 
das Volk wieder die Verbannung eines der mächtigsten 
Adelsgeschlechter durchsetzte. Die unmittelbar folgende 
<jesetzgebung des Drakon (624 v. Chr.) brachte 
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ein aufgezeichnetes Recht gegenüber dem bis dahin üblichen 
Gewohnheitsrecht, das in den Händen des Adels als 
alleiniger Richter willkürliche Entscheidungen nur zu 
sehr erleichtert hatte. Indes Drakons Gesetze waren mit 
Blut geschrieben. Sicherheits- und Eigentumsdelikte wurden 
mit ganz besonderer Strenge geahndet. Die politische 
Bewegung im Volke war deshalb durch diese Massregel 
in keiner Weise zur Ruhe gekommen. So bringt das 
Jahr 594 v. Chr. die berühmte Solonische Reform- 
gesetzgebung, welche endlich die Schuldknecht- 
schaft beseitigte, alle persönlichen Unfreiheiten, welche auf 
dem bisherigen Schuldrecht begründet waren, aufhob, die 
Hypothekensteine auf den Grundstücken umstürzte, alle 
Hypothekenforderungen mithin kurzweg annullierte, die 
Personalschulden durch Einführung einer leichteren Währung 
um 27 7o ermässigte, ein Grundbesitzmaximum einführte 
und die Ausfuhr aller landwirtschaftlichen Produkte mit 
Ausnahme von Gel verbot. 

Die bisher streng aristokratische Verfassung wurde 
von Solon in der Weise abgeändert, dass er das Volk in 
vier Klassen teilte und zwar nach dem Ertrage seines 
Grundbesitzes. Zur ersten Klasse gehörten alle diejenigen, 
welche 500 Scheffel und mehr Getreide ernteten (Pentako- 
siomedimnen), zur zweiten die Personen mit einem jähr- 
lichen Getreideertrage von 300 bis 500 Scheffel (Hippeis), 
zur dritten die Personen, welche in der Regel mit einem 
Maultiergespann arbeiteten und mindestens 200 Scheffel 
ernteten (Zeugiten). Alle jene, welche einen Acker von 
geringerem Ertrage oder gar keinen Grundbesitz hatten, 
gehörten zur vierten Klasse der Theten. Die erste Klasse 
hatte Kriegsschiffe zu stellen. Die zwei ersten Klassen 
dienten als Reiter, die drei ersten Klassen gehörten zu 
den Schwerbewaffneten. Die Theten sollten nur zur Ver- 
teidigung des Landes als Leichtbewaffnete oder zur Be- 
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mannung der Flotte aufgeboten werden. Eine regel- 
masssige Besteuerung der Bürger war nicht vorgesehen. 
Nur in ausserordentlichen Fällen wurde nach Volksbeschluss 
eine Vermögenssteuer erhoben. Direkte Einnahmen bezog der 
Staat aus dem Ertrage der Bergwerke, der Strafgelder, der 
Schutzgelder, welche die Fremden (Metöken) zahlten, und 
aus den Einfuhrzöllen, welche als Hafengelder erhoben 
wurden. Alle Aemter wurden umsonst verwaltet. An der 
Spitze des Staates standen neun Archonten, dazu kam der 
Rat der 400 und endlich die Volksversammlung, bestehend 
aus allen über 20 Jahre alten Bürgern. Sie erwählt die 
Beamten und entscheidet über alle wichtigeren Angelegen- 
heiten des Staates. Zur Entscheidung über gewöhnliche 
Streitsachen wurde das Geschworenengericht eingeführt, 
dessen Mitglieder durch das Loos gewählt wurden. Ebenso 
enthält die solonische Gesetzgebung Bestimmungen über 
die Rechtsverhältnisse bei Be- und Entwässerungsanlagen, 
gegen den Luxus, über die Gründung von Gymnasien u. s. w. 
Man wird Solon die Anerkennung nicht versagen können, 
dass er sich Fachmann genug fühlte, um einen tieferen 
Schnitt in die volkswhlschaftlichen Verhältnisse zu wagen 
und bestimmten vorhandenen unheilvollen Entwickelungs- 
tendenzen mit Entschiedenheit entgegenzutreten. Aber eine 
reinliche Ausscheidung des Kapitalismus hat er nicht 
gewagt. Seine Aufhebung der Hypothekenschulden hat 
nicht daran gehindert, neue Schulden wieder zuzulassen. 
Die Einführung eines Besitzmaximum war kein Mittel, um 
den Wucher überhaupt zu beseitigen. Und die Ermässigung 
der Personalschulden um 27®/o bot noch keine Garantie 
dafür, dass die bleibenden 73% auch immer zurückgezahlt 
werden konnten. Ja es scheint sogar, als ob sich Solon von den 
in der damaligen griechischen Welt gegebenen Beispielen 
eines Handels- und Industriestaates hatte verleiten lassen, 
die Entwickelung seines Vaterlandes nach dieser Richtung 
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vorzubereiten. Solon wünscht sich selbst Reichtum an 
wirtschaftlichen Gütern, nur möchte er der später folgenden 
Vergeltung halber diesen Reichtum nicht mit unlauteren 
Mitteln erworben haben. Seine hervorragende Anteilnahme 
an der Eroberung der Insel Salamis für Attika, sein aus- 
drückliches Verbot, den Toten — wie bis dahin Sitte — 
Edelmetalle mit ins Grab zu geben, die Erschliessung 
direkter Geldeinnahmen für den Staat und seine Bestrebungen 
zu Gunsten einer Vermehrung der Kriegsflotte lassen 
deutlich erkennen, wie er in bewusster Weise die Periode 
des Handels- und Industriekapitalismus einleitet, während 
er gleichzeitig die Periode des Handels- imd Leihkapitalis- 
mus durch Reformen abzuschliessen bemüht ist. 

Dieser Inkonsequenzen halber hat die solonische Reform 
auf die Dauer keine der Parteien befriedigt. Kaum 30 Jahr 
später wird deshalb der Staat von neuen politischen Un- 
ruhen erschüttert Die Bewohner der drei Landschaften: 
die Diakrier, die Pediäer und die Paralier liegen miteinander 
im Streit Damit bestand die Gefahr einer Dreispaltung für 
Attika. Da errichtete Pisistratus (560 bis 527 v. Ch.) 
mit Hüllfe der Bauern aus Diakria eine Militärmonarchie. 

Er begünstigte die Bauern durch die Einsetzung von 
Ortsrichtem, durch Befreiung von Naturalabgaben, Neu- 
aufteilung von Ländereien, welche den Grossgrundbesitzem 
konfisziert wurden u. s. w. Im übrigen zeitigt der jetzt 
schon beginnende Zusammenbruch der Handels- und In- 
dustriestaaten an der kleinasiatischen Küste seine ganz be- 
stimmten Einwirkungen. Auch Pisistratus will von 
den damit frei werdenden Geschäften einen ganz bestimmten 
Teil für Attika gewinnen. Er ist deshalb bemüht, in dem 
damaligen internationalen Handelsverkehr möglichst all- 
seitige Beziehungen anzuknüpfen, Handel und Gewerbe, 
Kunst und Wissenschaft in seiner Hauptstadt zu pflegen 
und die Kriegsflotte zu vergrossem. Ja er ist sogar ofien- 
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bar nach den Erfahrungen der damaligen Zeit sich schon 
darüber klar, dass seine Förderung von Handel und In- 
dustrie dazu führen werde, die Brotversorgung des Volkes 
eines Tages zu einem wesentliche Teile vom Auslande decken 
zu müssen. Deshalb beginnt schon Pisistratus mit der Be- 
setzimg von S i g e i n einen festen Punkt an der Strasse 
nach der grossen Kornkammer der damaligen Welt, dem 
Pont US, zu gewinnen. Als im Jahre 510 v. Chr. die 
Pisistratiden mit Hülfe von Sparta durch die verbannten 
Adligen vertrieben wurden, hatte Athen die damals recht 
respektable Einwohnerzahl von 20 000 erreicht. 

Schon im folgenden Jahre (509) wird die Gesetz- 
gebung des Kleisthenes notwendig, welcher die 
solonische Verfassung in demokratischem Sinne weiter- 
bildet. Es wird eine politische Neueinteilung des Volkes 
in der Weise durchgeführt, dass jeder Gemeindeverband 
zu gleichen Teilen Bevölkerungsanteile aus Diakria, Pedias 
und Paralia erhält — eine Aenderung, welche die drohende 
Dreispaltung für Attika verhüten, die Macht des Adels 
brechen sollte, und deren Durchführung durch die zentrale 
Lage der Hauptstadt Athen wesentlich erleichtert worden 
ist. Um persönliche Einflussnahme bei Besetzung der 
Aemter thunlichst zu verhüten, kam die Erwählung durch 
das Loos umfassend zur Anwendung. Und um auch 
ärmeren Bürgern die Mitgliedschaft an dem ständigen 
Rechtsausschuss zu ermöglichen, wurde ihr Unterhalt auf 
Staatskosten im Rathause bestimmt. 

Der längst kapitalistisch gewordene Adel war mit 
dieser Neuordnung der politischen Verhältnisse wenig ein- 
verstanden. Er rief die Spartaner zu Hülfe. Es kam zum 
Bürgerkriege, welcher damit endigte, dass die Führer der 
Aristokratenpartei hingerichtet, ihre Güter an arme Borger 
verteilt werden und dass das siegreiche attische Heer zur 
Bestrafung für die Teilnahme am Bürgerkriege Chalkis 
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mit dem lelantinischen Felde erobert. Die 
weit überlegene äginatische Flotte freilich verwüstet, ohne 
Widerstand zu finden, die attische Küste. Kleisthenes schliesst 
seine Reformen mit der Einführung des Ostracismus, 
wodurch die Volksversammlung befugt wurde, in geheimer 
Abstimmung ohne vorhergegangenen Prozess einen die 
Verfassung gefährdenden Bürger auf 10 Jahre zu ver- 
bannen. Nach alledem scheint Kleisthenes von der Ueber- 
zeugung ausgegangen zu sein, dass es genüge, alle Ent- 
scheidungen dem Volke selbst in die Hand zu geben, um 
der besten Ordnung der Dinge sicher zu sein. 

Inzwischen haben weitere wichtige Ereignisse Attika 
auf der nun einmal schon betretenen Bahn zum Industrie- 
und Handelsstaat gewaltsam weiter geschoben. 

Die kleinasiatischen Griechen glaubten 
aus ganz bestimmten Gründen die Zeit gekommen, um die 
Fesseln der Perserherrschaft abzuwerfen. Athen 
war dabei in einer ganz bestimmten Weise interessiert. 
Aus dem bisherigen Niedergang der kleinasiatischen Industrie- 
staaten hatte es viel gewonnen. Händler und Industrielle 
waren zu Tausenden bereits aus Kleinasien nach Athen 
gezogen, wo man ihnen in liberaler Weise das Bürgerrecht 
verliehen hatte. Daraus waren naturgemäss ganz bestimmte 
Freundschaftsbeziehungen erwachsen, denen man jetzt um 
so mehr Ausdruck geben musste, je grösser die öko- 
nomischen Vorteile waren, welche man daraus in Zukunft 
noch zu ziehen hoffte. Es ist das alte Prinzip des Handels, 
bei keiner Gelegenheit zu fehlen, in der man aus der Not- 
lage des Anderen leicht reiche Gewinne zu ziehen in der 
Lage ist. So schickte denn Athen zur Unterstützung der 
kleinasiatischen Griechen 20 Trieren (500 v. Chr.), um so 
wenigstens seinen guten Willen zum Ausdruck zu bringen, 
und benutzte gleichzeitig die allgemeine Verwirrung dazu, 
die beiden wichtigen Inseln L e m n o s und I m b r o s auf 
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der Strasse nach dem Pontas zu erobern und mit attischen 
Bauern zu besetzen. Nachdem jedoch die Perser ent- 
scheidend gesiegt hatten und ein Rachezug nach dem euro- 
päischen Griechenland zur Bestrafung für die Anteilnahme 
an dem kleinasiatischen Aufstande beschlossen war, erwuchs 
daraus die wichtige Frage: wie kann sich Atiien gegen 
diese drohende Gefahr schützen? 

In der gleichen Zeit hatte Athen den Versuch gemacht, 
die so nahe gelegene mächtige Insel A e g i n a zu erobern. 
Der Plan glückte nicht ganz (488 bis 481). Wohl aber 
schritt die mächtige äginatische Flotte jetzt zur Blockade 
der attischen Küste und schädigte so den jungen auf- 
blühenden Handel von Athen sehr empfindlich. Auch damit 
war ein ganz unhaltbarer Zustand aufgedeckt worden. Die 
grosse Flotte der Aeginaten konnte nur durch eine mäch- 
tigere Flotte unschädlich gemacht werden, wobei in Aus- 
sicht stand, sie durch die Aufsaugung der feindlichen Flotte 
noch mehr zu vergrössem. Vielleicht war diese Flotten- 
vermehrung mit Anstrengung aller Kräfte auch die beste 
Vorbereitung für den drohenden Kampf mit den Persem? 
Die staatlichen Silbergruben in Laurion brachten jetzt 20 bis 
30 Talente per Jahr, die bisher zur Unterstützung armer 
Bürger verwendet wurden. Mit diesen Mitteln liess sich in 
einigen Jahren eine imposante Kriegsflotte bauen. Aber 
freilich — auf die Besetzung und Verteidigung des Landes 
musste dann verzichtet werden. Dazu reichten die dis- 
poniblen Mannschaften des Staates nicht aus. Die Ent- 
schädigung für diese Verluste musste das Volk nach 
glücklichem Ausgang des Krieges in jenen Gewinnen finden, 
welche aus der herrschenden Stellung einer Seemacht zu 
ziehen waren. Wie aber, wenn der Seekrieg ungünstig 
für Athen enden würde? — Ganz offenbar: Athen war 
jetzt bereits in der Position eines Spielers, der nicht mehr 
aufhören kann zu spielen, ohne sich selbst zu ruinieren. 
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Nach lebhaften Meinungskämpfen lautete die Entscheidung 
des attischen Volkes: das Land dem Feinde preiszugeben 
und das Volk hinter die hölzernen Mauern der Kriegs- 
schiffe zu verschanzen. Binnen wenigen Jahren hatte 
Attika mit 300 Trieren die mächtigste Rotte in Griechenland. 
Das Spiel glückte. Das im Kern noch gut agrarische 
Volk schlug mit seinen Verbündeten das Perserheer zu 
Lande und zu Wasser. Mitten im Siegesjubel und zur Zeit 
der noch drohenden Gefahr neuer Perserangriffe kam es 
im Jahre 477 v. Chr. unter der Führung von Athen zur 
Gründung des ersten attischenSeebundes, dem 
bald die meisten Küsten- und Inselstaaten des ägäischen 
Meeres angehörten. Als religiöser Mittelpunkt wurde der 
Apollotempel in D e 1 o s bestimmt, wo auch die Bundes- 
kasse sich befond. Die kleineren Bundesstaaten überliessen 
ihre Schiffe und Truppen Athen und zahlten nur Geld- 
beiträge, während die grösseren ihre bestimmten Kon- 
tingente stellten. Ueber alle wichtigeren Angelegenheiten 
wurde auf der Bundesversammlung in Delos entschieden. 
Kaum war jedoch die Gefahr emes Perserangrifies weiter 
zurückgetreten, als auch einzelne Bundesmitglieder anfingen, 
ihre Verpflichtungen nicht mehr zu erfüllen. Athen ging 
dagegen mit aller Strenge vor. Die Abtrünnigen wurden 
völlig Athen unterworfen und in ihren Gebieten attische 
Bauern angesiedelt. So 466 in Naxos, 463 in Thasos u.s.w. 
Nach solchen Erfahrungen schienen die Bundesschätze in 
Delos nicht mehr sicher, weshalb die Bundeskasse nach 
Athen gebracht wurde. Und weil mit den kriegerischen 
Erfolgen naturgemäss auch das Selbstbewusstsein der 
attischen Bürger gewachsen war, traten jetzt alle jene 
Aenderungen ein, durch welche der attische Seebund mit 
dem Vorort Athen sich in ein attisches Reich ver- 
wandelte, dessen Regenten die Bürger von Athen ge- 
worden waren. 
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Alle Burger — nur mit Ausnahme der Theten — 
wurden gleichmässig zu allen öffentlichen Aemtem zu- 
gelassen, für welche sie zumeist aus der Volksversammlung 
durch das Loos gewählt wurden. Die Machtbefugnisse 
der Volksversammlung erweiterten sich immer mdir. Die 
höchsten Staatsbeamten waren nur Werkzeuge der Volks- 
versammlung. Die Spezialisierung der Aemter kam immer 
mehr zur Durchbildung. Jedes Jahr wurden 6000 Burger 
als Geschworene ausgelost, welche in zehn verschiedenen 
Abteilungen fungierten u. s. w. In gleichem Masse traten 
die Rechte der Bundesmitglieder zurück. Nicht mehr die 
Bundesversammlung, sondern die athenische Volksver- 
sammlung entschied über Krieg und Frieden, über 
die Höhe der von den einzelnen sog. Bundesmitgliedem 
zu leistenden Tribute wie über die Verwendung der vor- 
handenen Mittel. Die Prozesse der Bundesgenossen kamen 
vor den athenischen Geschworenen zur endgültigen Ent- 
scheidung. In eine Reihe von Bundesstädten musste aus 
Gründen der Sicherheit eine attische Besatzung gel^ 
werden, die da und dort durch attische Kolonisten noch 
weiter verstärkt wurde. Von Zeit zu Zeit kam es zu einer 
Revision der Verwaltung in den Bundesstaaten durch be- 
sondere attische Kommissionen. Rückständige Leistung^ 
wurden durch attische Exekution eingetrieben. Auf 
diese Weise ist nach und nach das ganze Gebiet des 
attischen Seebundes dem Staate der Athener einverleibt 
worden. Nur die drei grossen Inseln Samos, Chios und 
Lesbos haben sich dauernd unabhängig erhalten. 

Wo so viel öffentliche Pflichten von fast der Gesamt- 
heit der Bürger zu erfüllen waren, da mussten notwendiger- 
weise Besoldungen eingeführt werden. So wurde denn 
das Prinzip der kostenlosen Leistungen für den Staat auf- 
gegeben und Besoldungen für den Militärdienst, das 
Richteramt und sogar für Besuch und Teilnahme an i& 
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Volksversammlung eingeführt* Hand in Hand ging damit 
die Umwandlung der Naturalsteuern in Geldleistungen 
und die wesentliche Erschwerung der Aufnahme in die 
privilegierte Klasse der attischen Bärger. Während bis 
dahin den eingewanderten wohlhabenden Fremden zu 
Tausenden das heimische Bürgerrecht verliehen wurde, 
sollte jetzt der Bürger nur geboren werden. 

Wo so viel Schlachten gewonnen und so viel Beute 
zusammengetragen wurde, da musste Reichtum sich an- 
sammeln, der all diese freigiebigen Besoldungen gestattete. 
Unter der Verwaltung des Perikles (444 bis 429) wird das 
Jahreseinkommen des attischen Staates auf 3^2 Millionen 
Mark angegeben. Diese Einnahmen sind aus dem Tribute 
der Bundesstaaten, aus den im Hafen erhobenen Ein- und 
Ausfuhrzöllen, aus Stempelabgaben für Verkäufe und aus 
dem Ertrage der Bergwerke und Domänen geflossen. Dazu 
kam ein Staatsschatz von 33V2 Millionen Mark. 

Athen war seit dem 5. Jahrhundert der Mittelpunkt 
der griechischen Bankwelt geworden. Die 
snbeme attische Tetradrachme war um Mitte des 5. Jahr- 
hunderts herrschende Kurantmünze in der ganzen griechi- 
schen Welt. Auch Goldmünzen wurden in grösserer Menge 
jetzt in Athen geprägt. Das Bankhaus des P a s i n , 
ursprünglich ein Sklave, war im Jahre 394 das bedeutendste 
der damaligen Welt und arbeitete fast ausschliesslich mit 
Depositengeldern. 

Dabei war die moderne Arbeitsteilung bereits in um- 
fassender Weise durchgeführt. Während ursprünglich fast 
alle gewerbliche Produkte in der Hauswirtschaft erzeugt 
und selbst das Brotgetreide in der Morgendämmerung von 
Frauen gemahlen wurde, sodass von dem Geräusch ihrer 
Arbeit das Dorf widerhallt, ist jetzt längst das Brot in 
verschiedenster Feinheit in den Bäckerläden zu kaufen. 
Ebenso hat man auf dem Markte reichste Auswahl in Stoffen 
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und Kleidungsstücken aller Art. Als besonders vielbe- 
schäftigte Handwerker unter Perikles werden genannt: 
Zimmerleute, Kupferschmiede, Modelleure. Steinmetzen, 
Färber, Arbeiter in Gold und Elfenbein, Sticker, Schmelzer, 
Seiler, Leineweber, Schuster, Pflasterer und Metallarbeiter. 
In den meisten dieser Betriebe wird neben den freien 
Lohnarbeitern eine grosse Zahl von Sklaven verwendet. 
So zählte Attika nach Beloch im Jahre 432 v. Chr. eine 
Gesamtbevölkerung von 235 000, unter denen 100 000 
Freie, 30 000 Fremde und 1 00 000 Sklaven waren. Auf 
dem Marktplatze von Athen fand man die Waren der ganzen 
Welt und insbesondere auch die feinsten Leckerbissen für 
die Tafel vertreten. Könige und Königinnen schickten von 
Zeit zu Zeit ihre Einkäufer nach Athen, weil man hier 
jeglichen Bedarf am besten decken konnte. 

Mit dem ökonomischen Reichtum kam auch die Pflege 
von Wissenschaft und Kunst, die gerade hier ganz Hervor- 
ragendes geleistet haben. Athen war nicht nur die erste 
Seemacht und der bedeutendste Handels- und Industriestaat 
seiner Zeit und damit selbstverständlich auch das Zentrum 
der Bankwelt und des Qeldverkehrs, Athen war gleich- 
zeitig auch der Sitz der Intelligenz und das Schmuckkäst- 
chen von Griechenland. Ein Zeitgenosse des Perikles 
fasste — nach der Uebersetzimg von Beloch — dies in die 
Worte zusammen: 

Du bist ein Klotz, wenn Du Athen nicht sahst; 
Ein Esel, sahst Du's, und es Hess Dich kalt; 
Doch wenn Du gerne fortgehst, ein Kamel. 

Trotz all dieser glänzenden Erscheinungen nach aussen 
hin waren jetzt die volkswirtschaftlichen 
Verhältnisse von Athen bereits durch 
und durch krank. Das Wesen dieser höchst gefähr- 
lichen Krankheit aber ist leicht zu erkennen: das attische 
Volk lebte aus dem Staatssäckel und von 
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den Getreidefeldern am Pontus. Wurde der 
Staatssäckel leer und stockten die Sold- und Pensions- 
zahlungen, so musste es zur sozialen Revolution kommen. 
Kamen die Getreidezufuhren aus dem Pontus ins Stocken, 
dann war Hungersnot im Lande. Traf aber der leere 
Staatssäckel mit der Hungersnot zusammen, dann war 
Athen seinen Feinden auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. 
Ein Politiker von der Bedeutung eines Perikles konnte 
natürlich diese höchst bedenklichen Schwächen aller attischen 
Herrlichkeit nicht verkennen. Aber er dachte nicht ein- 
mal daran, diese Missstände von Innen heraus da- 
durch zu beseitigen, dass er dem Volke seine Brotversorgung 
im eigenen Lande gesichert und es gelehrt hätte, sich aus 
seinem eigenen Besitz und aus seinem eigenen Arbeits- 
ertrage zu ernähren. Zu solch prinzipiellen Erwägungen 
war es ja auch für Athen längst zu spät geworden. Mit 
dem Beschluss zu Anfang der Perserkriege, sich auf den 
Kriegsschiffen zu verschanzen, war mit dem Lande auch 
die naturgemässe Entwickelung auf der Basis der Heimat 
aufgegeben worden. Athen spielte von nun ab das Hazard- 
spiel aller Handels- und Industriestaaten. Die Aufgabe der 
Staatsgewalt bestand darin, für Handel und Industrie neue 
Absatzwege zu erobern und die Zufuhrstrassen für das 
ausländische Getreide zu sichern. Das bedeutete für die 
äussere Politik die ununterbrochene Beteiligung an den 
Händeln in aller Welt, für die innere Politik die Verteilung 
eines gewissen Prozentsatzes der so gewonnenen Beute an 
die armen Volksmassen, damit das ganze Volk in der That 
an dieser Art von Wirtschaftspolitik materiell interessiert 
sei. Nur nach diesen Richtpunkten allein bethätigte sich 
die Politik des Perikles. Bis wann sie trotz aller Kunst 
im Kleinen zum Zusammenbruch des Staates und seiner 
Kultur führen musste, das war nur noch eine Frage 
der Zeit. 
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Um die reichen Einnahmen der Staatskasse zu sichern, 
wurden stets mit aller Strenge und Rücksichtslosigkeit die 
Tributzahlungen der Bundesstaaten beigetrieben. Und nach 
den nötigen Vorbereitungen begann man von Athen aus 
den 27 jährigen Entscheidungskampf mit Korinth, der zu 
Anfang Athen grosse Vorteile gebracht hat. Inzwischen 
waren die Soldzahlungen der Staatskasse an die Bärger in 
der Weise weiter gebildet worden, dass Staatspensionen an 
die Kinder der im Kriege Gefallenen und an die arbeits- 
unfähig gewordenen Bärger gewährt wurden. Dazu kamen 
die glänzendsten Theatervorstellungen zur Unterhaltung des 
Volkes. Weil der Andrang zu diesen Pesten leb^is- 
gefährlich wurde, hat man Eintrittsgelder erhoben. Und 
weil die armen Bärger diese Eintrittsgelder nicht zahlen 
konnten, hat man ihnen dies Eintrittsgeld aus der Staats- 
kasse gegeben mit einem weiteren Geldgeschenke dazu. 
Durch dieses ganze System der Sold- und Pensions- 
zahlungen und der regelmässigen Geldgeschenke hat es 
Perikles erreicht, dass von 35 000 erwachsenen männlichen 
Bärgem aber 1 7 Jahre 20 000 aus der Staatskasse er- 
halten wurden, und dass in fänf Jahren fast 1 1 Millionen 
Mark zur Ausfährung von Staatsbauten im Interesse der 
beschäftigungslosen freien Arbeiter aus der Staatskasse 
verausgabt wm-den. 

Um die Brotversorgung des attischen 
Volkes durch den internationalen Getreidehandel zu 
sichern, wurden folgende Massregeln getroffen: Attische 
Bärger, welche Getreide importierten, schienen so sehr im 
Dienste des Staates zu handeln, dass sie deshalb vom 
Kriegsdienste befreit wurden und zeitweise auch keinerlei 
Steuern zu zahlen hatten. Gleichzeitig war jedem attischen 
Bärger bei Todesstrafe geboten, Getreide immer nur nach 
Athen zu verfrachten. Den Banken war es verboten, 
Schiffe zu beleihen, welche Getreide geladen hatten, das 
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nicht nach Athen gefahren wurde. Kein athenisches Schiff 
durfte vermietet werden, wenn es nicht Getreide als Rück- 
fracht nach Athen brachte. Fremde Schiffe mit Getreide 
mussten Vs ihrer Ladung in Athen verkaufen. Kein 
Getreidehändler in Athen durfte bei Todesstrafe mehr als 
50 Last Getreide aufkaufen und sollte beim Wiederverkauf 
nur emen Gewinn von etwa 8 % zum Einkaufspreise auf- 
schlagen. Zur Ausführung all dieser Bestimmungen waren 
grosse staatliche Getreidemagazine erbaut worden. Be- 
sondere Staatsbeamte (Sitophylaken), deren Zahl zur Zeit 
des Aristoteles auf 35 gestiegen war, hatten die Befolgung 
dieser Bestimmungen zu überwachen und eingehende 
Statistiken über Getreidevorrate, über die auf Athen 
schwimmenden Mengen, wie über die Grösse des Bedarfs 
auszuarbeiten, Brottaxen aufzustellen und auch Müller und 
Bäcker zu überwachen, dass sie Mehl und Brot nach dem 
gesetzlichen Gewicht und Preise verkauften. Die Getreide- 
importeure, wie die Qetreidehändler waren unter staatlicher 
Aufeicht berufsgenossenschaftlich organisiert. 

Um bei Gelegenheit der Volksfeste Getreide an die 
Bürger verteilen zu können, wurde im attischen Seebunde 
der Getreidezehnt an die eleusinischen Göttinnen eingeführt. 
Dazu kamen häufige Getreideschenkungen fremder Fürsten 
an das attische Volk. Und auch einzelne reiche Athener 
haben sich durch solche Mittel ein besonderes Ansehen 
bei der allmächtigen Volksversammlung erworben. 

Selbst bei der Produktion im Auslande suchte diese 
Getreidepolitik direkten Anschluss zu finden, indem sie 
staatlich erworbene Felder im Auslande an attische Bürger 
verschenkte, die vielfach in Athen blieben, ihren Grund- 
besitz womöglich an seinen früheren Besitzer verpachteten 
und den Naturalpacht in Athen in Empfang nahmen. In- 
folge der weitgehenden Verpflichtung der attischen Schiffe, 
als Rückfracht stets Getreide einzunehmen, wird dieser 
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Frachtsatz kaum hoch gewesen sein. Bei diesem Erwerbe 
fremder Aecker im Bundesgebiet scheint das Qeld, das 
man von Athen aus auf Grundstücke hypothekarisch ge- 
liehen hatte, keine kleine Rolle gespielt zu haben, da der 
Friede des Antalkidas (387 v. Chr.) es für widitig 
genug hält, den Athenern ausdrücklich zu verbieten, bundes- 
genössisches Gebiet femer noch hypothekarisch zu beleihen. 

Vor dem Ausbruch des peloponnesischen Krieges 
(431 V. Chr.) hat Perikles die pontischen Getreidezufuhr- 
strassen befestigen lassen und jede Getreideausfuhr aus dem 
Pontus und aus Byzanz in andere Städte als solche, denen 
Athen die Erlaubnis der Einfuhr ausdrücklich erteilte, ver- 
hindert. Und es kann kaum einem Zweifel unterliegen, 
dass die waghalsigen und so wenig geglückten Unter- 
nehmungen der Athener gegen Aegypten (460 v. Chr.) 
wie gegen Sizilien (415 bis 413 v. Chr.) im wesentlichen 
von der Absicht getragen waren, sich neue Kornkammern 
zu erschliessen. 

Indes — auch dieses so mühsam aufgebaute künstliche 
System zur Sicherung und Erhaltung einer Volkswirtschaft 
deren natürlicher Entwickelungsschwerpunkt vom Inlande 
nach dem Auslande verlegt worden war, musste bald zu- 
sammenbrechen. 

Zunächst führte der internationale Handelsverkekr die 
Pest nach Athen (429 v. Chr.), welche 50 000 Menschen 
hinweggerafft haben soll. Perikles selbst ist ihr zum 
Opfer gefallen. 

Der Kriegsdienst in den Söldnerheeren wird immermehr 
zur Erwerbsart der erwachsenen Bevölkerung, bi den 
85 Jahren vom Anfang des peloponnesischen Krieges bis 
zum Einzug des König Philipp von Makedonien in Delphi 
zählt man 55 Kriegsjahre. Unter solchen Umständen war 
nicht zu erwarten, dass Getreide in Ueberfluss vorhandeo 
gewesen. Die Weizenpreise stiegen in Athen 
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von 20 Mk. 50 Pfg. per 1000 Kg im Jahre 600 v. Chr. 
auf 41 « — « , « , « 480 « 

„ t\ „ 50 „ n n n n 390 „ 

, 102 bis 123 Mk. , , , , 330 , 

Noch mehr waren die Fleischpreise gestiegen. Ein Schaf kostete 
im Jahre 600 v. Chr. 80 Pfg. 

„ 400 « 8 bis 16 Mk. 
Die Arbeitslöhne hatten sich vom 5. bis 4. Jahrhundert 
verdreifacht. Da mussten auch die Staatspensionen, die 
Staatssoldzahlung und die längst unentbehrlich gewordenen 
staatlichen Geldgeschenke entsprechend erhöht werden. 
Nach dem Tode des Perikles war die Leitung des Staates 
in die Hände der Qrossindustriellen und Bankiers gekommen, 
die naturgemäss für solche Veränderungen ein geübtes Auge 
hatten. Der «Gerber'' Kleon, der es so gut ver- 
standen hat, sich während des peloponnesischen Krieges 
noch mehr zu bereichem, erhöhte deshalb sofort den 
Soldatensold von 40 auf 52 Pfennige, den Reitersold 
auf 1,05 Mk. bis 2,10 Mk. Die ersten 10 Jahre des 
peloponnesischen Krieges hatten dem athenischen Staate 
65 Millionen Mark gekostet. Diesen grossen Staatsausgaben 
gegenüber mussten neue Einnahmen erschlossen werden. 
Die fortschreitenden Erhöhungen der Tributleistungen der 
Bundesstaaten wurden von einem gewissen Punkte ab un- 
rentabel, weil die Beitreibungskosten immer grösser wurden. 
Man versuchte es deshalb mit Staatsanleihen bei den reichen 
Tempelkassen, mit Zwangsanleihen, mit Ausgabe von 
Kreditgeld, mit Vermögenskonfiskationen; nur zu dem 
Mittel der Münzverschlechterung hat der Handels- und 
Industriestaat Athen auch in der grössten Finanznot nie 
gegriffen. Wesentlich deshalb wohl erreichte der Waren- 
verkehr im Hafen von Athen auch nach dem peleponnesischen 
Kriege in Ein- und Ausfuhr immer noch die Werthöhe von 
11 Millionen Mark. 
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Indessen hatte die rücksichtslose Ausraubung der 
Verbündeten den allgemeinen Hass gegen die Athener 
wesentlich gesteigert Die Anschauung, dass man einen 
solchen Staat nicht die Oberhand in Griechenland gewinnen 
lassen dürfe, liess aus persischem Golde eine spartanische 
Flotte entstehen, die jetzt rasch die entscheidenden Sdiläge 
gegen Athen führte. Die längst höchst unzufriedenen 
Bundesstaaten werden in ihrem Abfall von Athen unter- 
stützt und so diese Geldquelle aufgehoben. Die Besetzung 
von D e k e 1 e i a auf attischem Gebiete sperrte für die 
athenischen Handelsschiffe den Weg nach den lelantinischen 
Feldern auf Euböa und ermöglichte es ausserdem, dass etwa 
20 000 Sklaven aus den attischen Fabriken zum Feinde entliefen. 
Als dazu noch die Unterbrechung der Getreidezufuhren aus 
dem Pontus kamen, war Geld- und Hungersnot in Athen, 
das sich deshalb auf Gnade und Ungnade dem Sieger er- 
geben musste (404 v. Chr.). 

Die Lage nach Abschluss des peleponnesichen Krieges 
war daher auch in Athen eine höchst traurige. Die Staats- 
kassen waren leer. Um Einnahmen zu haben, liess die 
neue oligarchische Regierung 1 500 der reichsten Demokraten 
hinrichten und ihr Vermögen zu Gunsten der Staatskasse 
konfiszieren. Aber der auf solche Weise flüssig werdende 
Betrag blieb hinter den Erwartungen zurück, denn für Grund- 
stücke wollte sich kein Käufer mehr finden. Athen hat 
damals bei Sparta 100 Talente geborgt und bald darauf 
an die Böoter 2 Talente nicht zahlen können. Die Ein- 
künfte aus den Kolonialfeldem waren verschwunden, weil 
die Feinde sie in Besitz genommen. Aus den Mietshäusern 
in der Stadt war keine Rente zu ziehen, denn die Stadt 
war menschenleer geworden. Hausgeräte kaufte niemand. 
Geld wollte niemand mehr leihen. So fingen denn selbst frei 
geborene Frauen an, sich als Ammen oder Handarbeiterinnen 
zu verdingen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Die 
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Achtung vor der Arbeit stieg und eine höchst eigenartige 
Bewegung zu Gunsten einer Beseitigung der Sklavenarbeit 
setzte jetzt ein. 

Die vielen Kriege hatten nur zu häufig Sklaven in 
Freie und Bärger in Sklaven verwandelt. Das hat den ur- 
sprünglichen Begriff der Sklaverei wesentiich gemildert. 
In Athen gingen die ärmeren Bürger und die Sklaven 
gleich gekleidet. Das Steigen der Qetreidepreise erhöhte 
die Kosten ihres Unterhaltes. Gleichzeitig bot sich auch 
freie Arbeit zu billigem Lohne genügend an. So konnte 
man sich jetzt um so leichter dazu entschliessen, die 
Sklaven frei zu geben, als der Freikauf mit den bisherigen 
Sklaven zu einem höheren Preise abgeschlossen wurde, 
als sein vorheriger Kaufpreis war. Diese Freilassungen 
erreichten denn auch eine solche Ausdehnung, dass es 
ausdrücklich verboten wurde, zu diesem Zwecke das 
Theater zu benutzen. Die Zahl der Sklaven in Athen 
ging zurück, bis die kapitalistische Entwickelung von 
Neuem ihre Zunahme begünstigte. 

Trotz der allgemeinen Not ist nämlich der Reichtum 
der Einzehien in dieser Zeit immermehr gestiegen. Der 
schon erwähnte Bankier P a s i o n in Athen, der auch 
Besitzer von Mietskasernen und ausgedehnten Waffen- 
fabriken war, hat das von ihm gegründete Welthaus im 
Jahre 371 v. Chr. seinem Freigelassenen P h o r m i o n 
übergeben. Das in diesem Geschäft verwendete Kapital 
soll 300 000 Mark betragen haben. Von dem Bergwerks- 
besitzer D i p h i 1 s, dessen Vermögen zur Zeit Alexanders 
des Grossen (336 bis 323) konfisziert worden ist, wird be- 
richtet, dass sein Besitz 960 000 Mark erreicht habe. Zur 
richtigen Beurteilung dieser Summen ist es notwendig, 
sich zu erinnern, dass damals die Häuser des Mittelstandes 
zwischen 270 und 450 Mark kosteten, dass eine grosse 
Mietskaserne des Bankier Pasion auf 9000 Mark geschätzt 
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wurde, dass das Haus von Demosthenes Vater, das neben 
der Wohnung auch noch ausgedehnte Fabrikräume um* 
schloss, auf 2700 Mark bewertet wurde, dass Sokrates bei 
seinen bescheidenen Ansprüchen mit der Rente aus einem 
Vermögen von nur 400 Mark sein Auskommen gehmden 
hat, dass die höchste Steuerklasse in Athen, die Funf- 
hundertscheffler, im 4. Jahrhundert mit einem Vermögen 
von 5440 Mark nach unten abgegrenzt wurde und dass 
der mittlere Zinssatz immer noch 10 bis 18% ^^* ^^^ 
diesem so niedrigem Vermögen des Mittelstandes in Athen 
sind zweifelsohne die Sold- und Pensionszahlungen mit 
den Theatergeldem des Staates an die Bürger in engere 
Verbindung zu bringen. Trotz der so ungünstigen finan- 
ziellen Lage des Staates müssen diese Zahlungen fort- 
während erhöht werden. So erhielten im 4. Jahrhundert 
die Bürger für die Teilnahme an einer ausserordentlichen 
Volksversammlung 80 Pfennige, für die Teilnahme an regel- 
mässigen Ratsversammlungen 1 ,20 Mark. Die Theater- und 
Festgelder waren im letzten Drittel des 4. Jahrhunderts 
auf 4 Mark erhöht worden. Und wenn zu Demosthenes 
Zeiten einmal berichtet wird, dass das Volk mit einer 
vorübergehenden Aufhebung dieser Theater- und Festgelder 
sich einverstanden erklärte, so darf nicht vergessen werden, 
dass in der gleichen Zeit reichliche Bestechungsgelder so- 
wohl aus Makedonien wie aus Persien nach Athen ge- 
flossen sind. Der attische Mittelstand war mit der Um- 
wandlung der 300 bis 500 Scheffel Getreide in einen 
Vermögenswert bis 5440 Mark thatsächlich proletarisiert 
und deshalb in seinem Lebensunterhalt auf solche Geschenke 
aus der Staatskasse oder aus den Händen der Reichen an- 
gewiesen. Deshalb ist so bald schon nach Perikles Tode 
die soziale Revolution in Athen nicht mehr zur Ruhe ge- 
kommen. Wurde die Staatskasse leer, so war es bei 
demokratischer wie bei oligarchischer Verfassung selbst- 
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verständlich, dass bei dem herrschenden absoluten Staats- 
begriff das Vermögen der Reichen konfisziert wurde, um 
die Staatskasse wieder zu füllen. Und weil die weitere 
Alternative nur noch darin bestand, das Geld entweder an 
fremde Söldner oder an die eigenen Bürger zu verteilen, 
war die demokratische Verfassung in Athen in der That 
die bessere. Ebenso ist es unter solchen Verhältnissen 
leicht verständlich, dass in Athen auch im 5. und 4. Jahr- 
hundert von einer Parzellenverteilung des landwirtschaft- 
lichen Grundbesitzes berichtet wird. 

Die empfindlichste Seite der attischen Verhältnisse 
aber blieb der Mangel an einer gesicherten 
Brotversorgung im eigenen Lande. Kleo- 
menes, Alexanders Satrap in Alexandrien, machte gute 
Geschäfte aus der systematischen Auswucherung der helle- 
nischen Staaten, welche damals auf die Getreidezufuhren 
aus Aegypten angewiesen waren. Handel tmd Industrie 
wanderten nach den kleinasiatischen Städten aus. Bald 
zeugten nur noch Ruinen von der einstigen Grösse Athens, 
die nicht im eigenen Lande verankert war. 

n. Agrarstaaten. 

a) Sparta. Bis etwa um die Mitte des 8. Jahrhunderts 
war es den Spartanern gelungen, das untere Eurotasthai 
zu erobern und von hier aus noch Messenien und Teile 
von Arkadien und Argolis zu gewinnen. Mitten in dieser 
kriegerischen Eroberungszeit haben die Spartaner sich ihre 
Staatsverfassung gegeben. Die Bevölkerung war in drei 
streng geschiedene Klassen eingeteilt: die Spartiaten, die 
Periöken und Heloten. Die Spartiaten erhielten als Eroberer 
den biichtbarsten Teil des Landes, welches in 4500 und 
später in 9000 gleich grosse Ackerlose aufgeteilt wurde. 
Dieser Grundbesitz war unveräusserlich, unverpfändbar und 
ging geschlossen vom Vater auf den ältesten Sohn über. 

20 
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Die alten Landbewohner wurden als Staatssklaven (Heloten) 
verpflichtet, das Land der Spartiaten zu bebauen. Die 
städtischen Bewohner (Periöken) waren persönlich frei, 
aber zu Steuerleistungen an den Staat verpflichtet, ohne 
politische Rechte, aber mit der Verpflichtung sich zum 
Kriegsdienste bereit zu halten. An der Spitze des Staates 
standen zwei erbliche Könige, denen fünf Ephoren als Bei- 
rat gegeben waren. Die Entscheidung über die wichtigsten 
Angelegenheiten des Staates war der Versanunlung der 
Vollbürger (Agora) vorbehalten. Die Vorbereitung von An- 
trägen dieser Art mit der Gerichtsbarkeit über Kapital- 
verbrecher lag in der Hand der Qerusia, deren Mitglieder 
mindestens 60 Jahre alt waren. Nur der Staat durfte Gold 
und Silber besitzen. Den Bürgern war der Besitz von 
Edelmetall gesetzlich verboten. Der Güterverkehr sollte 
sich nur eiserner Münzen bedienen. Den Spartiaten war 
eine einfache, streng geregelte Lebensweise vorgeschrieben. 
Vom 7. bis zum 20. Jahre erhielten die Knaben eine 
staatliche Erziehung in einer Art Kadettenhaus. Vom 20. 
bis zum 60. Jahre war der Spartiat zum Heeresdienst ver- 
pflichtet. Mit dem 30. Jahre wurde er Mitglied der Volks- 
versammlung und zur Heirat verpflichtet. Immer 1 5 Männer 
nahmen an gemeinsamen Mahlzeiten (Syssitien) teil. Nur 
wer soviel Land hatte, dass er von dessen Ertrage mit 
seiner Familie leben und die Naturalbeiträge zu den gemein- 
samen Mahlzeiten leisten konnte, ohne selbst den Pflug zu 
führen, war im Vollbesitze der bürgerlichen Rechte. Zur 
Reise eines Spartiaten nach dem Auslande bedurfte es der 
staatlichen Genehmigung. Fremden musste der Aufentiialt 
im Lande ausdrücklich gestattet werden, was nur auf Zeit 
und Widerruf erfolgte. Die gewerblichen Berufe waren den 
Unfreien und Fremden überlassen. Der athenische Krämer- 
sinn hat den hohen Herren am Eurotas aufs Aeusserste 
misfallen. Die spartanische Verfassung war so eine Ver- 
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fassung für ein Volk in Waffen, gegeben inmitten einer 
grossen Eroberungsepoche und in fast ausschliesslicher 
Beschränkung auf die Verhältnisse der Naturalwirtschaft. 
Den Feinden jeglicher Art und also auch dem ,, Kapitalismus" 
und seinen Folgen sollte durch diese Verfassung der Weg 
zum Eindringen in das Vaterland veriegt werden. Lakonien 
mit Messenien umfasste im Jahre 432 v. Chr. nach Be- 
loch ein Areal von 8418 Qudratkilometem mit einer freien 
Bevölkerung von 55 000 Einwohnern und einer unfreien 
Bevölkerung von 175 000. Mit dieser Besitzfläche und 
seiner straffen militärischen Organisation war Sparta auf 
der peloponnesischen Halbinsel weitaus der mächtigste Staat. 
Und da seine Verfassung die Ausübung einer kapitalistischen 
Herrschaft aber andere Völker auszuschliessen schien, hatten 
sich schon gegen Mitte des 6. Jahrhunderts die meisten 
peloponnesischen Staaten mit Sparta freiwillig verbfindet. 
Sie hofften in diesem Bündnis anscheinend Nichts zu 
verlieren, sondern nur zu gewinnen. Als es im Jahre 
500 V. Chr. ztmi Ausbruch der Perserkriege kam, war es 
allgemein selbstverständlich, dass Sparta als Vormacht des 
Peloponnes den Oberbefehl über die gesamten griechischen 
Streitkräfte übernahm. Als Sparta dann im Jahre 404 v. 
Chr. auch im peloponnesischen Kriege den Sieg über Athen 
errungen hatte und in der schweren wirtschaftlichen Krisis, 
die damals fast ganz Griechenland umzustürzen schien, nur 
allein den Eindruck wohlgeordneter und wohlgefugter 
Verhältnisse machte, da begann es in Griechenland allgemein 
Mode zu werden, die Verfassung des Agrarstaates Sparta 
als eine Musterverfassung zu bewu;idem. Trotzdem stand 
gerade jetzt Sparta schon dicht vor seinem Niedergange. 
Es war offenbar etwas Widernatürliches, durch die 
Verfassung das Land in der Naturalwirtschaft und in dem 
Ständestaat mit ehernen Klammem festhalten zu wollen, 
während ringsherum neue Veränderungen sich zeigten. 
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Da musste die Saat des Misstrauens keimen. Sie zeigte 
sich zunächst namentlich in dem Verhältnis zwischen den 
beiden Königen mid Ephoren. Um dieses Misstrauen zu 
bannen, wurde von diesen beiden Spitzen des Staates die 
spartanische Verfassung allmonatlich beschworen. Trotz- 
dem kam es schon während der Perserkriege (500 bis 449) 
zur Absetzung tmd Ermordung von Königen, und das Jahr 
464 brachte einen langwierigen, blutigen Aufstand der 
Heloten in Messenien, nach dessen Niederwerfung Sparta 
doppelt bemüht war, sich durch eine Art chinesicher Mauer 
gegen das Eindringen neuer Ideen und Einrichtungen von 
Aussen zu schützen. Alles veigeblich! Der Verkehr der 
Spartiaten mit den üppigen Persem und asiatitischen Griechen 
wirkte verheerend auf die heimischen Sitten zurück. Die 
Stadt Sparta soll nach Beloch im Jahre 460 v. Chr. 20 bis 
30 000 Einwohner gezählt haben. Der Entscheidungskampf 
zwischen den beiden ersten griechischen Handels- und In- 
dustriestaaten, Athen und Korinth, liess sich nicht länger auf* 
schieben. Und darum musste Sparta als peloponnesische 
Vormacht die Führung auf der einen Seite übernehmen. 
Der von 431 bis 404 dauernde Krieg führte zur Schaffung 
einer peloponnesischen Flotte. Dies und die wiederhat 
schweren Verluste an Menschenleben auf spartanischer 
Seite zwangen den Staat, eine wachsende Zahl von Nicht- 
bürgem in die Armee einzustellen. Namentlich die Truppen 
der auswärtigen Garnisonen und die Mannschaften d^ 
Flotte wurden aus freigelassenen Leibeigenen gebildet. 
Die Spartaner reichten dabei oft nicht einmal aus, die 
Offizierstellen zu besetzen. Gleichzeitig strömten mfolge 
der Siege immer mehr Schätze in Sparta zusammen. Un- 
aufhaltsam zeigt sich das Eindringen geldwir^haftUcher 
Verhältnisse. Die Bestechlichkeit nimmt immer mehr über- 
hand. Und schon tastet das Gesetz des Ephoren ii^itadeus 
das Prinzip der Unveräusserlichkeit des spartanischen Qruod* 
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besitzes an« Die Grundstücke können von jetzt ab durch 
Testament und Schenkung unter Lebenden die Hand ändern. 
Bei alledem nimmt die Zahl der Spartiaten bedenklich ab. 
Während man für 432 v. Chr. noch etwa 5000 Vollbürger 
schätzen kann, war deren Zahl bis zum Jahre 371 auf 
1500 zusammengeschmolzen. Fast die Hälfte der Bürger 
war verarmt und konnte an den gemeinsamen Mahlzeiten 
nicht mehr teihiehmen. Desto grösser war der Reichtum 
Weniger. Die allgememe Unzufriedenheit mit den be- 
stehenden Verhältnissen wuchs. Im Jahre 399 kommt es 
zu dem Aufstandsversuch des Kinadon ; der Plan wird den 
Ephoren verraten und der Führer mit seinen Anhängern 
hingerichtet. Durch die vielen kriegerischen Erfolge waren 
die Spartaner übermütig und herrschsüchtig geworden. 
Sie machen sich deshalb beim Auslande wie bei ihren 
Nachbarn sehr verhasst und wecken durch die Besetzung 
der Burg von Theben den thebanischen Bauer — die so 
beliebte Witzfigur bei den „feineren* Athenern — zum 
Freiheitskampfe, in dem bei Leuktra (371) die Spartaner 
entscheidend geschlagen werden. Die weitere Folge war 
die Verselbständigung des bis dahin von Sparta abhängigen 
Messeniens, wodurch die Hälfte der spartanischen Bürger 
ihres Grundbesitzes beraubt wurde. In der zweiten Hälfte 
des 4. Jahrhunderts sollen ^/s des gesamten Grund- 
besitzes von Sparta in Frauenhänden gewesen sein. Sparta, 
das bis dahin stets durch die Brust seiner Bürger gegen 
alle Feinde genügend geschützt war, beginnt um das 
Jahr 300 v. Chr. sich durch starke Mauern zu befestigen, 
um seine Schätze an Gold und Silber besser zu sichern. 
Die Schuldenlast des Volkes nimmt immer mehr zu, die 
Zahl der Spartiaten immer mehr ab. Im Jahre 240 v. Chr. 
waren es nur noch 700 Vollbfirger, und der gesamte Grund- 
besitz war in den Händen von nur 100 Familien. Der erste 
Versuch des Königs Agis IV. zur Beseitigung des herrschend 
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gewordenen Kapitalismus durch eine soziale Reform miss- 
glQckte. Desto schärfer hat dann der letzte spartanische 
König Kleomenes IV. im Jahre 226 v. Chr. durchgegriffen. 
Er Hess die Ephoren fiberfallen und töten, 80 der reichsten 
Burger verbannen und ihr Vermögen an 4000 Periöken, 
welche als Vollburger aufgenommen wurden, verteilen. Die 
Schulden aller Art wurden kurzer Hand aufgehoben und 
die alte verfassungsgemässe strenge Zucht und Ordnung 
wiederhergestellt. So kam es in Sparta 368 Jahre später 
als in Athen (Solon) zur Beseitigung des Handels- und 
Leihkapitalismus. Die Absichten des Königs, auch die 
spartanische Hegemonie über die peloponnesische Halb- 
insel wiederherzustellen, Hessen den achäischen Bund den 
König von Makedonien zur Hülfe herbeirufen. Kleomenes 
wiu-de 221 bei Sellasia geschlagen und floh nach Aegypten. 
Die Kapitalisten wurden wieder nach Sparta zurückgeführt 
Bei der wachsenden Unzufriedenheit des Volkes aber kam 
es im gleichen Jahre noch zur Tyrannenherrschaft — 
339 Jahre später als in Athen. Unter dem unheilvollen 
Einflüsse der Beziehungen zu den benachbarten Handels- 
und Industriestaaten wütete von da ab der Bfirgerkrieg bis 
zum Einzüge der Römerherrschaft in Griechenland (1 46 v.Chr.) 
ß) Makedonien. Die Einigung des makedonischen 
Reiches ging von der fruchtbaren Ebene des 
unteren Axios aus. Es war ein Bauemvolk mit 
mächtigem Adel, der ausgedehnten Grundbesitz hatte, mit 
einem Könige an der Spitze, und das erst seit dem Ausgange 
des 5. Jahrhundert begonnen hatte, die Errungenschaften einer 
fortgeschrittenen Kultur aus Griechenland herüber zu nehmen. 
Zu einer Zeit, in der der peloponnesische Krieg schon bald 
zu Ende ging, begann man hier damit, die reichen Berg- 
werke des Landes zu erschliessen, Kunststrassen zu bauen» 
Städte zu befestigen, die Heeresmacht zu reorganisieren, 
die Finanzen des Landes zu ordnen und Kunst und Wissen- 



Entwickelungsgeschichte der Qriechen. 311 

Schaft ins Land zu bringen. König Philipp (359 bis 
336 V. Chr.) führte die Doppelwährung mit starker Gold- 
prägung ein und hat mit seiner wohlgefüllten Börse wohl 
fast ebensoviel wie mit seiner Heeresmacht erobert. Die 
wirtschaftlichen Fortschritte in Makedonien waren im 4. Jahr- 
hundert ganz ausserordentliche. So war die Stadt 
Olynthos im Jahre 435 v. Chr. noch unbekannt, und 
im Jahre 353 v. Chr. zählte sie bereits 35 000 Einwohner. 
Der Flächeninhalt von Makedonien wird von Beloch auf 
32 000 Quadratkilometer angegeben mit einer Bevölkerung 
von etwa 400 000 Einwohnern im Jahre 432 v. Chr. 
Unter kluger Benutzung der Uneinigkeit der griechischen 
Völker hatte Philipp die Herrschaft über ganz Griechenland 
erworben. Die Früchte der gewaltigen Eroberungszüge 
Alexanders des Grossen sind freilich dem Mutter- 
lande wenig zu Gute gekommen. 
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5. Die griechische Litteratur 
über das Entwickelungsproblem der Völker. 

Nichts ist nach Eintritt der Geldwirtschaft in die 
Geschichte der griechischen Völker schärfer hervorgetreten, 
als das Rennen und Jagen nach dem Gelde. Die Aufgabe 
der Politik der Staaten war von da ab selbstverständlich 
ausnahmslos auf eine Mehrung des Reichtums an Gütern 
gerichtet. Als in den ionischen Staaten es sich zuerst 
zeigte, wie diese Sucht nach Reichtum viel Unglück und 
Unheü im Gefolge habe, da war die sogenannte ionische 
Moral bestrebt, das Unglück ohne einen Versuch zur 
Besserung, so gut es eben ging, zu ertragen und das 
Glück, wo es sich fand, zu geniessen. Die Proletarier 
aber wollten von jetzt ab lieber im Kampfe gegen die 
Reichen sterben, als in der Armut verhungern. Mit dem 
wachsenden Notstande der Volksmassen geht das Ver- 
schwinden der Achtung vor dem Ueberlieferten Hand in 
Hand. Die Griechen plündern jetzt die Heiligtümer ihrer 
Götter und betteln selbst von den Persem Gold. Während 
der Vaterlandsverrat die Väter zittern machte, wurde den 
Söhnen bange, von Vaterlandsliebe zu hören. Nach der 
Unmöglichkeit, eine friedliche und wirksame Politik in der 
Heimat zu betreiben, gewöhnte man sich daran, die 
Welt als Ganzes, als Heimat zu bezeichnen. Die praktische 
Moral der Reichen lautete inzwischen: sich im Guusse 
nicht zu verwöhnen. Man müsse den Purpurmantel ebenso 
geschickt wie den Bettlermantel zu tragen verstehen. Es 
sei unklug für die Reichen, kein Handwerk zu erlernen, 
denn leicht könne man durch Verlust seines Vermögens 
darauf angewiesen sein, sich seinen Unterhalt selbst zu 
verdienen, und dann würde ein solches Erlernen in der 
Jugend später gute Dienste leisten. 
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Schon die Sage von dem phrygischen König Midas 
wendet sich gegen diese gefährliche einseitige Jagd nach 
dem Reichtum. Der habsüchtige Wwisch des Midas, dass 
alles, was er berührt, zu Qolde werde, soll ihm bekannt- 
lich erfüUt worden sein. Als er dann aber seinen Hunger 
und Durst nicht mehr stillen kann und mithin in der Sucht 
nach dem Reichtum das tägliche Brot verloren hat, fleht 
er zu den Göttern: ich habe gesündigt, habt Erbarmen mit 
mir, rettet mich aus meinem »goldenen'' Elend. Am 
schärfsten tritt die unbedingte Verurteilung der einseitigen 
Politik des Nationah-eichtums in der griechischen Litteratur 
hervor, als nach dem Ende des peloponnesischen Krieges 
der Zusammenbruch der griechischen Kulturwelt für jeden 
unbefangenen Beobachter als unabwendbar bevorstehend 
erkannt wurde. Jetzt schiessen die sozialistischen und 
kommunistischen Projekte wie Pilze aus der Erde, und die 
hervorragendsten griechischen Denker wie Sokrates, 
Demokritos,Antisthenes, Piaton, Aristoteles, 
Xenophon, Plutarch u. a. sind alle darüber einig : 
es war der grösste Fehler der griechischen Staaten, so 
lange und so ausschliesslich die Politik des National- 
reichtums gepflegt zu haben. Niemand hat diese Ueber- 
zeugung schärfer, eingehender und klarer zum Ausdruck 
gebracht als Piaton, dessen Ausführungen wir nach den 
ausgezeichneten Zusammenstellungen von Pöhlmann 
folgende Sätze entnehmen: 

Das Unheil im Staate und in der Gesellschaft beginnt 
mit jenem zersetzenden, die sozialen Bande auflösenden 
Egoismus und mit der »Jagd nach dem Golde", welche 
zunächst wenigstens für einen Teil der Gesellschaft die 
allgewaltige Triebfeder des Handelns geworden ist. Diese 
Wandlung erzeugt eine Klasse von Menschen, deren Götze 
das Geld ist, das sie insgeheim mit roher Leidenschaft 
verehren. Ihre Hauptsorge gilt ihren Geldschränken und 
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ihren Depots bei den Banken. An ihren Wohnungen schätzen 
sie vor allem die Mauer, die sie von der Aussenwelt 
scheidet. Denn sie sollen ihr ^.ureigenstes Nest" sein, in 
dessen Dunkel sie ungestört dem Genüsse leben und ihre 
Handlungen dem Auge des Gesetzes entziehen können. 
Sie werden erfinderisch in neuen Formen des Aufwandes 
und modehi danach selbst die Gesetze um, die Bürgen 
alter Einfachheit des Lebens. 

Der goldgefüllte Geldschrank der Reichen beginnt nun 
aber sehr bald seine Anziehungskraft auf die Allgemeinheit 
auszuüben. Es wird unter diesen selbst ein förmlicher 
Wettkampf um den materiellen Besitz entfesselt, der die 
Erwerbsgier stetig steigert, während andererseits die übrigen 
Güter in der öffentlichen Wertschätzung sinken. Eine Ent- 
wickelung, die auf den Volksgeist notwendig entsittlichend 
wirken muss. 

Das grösste aller Uebel ist dabei die dem Geiste der 
Wirtschaft entsprechende absolute Freiheit der Veräussening 
und des Erwerbes der Güter (Freihandel). Es entsteht 
dadurch jene ungesunde Anhäufung des Kapitals, welche 
Einzelne überreich macht, während Andere in einen Zu- 
stand hoffnungsloser Armut herabsinken. Es ist zweifds- 
ohne, dass der zügellose Kapitalismus die Tendenz in sich 
schliesst, den Abstand der kleinen Leute von der Aristo- 
kratie des Besitzes stetig zu steigern. 

Dazu kommt die durch den Mammonismus gross- 
gezogene Klasse der Müssiggänger und Verschwender, die 
Piaton als „Drohnen'' bezeichnet. Dieses Drohnentum ist 
ein Krebsschaden der Gesellschaft. Aus ihm rekrutiert 
sich besonders das in der plutokratischen Gesellsdiaft so 
zahlreiche Kontingent der Diebe, Beutelschneider, Tempel- 
räuber und Anstifter aller sonstigen Unbill, deren die 
Staatsgewalt nur mit Mühe Herr werden kann. Neben 
diesem Drohnentum tritt uns als typische Charakter- 
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erscheinung der plutokratischen Gesellschaft auch noch 
das Spekulantentum entgegen: Leute, welche Be- 
gehrlichkeit und Geldgier auf den Herrschersitz in ihrer 
Seele erhoben und mit Stimbmden, goldenen Ketten und 
Ehrensäbel angethan zum König in ihrem bmem erkiesen. 
Um sich aus niederer Lage emporzuarbeiten, geht ihr 
ganzes Sinnen und Trachten auf den Erwerb. Während 
aber ihre Habe durch beharrliche Sparsamkeit und un- 
ermüdliche Thätigkeit sich mehrt, verarmen sie an Geist 
und Gemüt, indem sie beides zum Sklaven der Erwerbs- 
gier machen und den Verstand über nichts anderes sinnen 
und forschen lassen, als wodurch ihr Vermögen sich mehrt, 
das Herz aber nichts anderes bewundert als den Reichtum 
und den Reichen. Schmutzige Seelen, die ihren Ehrgeiz 
auf weiter gar nichts richten, als auf Gelderwerb und was 
demselben etwa förderlich ist, die aus allem und jedem 
Nutzen zu ziehen wissen für den einen Zweck, die Kapital- 
anhäufung! Alles Bildungsmteresse geht ihnen ab, denn 
wie könnten sie sonst das Spiel des blinden Zufalls 
zum Reigenführer ihrer Spekulation erkiesen? In diesen 
Menschen beginnen sich Begierden zu regen, sobald sich 
ihnen zur Ausbeutung von Schwachen bei der Ver- 
wendung fremder Gelder eine Gelegenheit bietet, ungestraft 
Unrecht zu thun. Und dabei können diese Leute im ge- 
schäftlichen Verkehr als ehrenwerte Männer dastehen, denn 
sie sind klug genug, ihre Begierden zurückzudrängen, weil 
sie wohl zu berechnen wissen, dass ihnen die Unehrlichkeit 
teurer zu stehen kommen wird als der Verzicht auf wider- 
rechtlichen Gewinn. Sie erscheinen anständiger als viele 
andere, obgleich sie von der echten Tugend einer mit 
sich emigen harmonisch gestimmten Seele himmelweit ent- 
fernt sind. 

Das Prinzip der Kapitalwirtschaft arbeitet diesem Spe- 
kulantentimi ausserordentlich in die Hand. Der Unersätt- 
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lichkeit der kapitalistischen Gesellschaft, die von dem, was 
sie als das höchste Gut betrachtet, niemals genug habra 
kann, entspricht jener schrankenlose Freihandel, welcher 
jedem gestattet, beliebig aber seinen Besitz zu verfügen 
und zu veräussem, damit nur ja das Kapital Gelegenheit 
bekommt, durch Darlehnsgeschäfte aller Art und schliess- 
lich durch den Zusammenkauf der verschuldeten Güter sich 
zu bereichem. 

Diese Handelsfreiheit bringt vor allem denjenigen den 
Ruin, welche der Tendenz des kapitalistischen Zeitalters 
zum unwirtschaftlichen Konsum und zimi Luxus erliegend 
den Geldmännem in die Hände fallen. Geduckt sieht man 
diese Geldmänner umherschleichen wie das leibhaftige böse 
Gewissen und, ohne sich etwas um ihre Opfer zu kümmern, 
den unheilvollen Pfeil der Kapitalgewinne auf die Gesell- 
schaft schleudern und dadurch Drohnen und Bettler die 
Menge im Staate erzeugen. 

Nicht die Begünstigung der Ansammlung eines mög- 
lichst grossen Nationalreichtums, sondern der Kampf g^en 
Armut und Reichtum ist die weitaus wichtigste Aufgabe 
aller Gesetzgebung, bei welcher der Staatsmann gar nicht 
rasch und entschieden genug zu Werke gehen kann. Denn 
der wahre Staatsmann erstrebt nach der Ansicht von Platon 
das Glück der Bürger und, da wirkliches Glück nicht 
ohne Tugend erreichbar ist, auch die Sittlichkeit der Bürger. 
Steigerung des Reichtums bedeutet an sich noch keine 
Steigerung des Glücks, wenn die, welche ihn besitzen, die 
erste Bedingung dazu nicht leisten und erfüllen. Ist aber 
gerade vom Reichen die Erfüllung dieser Bedingung zu 
erwarten? Platon glaubt diese Frage überall da verneinen 
zu müssen, wo der in einer Hand vereinte Besitz ein 
gewisses Mass überschreitet. Nach seiner 
Meinung kaim der Besitzer ausserordentlichen Reichtums 
kaum ein sittlicher Mensch sein. Denn wer einerseits 
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aUe Wege der UnsitÜichkeit und Bereicherung streng 
meidet und andererseits den dem Besitz obliegenden Ver- 
pflichtungen zum Opfern für edle und gute Zwecke voll 
und ganz gerecht wird, bei dem wird es kaimi zur An- 
häufung übermässiger Schätze kommen. Ueberhaupt be- 
stehe zwischen Reichtum und Sittlichkeit ein solcher Ant- 
agonismus, als lägen beide in den Schalen einer Wage 
und zögen stets nach entgegengesetzten Richtungen. 

Bei aUer Verschiedenheit im einzelnen sind die be- 
deutendsten griechischen Denker darüber einig, dass 
der die Völker vernichtende Kapitalismus aus der Gesell- 
schaft nur dann beseitigt werden könne, wenn der Zins 
vom Gelde verschwindet und die Politik auf den so sehr 
vernachlässigten Ackerbau wieder zurückgreift, um von 
agrarischer Basis ausgehend die nationale Volkswirtschaft 
in harmonischer Weise aufzubauen. Sokrates fasst 
deshalb seine Anschauung dahin zusammen, dass er sagt: 
^Wenn der Ackerbau gedeiht, so gedeihen mit ihm aUe 
anderen Künste, geht er aber zurück, so verfallen mit ihm 
auch alle übrigen Erwerbszweige, sei es zu Lande, sei es 
zu Wasser." Pythagoras auf Samos legt ganz 
besonderen Wert darauf, dass der Ackerbau mit Handel 
und Industrie in harmonischer Proportion stehe. 

Aristoteles, welcher die Grundsätze seiner Politik 
aus der Entwickelungsgeschichte von 158 Einzelstaaten 
abgeleitet hat, ist der Ueberzeugung, dass für einen politisch 
gut geleiteten Staat alles darauf ankomme, dass er „sich 
selbst genug sei" in allen wichtigen Dingen des täg- 
lichen Bedarfs. Kommt aber die einseitige Entwickelung 
zum Handels- und Industriestaat zur Herrschaft, so erhöht 
sich mit der steigenden Abhängigkeit des Volkes vom Aus- 
land naturgemäss die Gefahr einer Vernichtung der Volks- 
wirtschaft fortschreitend. Mehr konkret gesprochen kann 
diese Aufgabe: die Autarkie der Volkswirtschaft möglichst 
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zu bewahren, nur durch eine konsequente Mittelstandspolitik 
gelöst werden. Aristoteles bringt diese Anschauung etwa 
in folgenden Sätzen zum Ausdruck: der Zweck des Staates 
ist nicht die Ermöglichung der Ansammlung eines möglichst 
grossen Reichtums an wirtschaftlichen Gütern, sondern eines 
gläcklichen und menschenwürdigen Daseins seiner Bürger. 

Nun giebt es in allen Staaten drei Klassen von 
Bürgern: sehr reiche, sehr arme und solche, die in der 
Mitte zwischen diesen beiden stehen. Der mitüere Besitz 
von Gütern ist der beste von allen, denn diese Bürger 
folgen am leichtesten der Vernunft, aber die allzu Reichen 
werden leicht übermütig und in grossen Dingen schlecht 
und die allzu Armen Bösewichter und in kleinen Dingen 
schlecht Ein Staat, der nur aus Reichen und Armen ge- 
bildet wird, ist ein Staat von Neidern und Verächtern, die 
sich immer gegenseitig feindlich gesinnt sind und leicht 
zum Bürgerkriege kommen. In einem Staate aber, in 
welchem der Mittelstand vorherrscht, herrscht auch die 
Freundschaft, die zu jeder Gemeinschaft, wie zum dauern- 
den sozialen Frieden gehört. Die besten Gesetzgeber sind 
immer aus dem Mittelstande hervorgegangen, wie Solen, 
Lykurg, Charondas und die meisten übrigen. 

Das etwa sind in grossen Zügen die wichtigsten Kon- 
sequenzen, welche die bedeutendsten griechischen Denker 
aus dem trüben Zusammenbruch der griechischen Welt ge- 
zogen haben. 
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c. 

Entwickelnngsgeschichte der Bömer. 

Vorbemerkung und Litteratur. Das Problem der 
romischen Geschichte ist heute noch ungelöst. Die ältere Litteratur 
— wie z. B. Edward Qibbon, History of the decline and 
fafl of the Roman empire» London 1782 bis 1788, 6 Bände — 
konnte dieses Problem nicht lösen, weil erst die neuere Zeit, be- 
sonders durch Erschliessung neuer Inschriften, uns tieferen Einblick 
in den wirtschaftlichen Entwicklungsgang dieses Volkes eröffnet 
hat Und die neuere Litteratur hat dieses Problem auch noch nicht 
gelöst, weil sie noch zu ausschliesslich mit philologisch-juristischen 
Spezial-Untersuchungen beschäftigt ist Diese zum Teile höchst 
mühsamen Spezial-Untersuchungen bilden freilich die unerlässliche 
Voraussetzung für eine glückliche, zusammenfassende Darstellung 
der römischen Geschichte. 

Die einheitliche Zusammenfassung nicht nur nach den Prägen 
des wie? und wo?, sondern vor allem auch nach der Präge des 
warum? findet aber gerade bei den Römern ganz besondere 
Schwierigkeiten, weil hier die Entwicklung nicht in so leicht durch- 
sichtiger und durch verschiedene Epochen scharf begrenzter Weise 
sich abspiegelt wie etwa bei den Germanen, Griechen oder Juden, 
und weil die römische Volkswirtschaft sich so ganz besonders 
lange ausleben konnte. Letzterer Umstand lässt indessen ver- 
muten, dass gerade die römische Geschichte für die wissenschaft- 
liche Auffindung des sozialen Entwicklungs-Gesetzes der Völker 
von der allergrössten Bedeutung sei. Die eigenartige Kompliziert- 
heit des römischen Entwicklungs-Prozesses aber wird nach meiner 
Erfahrung wohl auch jede spätere Gesamt-Darstellung zwingen. 
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dem Vorgange eines Mommsen zu folgen und nur eine Schnitt- 
linie zu beobachten: vor und nach Caesar. Im Interesse der 
Uebersicht ist deshalb die nachfolgende Darstellung gezwungen, 
sich des Hülfsmittel der Paragraphen zu bedienen. 

Aus der neueren Litteratur wurden benutzt, und zwar neben 
der langen Reihe einschlägiger Spezial- Artikel in Conrads 
Handwörterbuch der Staatswissenschaften: Taly, Cicero, sein 
Leben und seine Schriften, Berlin 1891; J. Beloch, die Be- 
völkerung der römischen und griechischen Welt, Leipzig 1886; 
Q. B i 1 1 e t e r, Geschichte des Zinsfusses im griechischen 
und römischen Altertume bis auf Justinian, Leipzig 1898; 
H. Blümner, Kommentar zum Maximaltarife des Diodetian, 
Berlin 1893; Derselbe, Technologie und Terminologie der 
Gewerbe und Künste bei Griechen und Römern, 4 Bände, Leipzig 
1874-86; K. B u c h e r. Die Aufstände der unfreien Arbeiter 143 bis 
129 V. Chr., Frankhirt a. M. 1874; Th. Corsetti S. J., Sul 
prezzo dei grani nell' antichitä classica, fasc. II der Studi di Storia 
Antica, herausgegeben von J. Beloch, Rom 1893; H. Dank- 
wardt, Nationalökonomie und Jurisprudenz, Rostock 1857-59; 
W. D r u m a n n , Die Arbeiter und Kommunisten in Griechenland 
und Rom, Königsberg 1860; Brsch & Grubers Encydopädie, 
bes. Artikel „Handwerk**; O. Gierke, Das deutsche Genossen- 
schaftswesen, III. Band, Staats- und Korporationslehre des Alter- 
tums und des Mittelalters, Berlin 1891; Priedländer, Sitten- 
geschichte Roms, Leipzig 1865; LudoM. Hartmann, Ursachen 
des Unterganges des römischen Reiches in Braun's Archiv für 
soziale Gesetzgebung und Stastistik, 1889; Heibig, Die Italiker 
in der Po-Ebene, Leipzig 1879; Hirschfeld, Die Getreide- 
Verwaltung der römischen Kaiserzeit, Philologus 1869; Derselbe, 
Untersuchungen auf dem Gebiete der römischen Verwaltui^ 
geschichte, 1877 ; Karl H o f f m e i s t e r , Die wirtschaftliche Ent- 
wicklung Roms, Wien 1899; Max Jahns, Heeresverfassungen 
und Völkerleben, Berlin 1885; Kuhn, Die städtische und bürger- 
liche Verwaltung des römischen Reiches, 2 Bände, 1864/65; 
Li eben am. Zur Geschichte und Organisation des römiscboi 
Vereinswesens, Leipzig 1890; J. v. Lysk owski. Die CoUegia 
tenuiorum der Römer, Berlin 1888; Marquardt, Das Privatleben 
der Römer, Leipzig 1879-82; Derselbe, Römische Staats- 
verwaltung, 3 Bände, 1874-78; Eduard Meyer, Geschichte 
des Altertums, 2 Bände, Stuttgart 1884-93; Derselbe, Unter- 
suchungen zur Geschichte der Gracchen, Halle 1894; Derselbe, 
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Die wirtschaftliche Entwicklung des Altertumes, Vortrag, abgedruckt 
in Conrads Jahrbüchern 1895; Mommsen, Römisches Staats- 
recht, 3 Bände, Leipzig 1887, 3. Aufl; Derselbe, Conscriptions- 
Ordnung der römischen Kaiserzeit, im „Hermes", Band XIX; 
Paul Müller, Die Qeldmacht im alten Rom gegen das Ende 
der Republik, Bruchsal 1877; Niebuhr, Römische Geschichte, 
Berlin 1853; J. Nickel, Sozialpolitik und soziale Bewegung im 
Altertume, Paderborn 1892 ; P. O e r t m a n n. Die Volkswirtschafts- 
lehre des Corpus juris civ., Berlin 1891; R Pohl mann, Die 
Uebervölkerung der antiken Qrossstädte, Leipzig 1884; Der- 
selbe, Geschichte des antiken Kommunismus und Sozialismus, 
München 1893; Derselbe, Aus Altertum und Gegenwart, ge- 
sammelte Aufsätze; L. Prell er, Römische Mythologie, 3. Aufl., 

2 Bände, Berlin 1881-83; Ranke, Weltgeschichte, 3. Band, 
Leipzig 1895; Rodbertus, Die römischen Tributsteuem seit 
Augustus, HUdebrands Jahrbücher, Band IV ff.; Rossbach, 
Untersuchungen über die römische Ehe, Stuttgart 1853; H.v. Scheel, 
Die wirtschaftlichen Grundbegriffe im Corpus juris civ., in Hilde- 
brands Jahrbüchern 1866; H. Schiller, Geschichte der röm. 
Kaiserzeit, 2 Bände, 1883-97; Schwegler, Römische Geschichte, 

3 Bände, Tübingen 1853-58; Seeck, Geschichte des Unterganges 
der antiken Welt, I. Band, Berlin 1895; W. S o 1 1 a u, Roms Kultur, 
in Hellwalds Kulturgeschichte, 2. Aufl., Band II, Leipzig 1898; 
Stöckel, Die Germanen im römischen Dienste, Berlin 1880; 
M. Voigt, Römische Privat - Altertümer und Kulturgeschichte; 
Max Weber, Die römische Agrar-Geschichte in ihrer Bedeutung 
für das Staats- und Privatrecht, Stuttgart 1891; (dieses Buch sollte 
seüiem Inhalte nach nur den Titel tragen: Die Agrimensoren- 
Utteratur in ihrer Bedeutung für das Staats- und Privatrecht!) 

Speziell zur Beurteilung Labeo's wurde benutzt: K. Esmarch, 
Römische Rechtsgeschichte 1856; O. Kariowa, Römische Rechts- 
geschichte 1885; Job. EmilKuntze, Lehrbuch der Institutionen, 
2. Aufl. 1897/98, A. Pernice, Marcus Antistius Labeo und das 
römische Privatrecht im ersten Jahrhunderte der Kaiserseit, 1873; 
Paul Sokolowski, Die Lehre von der Spezifikation, Zeitschrift 
der Savigny-Stiftung, romanistische AbteUung, Band XXVII, 1896, 
p. 252 ff. 
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1. Von der ältesten Zeit bis zu den Caesarea 

§ 1. Auch die Römer sind aus einer östlichen Ur- 
heimat in die italische Halbinsel emgewandert Es ist 
unwahrscheinlich, dass diese Wanderung gemeinsam mit 
den Griechen bis zum adriatischen Meere erfolgte. Jeden- 
falls aber bestanden einmal in dieser ältesten Zeit nahoe 
Beziehungen zwischen Italikem und Griechen. Denn die 
Sprache beider Völker hat nahverwandte Bezeichnungen für 
Acker, Pflug, Hirse, Gerste, Spelt, mahlen, mähen, pflügen, 
säen u. s. w. bewahrt, und die Konstruktion des Pfhiges 
wie auch die Brotbereitung und die Ackermasse waren bd 
den Griechen und Römern gleich. 

Auf dieser Wanderung und wohl auch noch lange 
nach der Besiedelung des Landes bestand die wirtschaftlidie 
Vermögensreserve der Römer in der Hauptsache aus Vieh- 
heerden, während ihre Vorräte an Waffen, Geräten und 
Getreide den unmittelbaren Bedarf kaum wesentlich über- 
schritten haben werden. Gelegentliche Zahlungen wurden 
deshalb zumeist in Rindern geleistet, und daher war 
gleichzeitig das Rind die Rechnungs-Einheit in jener all- 
gemein anerkannten Wertscala, welcher die im Gfiterverkefare 
sich bewegenden mobilen Vermögensobjekte eingereiht waren. 
In diesem Sinne war den Römern „pecunia" das Geld, 
von „pecus**, Vieh, abstammend. 

Trotzdem waren die Römer zur Zeit ihrer Niederlassung 
in Italien kein sogenanntes Hirtenvolk, sondern Ackerbauern. 
Dahin deutet nicht blos die bereits angeführte Verwandt- 
schaft landwirtschaftlich - technischer Ausdrücke mit den 
analogen Bezeichnungen der Griechen: das bestätigt auch 
die Gesamtheit ihrer ältesten Ueberlieferungen, welche 
immer wieder das Wachsen des Volkes aus der Mutter 
Erde durch den sprossenden Samen der Alles ernährenden 
Halmfrucht zum Ausdrucke bringen. Das älteste römische 
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Gebet in einer Sprache, welche die spätere Zeit nicht mdir 
verstand, ist an Mars — den Marmar — gerichtet und 
erfleht Abwendung von Seuchen, die durch das Getreide 
auf den Menschen übertragen werden („lues*, Brotseuche). 
Das altlateinische Wort für Unglück, calamitas, heisst 
eigentlich „Halmkrankheit*. Die ältesten lateinischen Be- 
zeichnungen für die Gesamtheit des Volksstammes sind 
siculi (Schnitter) oder opsci (Feldarbeiter). Die drei Stämme 
Ramnes, Tities undLuceres, aus denen sich die älteste römische 
Bevölkerung gebildet haben soll, waren nach der Ueber- 
lieferung in zehn Opfer- oder Speisehäuser, curiae genannt, 
au^eteilt und haben bei ihren Versammlungen ein Mahl 
aus geröstetem Spelt genommen. Die Curiatsgenossen sind 
eigentlich „Brotgenossen". Die bei der Ehe zunächst be- 
teiligten Gottheiten sind Ceres, die Beschützerin der Halm- 
frucht, und Tellus, die Erde. Die älteste römische Form 
der Ehe, welche heilig gehalten wurde, trug den Namen 
„confarreatio'' von far, Spelt, und farreum, Kuchen ; farreo, 
farreare, backen, heiraten. Ehe stiften. Braut und Bräutigam 
pflegten in feierlicher, öffentlicher Weise Ceres und Tellus 
einen gemeinsam gebackenen Speltkuchen zu opfern. 

§ 2. Das Land, so wie es von den Römern gemein- 
sam erobert wurde, sollte auch möglichst innerhalb des 
Stammes und innerhalb der Familie erhalten werden. Der 
landwirtschaftliche Grundbesitz war des- 
halb ursprünglich unveräusserlich. Die älteste 
römische Form der Eigentums-Uebertragung, die mancipatio, 
von manus, Hand, und capere, ergreifen, bezieht sich schon 
dem Wortsinne nach nur auf bewegliche Güter. Und noch 
die XII Tafeln, das älteste geschriebene Recht der Römer 
vom Jalire 451 bezw. 450 v. Chr., stellen das Erbrecht 
der gens, der Sippe, am Grundbesitze an dritte Stelle und 
lassen dadurch vermuten, dass in einer vorhergehenden 
Zeit die Handänderung an Grund und Boden 

21* 
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wahrscheinlich ausschliesslich erbrecht- 
lich geregelt war, und zwar nach der strengen Agnaten- 
folge. Wer vor der Schlacht aus besonderen Gründen 
seine Privatverhaltnisse ordnen wollte, der trat vor die ver- 
sammelte Curie und verkündete laut seinen Willen über 
Adoption oder Testament. Und erst durch die Zustimmung 
der Curiatsgenossen erhielt diese WiUensäusserung ub^ 
Veränderung im Grundbesitze rechtliche Wirksamkeit. Die 
Töchter wurden noch in späterer Zeit möglichst innerhalb 
der Sippe verheiratet. 

Das Volk war patriarchalisch gegliedert. Dem pater 
familias gehörten Weib und Kind, wie Knecht und Magd, 
wie Vieh und alle übrige Habe. Das Alles war gleidi- 
massig seiner Gewalt unterstellt und gehörte zum Gesamt- 
begriffe „familia". Die Zahl der Sklaven, die mit dem 
Haussohne rechtlich auf gleicher Stufe standen, war dUea 
Anzeichen nach un Verhältnisse zur freien Bevölkerung 
eine kleine. Und wie das uralte, mit religiösen Handlungen 
umwobene Institut des ver sacrum bezeugt, kannten auch 
die Römer zu Anfang nicht die Politik der Ansammlung 
grösserer Getreidelager. Hatten Missemten Mangel an 
Brot zur Folge, so wurde die Jungmannschaft zur Wanderung 
ausgerüstet, um sich auf anderen Fluren eme neue Heimat 
zu gründen. 

§ 3. Nun war das altrömische Bauemvolk von sehr 
früher Zeit an den Einwirkungen ganz bestimmter Faktoren 
ausgesetzt, die auf seme weitere Entwickelung einen durchaus 
massgebenden Einfluss ausüben mussten. 

Die wahrscheinlich von Anfang an dauernde kriegerische 
Bedrängnis hat auch im alten Rom das Institut des König- 
tums geschafien. Im Kampfe sich besonders auszeichnende 
militärische Personen werden zu Führern militärischer Ab- 
teilungen ernannt und übernehmen im Frieden richterliche 
und verwaltungsrechtliche Funktionen. Der Sohn ist zu- 
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nächst der natürliche Qehülf e seines Vaters und später sein 
natürlicher Nachfolger. Amt und Würden werden inner- 
halb der betreffenden Familien erblich. Bei Gebiets- 
eroberungen werden vom Könige besonders auch solche 
Familien mit Qrundbesitz ausgestattet. Ursprünglich freie 
Bauern begeben sich freiwillig in em Abhängigkeitsveriiältnis 
zu solchen Führern, indem sie von ihnen g^^en Natural- 
leistungen Grund und Boden erblich übernehmen oder für 
Nutzniessung einer bestimmten Ackerfläche die Felder des 
Grundherrn bebauen. Kurz: es entsteht das, was wir als 
Feudalordnung zu bezeichnen gewohnt sind. Unter der 
Oberherrschaft eines Königs finden wir den Adel mit 
Grundherrschaft und Hintersassen, deren gegenseitiges Ver- 
hältnis auch im alten Rom als das Verhältnis zwischen 
»Pafron" und .»Client* mit einer gewissen religiösen Weihe 
umgeben war und bis m die republikanische Epoche hinein 
rein und anständig geblieben ist. Daneben war die voll- 
freie Bauernschaft wohl immer in der grossen Mehrheit 

Aber diese feudale Entwi(Uung vollzog sich in Rom 
nicht auf der Basis weitgestreckter Ländergebiete, sondern 
famerhalb der Grenzen eines verhältnismässig kleinen Landes. 
Rom war nach Aufhebung des Königtumes, zu Anhng der 
Republik, kaum 20 Quadratmeilen gross, also noch etwas 
kiemer als das heutige Fürstentum Waldeck, und zur Zeit 
der Erbauung der Stadt bekanntlich noch viel kleiner. Die be- 
nachbarten Stämme und Völker behnden sich jedoch nicht alle 
auf einer verhältnismässig gleich niedrigen Entwi(Uungsstufe 
wie etwa Mitteleuropa zur Zeit der Karolinger. Die Griechen 
und namentlich die Phönikier und Karthager 
waren um diese Zeit schon gewaltige seefahrende und see- 
beherrschende Nationen geworden« Und als im 8. Jahr- 
hundert V. Chr. die Geschichte der Römer gewissermassen 
mit ihrem Entdecktwerden durch die Griechen beginnt, da 
haben sich die Hellenen längst an Italiens besten Küsten- 
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strichen festgesetzt und besonders in der Nähe des heutigen 
Neapel die wichtige Stadt Kyme, römisch Cumae, erbaut 
Zwischen diesem Kyme, den anderen hochentwickelten 
griechischen Kolonien und Etrurien ist das altrömische 
Gebiet eingeschoben, von dem damals noch schiffl)aren 
Tiber durchflössen und nahe am Meere gelegen. Es war 
also ganz unvermeidlich, dass der damalige Verkehr auf 
dem mittelländischen Meere mit dem altrömischen Bauern- 
Volke unter Königsherrschaft bereits auf sehr früher Ent- 
wicklungsstufe in Berührung kam und ihm die Elem«ite 
einer höheren Kultur vermittelte. 

So bringt zu Anfang des 7. Jahriiunderts v. Chr. der 
griechische Handel die Schrift nach Italien. Latiner und 
Etrusker haben sie von Kyme übernommen. Auch die 
Oeldprägung soll um das Jahr 600 v. Chr. auf 
diesem Wege in Etrurien Eingang gefunden haben, wo 
sich bald ein reger Exportverkehr mit gewerblichen Produkten 
nach Griechenland und Karthago entwickelte. Von den 
Etruskem und Griechen lernen die Römer die Vorteile einer 
befestigten Stadt und die Kunst des Städtebauens. 
Und so entstand wahrscheinlich schon zu Beginn der feu- 
dalen Epoche jene merkwürdige Stadt Rom, von der die 
Sage berichtet, dass ihre Mauern sich aus der Furche der 
Pflugschaar erhoben haben, während das älteste 
römische Wappen die H a n d el s g a 1 e e r e ist. 

§ 4. In dieser eigenastigen Verbindung von Pflugschaar 
und Galeere, oder anders gesagt: in dieser von frühester 
Zeit an fortgesetzten Einflussnahme kapitalistisch hoch- 
entwickelter Völker auf ein tüchtiges Bauemvolk unter 
Königsherrschaft liegt das Geheimnis und die Erklärung 
der ganzen Entwickelung der römischen Geschichte. 

Noch auf einer ausschliesslich landwirtschaftlichen Eni- 
Wickelungsstufe stehend, sehen sich die Römer durch das 
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Herfiberspiegeln kapitalistischer Verhältnisse aus den Nach- 
barländern veranlasst, schon früh fremde Götter aufzunehmen 
und Einflüssen von aussen immer zugänglich zu sein. 

Weil das Bauemvolk sich die Stadt Rom baute, wo 
die politisch massgebenden Personen beisammen wohnten, 
hat die römische Peudalepoche Formen angenommen, die 
als eigenartige Verschmelzung des Peudalstaates mit dem 
Stadtstaate bezeichnet werden müssen. Die altrömischen 
Patrizier sind die in der. Landeshauptstadt wohnenden und 
amtirenden Feudalherren. Die Plebejer sind jene Masse 
des Volkes, die weder zu den Sklaven noch zu den Feudal- 
herren gehört und im alten Rom sich überwiegend aus 
freien Bauern zusammensetzt. Weil der Peudalstaat so 
frühe schon sich die Stadt gebaut hat, zeigt seine ganze 
weitere Entwicklung eine gewisse treibhausartige Frühreife 
und Raschheit Die sogenannte stadtwirtschaftliche Epoche, 
die in der germanischen Geschichte Jahrhunderte ausfüllt, 
wfrd in der römischen kaum bemerkbar. Die freien Ge- 
werbetreibenden der Stadt Rom sind schon zu einer Zeit 
zunftmässig organisirt, in der die Römer das Eisen noch 
gar nicht kannten und das Backen und Weben noch in 
jedem Hause besorgt wurde. Und als die Römer noch 
unter der Königsherrschaft zur modernen Staatsbürger- 
Verfassung mit Volks-Abstimmung, allgemeiner Wehrpflicht 
und Freiheit der Verschuldung und Veräusserung des Grund- 
besitzes übergehen, da beginnen gerade erst in der römischen 
Geschichte die einigermassen zuverlässigen Ueberlieferungen 
aus dem Bereiche der Sagen hervorzutreten, und die wirt- 
schaftliche Entwicklung steht im Ganzen noch auf so 
niedriger Stufe, dass jetzt als erste römische Metallwährung 
die Kupferwährung eingeführt wird. Als aber etwa 3 Jahr- 
hunderte später Rom schon zur Goldwährung ubergegangoi 
war und grosse Koloniafreiche von kapitalistischen Gesichts- 
punkten aus zu beherrschen begann, da war in Folge dieser 
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Vermischung der versdiiedenen Entwicklungsstufen das 
römische Finanzwesen noch in der Natural-Steuerverfassung 
hängen geblieben — ein Umstand der dem römischoi 
Kapitalismus, wie wir sehen werden, seinen besonders ver- 
heerenden Charakter aufgeprägt hat. 

Dieser städtischen Frühreife des Bauemvolkes verdankt 
Rom aber auch seine eigenartige Stärke. Nur dadurch, 
dass die politisch massgebenden Personen im tägUchen 
Verkehre miteinander ihre Meinungen klären und so in 
die Politik eine traditionelle Sicherheit einfuhren konnten, 
haben die Römer sich jenes Bollwerk errichtet, mit dessen 
Hülfe allein es gelang, im zähen Kampfe das gewiss nicht 
minder tüchtige Bauemvolk der Samniter schliesslich voll- 
ständig zu unterwerfen. Und nur weil die Stadt Rom von 
einem Bauemvolke erbaut war, ist alle [Kriegskunst und 
Verschlagenheit des karthagischen Krämervolkes zu nichte 
geworden. So ist das Anfangs gewiss häufiger zur Ver- 
teidigung gezwungene Bauemvolk mit der Zeit ein Er- 
oberungsvolk geworden. So wurde Mars, der Repräsentant 
der absoluten Willenskraft und des Krieges, zum Stammvater 
und Schutzpatrone des römischen Volkes, und die occupatio 
bellica so sehr zum Grundbegriffe des römischen Eigentums- 
Erwerbes, dass noch Qaius sagen konnte: Maxima sua esse 
eredebant, quae ex hostibus cepissent. Aber in dem so der 
Wille und die Macht das römische Volksleben beherrschten, 
war auch der Boden bereitet für die Herrschaft des 
Kapitalismus, an dessen unersätüicher Habgier auch 
das Römervolk zu Qrunde gehen sollte. 

§ 5. Die ersten Anzeichen hierfür bietet sdion die 
Entwickelung der Dinge seit der sogenannten servianischen 
Verfassung. Zwar hat die traditionelle Geschichtsschreibung 
die jetzt beginnenden und Jahrhunderte dauernden Unruhen 
als den «Kampf der Patrizier und Plebejer 
um Oleichstellung* bezeichnet, aber mit Unrecht! 
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Der patrizischen Familien sollen nach der Sage ursprüng- 
lich nicht Ober hundert gewesen sein. Nach den ältesten 
uns überkommenen Aufzeichnungen sind es nur etwas über 
fünfzig. Und bis zum punischen Kriege ist ihre 2^ahl bis 
auf achtzehn herabgesunken. Dass diesen alten Adels- 
familien in einer vom Könige gegebenen Staatsburger- Ver- 
fassung gewisse Vorrechte nach Art eines Oberhauses 
gewahrt werden, ist selbstverständlich. Ebenso gewiss 
ist, dass ein Bauemvolk an einer solchen Sonderstellung 
der Patrizier nichts Anstössiges findet, wenn kerne Amts- 
missbräuche und keine Uebergriffe damit verknüpft werden. 
Nur die Reichsten unter den Nichtadligen haben zu allen 
Zeiten jede Zurücksetzung dem Adel gegenüber schwer 
empfunden. Und es ist deshalb ein Prozess, der nur bei 
dem weitaus kleinsten Teile des römischen Volkes Inter- 
esse erweckt haben kann, als etwa um die Mitte des 
5. Jahrhunderts v. Chr. (Jitx Camilla de connubio, 445 v. 
Chr.) die Verschmelzung des alten Feudal- Adels mit der 
neuen Geld -Aristokratie sich vollzog. Für die grosse 
Masse des Volkes handelte es sich in diesen unruhigen 
Zeiten um einen ganz anderen Gegensatz und um ein weit 
ernsteres Streitobjekt. Es handelte sich um den Kampf 
des bäuerlichen und gewerblichen Mittelstandes gegen das 
ausbeutende Kapital und um den Preis der wirtschaftlichen 
und persönlichen Freiheit; mit anderen Worten: es handelte 
sich um den Kampf gegen das nexum oder all- 
gemeiner gesprochen: es handelte sich hier um die Pe- 
riode der römischen Bauernkriege. 

§ 6. Die Raschheit, mit der die Einwirkungen der 
kapitalistisch hochentwickelten Nachbarvölker das altrömische 
Bauemvolk die verschiedenen wirtschaftlichen Entwicklungs- 
stadien durchlaufen Hessen, hat es verschuldet, dass die all- 
gemeine Staatsbürger-Verfassung des Servius Tullius auf 
volkswirtschaftliche Verhältnisse mit der Kupferwährung 
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aufgepfropft wurde. Da kann es denn nicht äberraschen, 
dass die damalige Zeit von einem wahren Hunger nach 
Metallgeld getragen war, und dass eben diese ganz ausser* 
ordentliche Ueberschätzung des Geldes ihren rechtlicbeii 
Ausdruck fand in jenem furchtbare Kredit- und Schuld- 
recht für Qeld-Darlehen, das die Römer als n e x u m be- 
zeichnen. 

Dieses nexum bedeutete ursprunglich die unbeschränkte 
Vertrags- und Wucherfreiheit für den DarlehensveAehr mit 
möglichst abgekürztem Exekutionsverfohren zu Gunsten des 
Gläubigers. In Gegenwart von fünf Zeugen und unter 
Zuziehung eines gelernten libripens wurde das Darlehen 
in Baar dem Schuldner zugewogen, worauf sich dieser für 
Einhaltung der Rück- und Zinszahlungs-Bedingungen mit 
seiner Person in feierlicher Weise verpfändete. Wurden 
bis ztun Verfalltage die Verpflichtungen nicht erffiUt und 
waren dann auch noch die 30 dies iusti unbenutzt ver- 
strichen, so legte der Gläubiger einfach Hand an iea 
säumigen Schuldner und erwarb ihn damit als Schuhl* 
Sklaven (nexus) mit der Wirkung, dass der Betroffene 
nicht einmal mehr einen begründeten Einspruch zu Gunsten 
seiner Freiheit vor dem Richter erheben konnte. In dieson 
Falle musste ein anderer römischer Bürger als vindex die 
Klage auf Freilassung erheben. Und auch dieses uneigen- 
nützige Eintreten für einen unglücklichen Schuldner war 
nicht ohne Gefahr. Denn wurde die Klage abgewiesen, 
so musste der vindex die doppelte Schuldsumme als Strafe 
erlegen. 

Nun war dieses furchtbare Kredit- und Schuldredit 
in ruhigen, geordneten Zeiten wohl deshalb von wenigdr 
einschneidender Bedeutung, weil kein dringender Anlass znr 
Aufnahme von Gelddarlehen vorlag. Aber ruhig und ge- 
ordnet waren die Zeiten hn alten Rom nicht immer. Die 
häufigen Kriege und feindlichen Einfälle zerstört«! die 
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Fluren und führten zur Vernachlässigung des Ackerbaues 
und damit zu Mangel an Brotgetreide und zu Hungersnot. 
Die Beziehungen zu den Handelsvölkem des mittelländischen 
Meeres erfasstra nach guten Ernten das emzige ffir den 
Export disponible und von den Handelsvölkem immer be- 
gehrte Gut der römischen Volkswirtschaft: das Getreide. 
Die allgemeine Ueberschätzung des Geldes hat nur zu leicht 
einen grösseren Prozentsatz der Ernte verkaufen lassen, 
als ratsam war. Und kam ein ungunstiges Jahr hinterher, 
dann waren abermals Teuerungszeiten unvermeidlich. Mit 
der Erbauung der Stadt Rom ging die Zeit bald zu Ende, 
in der Mangel an Getreide kurzer Hand dtu-ch Auswanderung 
der Jungmannschaft ausgeglichen werden konnte. Die 
Stadt hatte ein ganz anderes Interesse an der Erhaltung 
ihrer Bürgerzahl, und die Bürger selbst waren mit dem 
Wachstume der immobilen Werte sesshafter geworden. 
Deshalb greift, wie die Ueberlieferung schon für das Jahr 
491 V. Chr. bestätigt, auch der altrömische Staat zur Politik 
der öffentlichen Getreide-Magazinierung 
und der staatlichen Getreideaufkäufe in 
Sizilien und Umbrien, womit besondere Beamte, 
Aedilen genannt, betraut wurden. Der Weg vom ver 
sacrum zu den staatlichen Getreide-Magazinen unter ver- 
antwortlicher Leitung der Aedilen war indes mit Not- 
jahren bepflastert. Die staatlichen Getreidetransporte sind 
gewiss auch im alten Rom nicht vor der Zeit der Not 
eingetroffen. Inzwischen musste das hungernde Volk leben 
und also Getreide kaufen, und wenn es das eigene 
Vermögen bereits hingegeben hatte, Schulden machen. 
Und das sind die Zeiten, wo die Vertrags- und 
Wucherfreiheit mit dem abgekürzten Exekutionsverfahren 
des nexum unter dem bäuerlichen und gewerblichen 
Mittelstande verheerend wie die Cholera gewirkt haben 
muss» 
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Die römischen iCq>itaIisteii würden sich um die da- 
durch nur zu sehr begrfindeten Klagen des Volkes über 
das nexum gewiss kein Jota gekümmert haben, wenn die 
fortwährenden ernsten Kriege mit mächtigen Feinden nicht 
das Zusammenwurken von Volk und Kapitalisten unenCbehr- 
lidi gemacht und der Fall eines Unterliegens nicht gerade 
die Kapitalisten am schwersten bedroht hätte. Das wusste 
natürlich auch das Volk. Und da die ehemals freien römischen 
Bürger als Schuldsklaven im KriegsMe doch immer in die 
Legionen eintraten, ward das versammelte Heer zum Forum, 
vor dem das geknechtete Volk mit seinen sonst unerbittUchen 
Gläubigem und ihrem Schuldrechte Abrechnung hielt: die 
Zeiten der römischen Kriege wurden die 
Zeiten der römischen Mittelstandsgesetz- 
gebung. 

§ 7. Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass auch 
die römischen Bauern und Gewerbetreibenden zunächst mit 
Versprechungen sich zufriedenstellen Hessen. Die Gläubiger 
werden damit in der Zeit der Kriegsnot nicht gekargt haben. 
Als aber der Krieg glücklich beendet war, kümmerten sich 
die patrizischen Richter wenig um die vorher gegebenen 
Versprechen. Ein geschriebenes Recht gab es nicht Man 
urteilte nach dem Herkommen, dessen Auslegung der Will- 
kür der Richter Thür und Thor öffnete. Und bald wurde 
das nexum wieder in der alten, vernichtenden Streif 
angewandt. 

Das enttäuschte Volk forderte deshalb beim nächsten 
Kriegsfalle bessere Garantien als leere Versprechen. Man 
forderte und erhielt besondere selbstgewählte Staatsbeamte, 
um die Schuldner gegen jene furchtbare Gewalt, welche 
das nexum den Gläubigem verlieh, persönlich zu schützen. 
Zu diesem Zwecke war die Person jenes Beamten unver- 
letzlich und sein Veto genügte, jeden wie immer gearteten 
Akt der Verwaltung oder RechtsvoUstreckung aufzuhaltea. 
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So entstand Amt und Würde der Volkstribunen, 
der tribuni plebis. Und weil die Hilferufe der bedrängten 
Schuldner nach Intervention des Tribunen so häufig ge- 
wesen sein mögen, wie der Ruf nach dem Arzte bei 
grossen Epidemien, so wurde die Zahl der Volkstribunen 
bald von zwei auf zehn erhöht. Und weiter forderten und 
erhielten die Plebejer zwei Volksaedilen (aediles 
plebis), die den Tribunen als Qehfilfen zur Seite standen 
und besonders den Marktverkehr zu überwachen und dem 
Treiben der Qetreide-Wucherer entgegen- 
zutreten hatten. Ferner forderte der Mittelstand zur Ab- 
stellung der richterlichen Willkur eui geschriebenes 
Recht, in dem seine Wunsche über Kredit- und 
Exekutionsrecht in unzweideutiger Weise Ausdruck finden 
sollten. Zu diesem Zwecke wurde im Jahre 451 v. Chr. 
eüie Kommission von zehn Männern (Decemviri) erwählt, 
die nur aus Patriziern bestand, die Geschäfte des Staates 
übernahm und beauftragt war, ein allgemeines Gesetzbuch 
auszuarbeiten und zu erlassen. Als ihre auf zehn Tafeln 
eingegrabenen Gesetzesbestimmungen dem Volke und dessen 
Wünschen nicht entsprachen, wurden im folgenden Jahre 
450 v. Chr. noch einmal Decemvim ernannt, denen dies- 
mal drei Plebejer angehörten. Aber auch diese Kommission 
brachte mu* ein Kompromiss zu Stande. Das im Jahre 
450 v. Chr. abgeschlossene XII Tafelgesetz 
behielt das nexum bei und führte ntu* ein Z i n s - M a x i- 
m u m von 8^8 7o ^^^ ^^^ Bestimmung ein, dass jede 
diese Grenze überschreitende Zinsforderung als Wucher mit 
der vierfachen Summe bestraft werde. Das römische 
Bauemvolk sah sich deshalb auch in seiner gemischten 
Zehner-Kommission getäuscht und jagte sie bei erster 
Gelegenheit aus dem Amte. 

§ 8. Um der Unzufriedenheit der Masse des Volkes 
weitere Konzessionen zu machen, kam im Jahre 317 v. Chr. 
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ein Gesetz zu Stande, welches das Zinsmaximum auf 
4 Vc Vo ermässigte. At)er die Bauern wollten nicht bei den 
unklaren Konzessionen stehen bleiben. Dir Ziel war die 
Beseitigung des nexum. Und weil hier, unter der geltenden 
servianischen Verfassung, die Senatoren und Kapitalisten 
ganz ausserordenflichen Widerstand entgegenzusetzen wussten, 
ging das Streben des Volkes gleichzeitig darauf aus, den 
bestehenden weitgehenden Einfluss seiner Gläubiger auf 
Gesetzgebung und Rechtsprechung möglichst zu vernichten. 

Schon während des Latinerkrieges (340 bis 
338 V. Chr.) ist es gelungen, das Bestätigungsrecht 
des Senates für die Beschlüsse und 
Wahlen des Volkes aufzuheben. Zum vor- 
läufigen Abschlüsse aber kam diese urwüchsige Mittelstands- 
gesetzgebung erst in den Roms Existenz auf das äusserste 
bedrohenden letzten Samniter-Kriegen (326 Ins 
275 V. Chr.). Die lex Poetelia Papiria von 326 v. 
Chr. hebt die Schuldknechtschaft auf. Niemand konnte 
fortan Schulden halber seine persönliche Freiheit verUeren. 
Die lex Genucia von 303 v. Chr. verbot das 
Zinsnehmen überhaupt. Die Zinsen, welche gezahlt 
waren, wurden als bereits erfolgte Abzahlung dem Schuldner 
gut geschrieben. Das valerische Gesetz von 
300 V. Chr. hat den patrizischen Richtern die Entscheidung 
über Leib und Leben der römischen Bürger genommen und 
einem Volksgerichte überwiesen. Das Hortensische 
Gesetz vom Jahre 287 v. Chr. bestimmte endlich, dass 
die Beschlüsse der Volksversammlung (P 1 e b i s c i t e) 
für den ganzen Staat bindend sein sollten. 

Der gesetzgeberische Einfluss der Patrizier und Ritter, 
denen die servianische Verfassung die absolute Stimmen- 
mehrheit in den Centuriats-Komitien zugeteilt hatte, war 
damit formell beseitigt. Der römische Mittelstand schien 
der gesetzgebende Faktor des Staates geworden zu sein. 
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Und doch waren gerade von jetzt an die Tage des freien 
Bauernstandes gezahlt. Der »Weg aber, welcher anderen 
Faktoren gestattete, die römische Entwickelung jetzt noch 
zu diesem Ende zu fuhren, beginnt mit der freien 
Verschuldung und freien Verausserung 
des landwirtschaftlichen Grundbesitzes. 
§ 9. Schon die servianische Verfassung hat den 
privaten Ackerbesitz durch eine juristische Piction zur be- 
liebig veräusseriichen und beliebig verpfändbaren Ware 
gemacht. Em Teil der freien Bauernschaft in der unmittel- 
baren Nähe der römischen Stadtmauern mag seinen Acker- 
besitz zu guten Preisen losgeschlagen haben, um anderwärts, 
vielleicht als Client, sein Qlück zu versuchen. In der 
grossen Mehrzahl der Fälle aber hat gewiss die unheilvolle 
Macht des nexum die Bauern von ihrem ererbten Besitze 
verjagt und in Schuldsklaven auf den Besitzungen ihrer 
Gläubiger verwandelt. Da die senatorischen Familien von 
Anfang an das ausschliessliche Recht der Occupation 
von Staatsländereien für sich in Anspruch genommen zu 
haben scheinen, kam das verarmte Volk in eine doppelt 
missliche Lage: zu den Schulden und zum Verluste seiner 
Habe trat die Unmöglichkeit, neue Aecker billig zu erwerben. 
Und deshalb ist früh schon in der römischen Geschichte 
mit dem Rufe nach Schuldentlastung auch der Ruf nach 
Antheil an den Staatsländereien laut geworden. Die so- 
genannte licinisch-sextische Gesetzgebung 
vom Jahre 376 v. Chr. (leges Liciniae Sextiae) hat dieser 
Forderung Rechnung getragen. Den Schuldnern wurde 
gestattet , die bezahlten Zinsen vom 
Kapitale abzuziehen mit der Verpflichtung, den 
Rest binnen drei Jahren in drei Raten zu bezahlen. 
Und femer wurde bestimmt, dass Niemand mehr 
als 500 Morgen Staatsland in Besitz haben, 
darauf nicht mehr als 100 Stück Grossvieh 
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oder 500 Stack Kleinvieh halten dürfe und unter 
seinen Knechten einen bestimmten Teil freier 
Leute beschäftigen müsse. 

Die hier vorgesehene Schuldenflastung konnte schon 
ihrem Wortlaute nach nur eine einmalige sein und deshalb 
ntu* eine vorübergehende Würkung haben. Die anderen 
Bestimmungen, besonders über das Grundbesitz-Maximum, 
scheinen kaum eine konsequente Anwendung erfahre zu 
haben. Wohl aber ist nicht zu verkennen, dass von jetzt 
an mit einer gewissen Liberalität aus den neuerworbenen 
Gebieten Aecker an die römischen Bürger abgegeben wurden. 
C. F 1 a m i n i u s bringt 232 v. Chr. das Gebiet der 
senonischen Gallier zur Aufteilung. Der latinischen Meeres- 
küste entlang ziehen sich schon vorher römische Büiger- 
Colonien, die in bestimmter Verbindung mit Rom stehen, 
während die sogenannten latinischen Kolonien die Er- 
oberungen in Etrurien und den Apenninen sichern mussteo. 
Aber damit wuchs die Entfernung zwischen den römischen 
Bauern und der Stadt Rom immer mehr. Ihre rechtliche 
und politische Zusammengehörigkeit wurde bald als eine 
Last empfunden, die durch ganz bestimmte Massregebi 
gemildert werden musste. Schon im Jahre 317 v. Chr. 
werden besondere Beamte (Praefecti iuri dicundo) 
nach den Kolonien entsendet. Im Jahre 287 v. Chr. wurde 
bestimmt, dass an den Markttagen (nundinae) in Rom 
Recht gesprochen werde, damit die Bauern bei ihren 
Em- und Verkäufen in der Stadt gleichzeitig auch ihre 
Rechtsgeschäfte abwickeüi konnten. Bis dahin waren an 
diesen Markttagen als Feiertagen die Gerichte geschlossen. 
Und im Laufe des 2. Jahrhunderts erhalten die Kolonien 
ihre selbstgewählten Praetores. 

§ 10. Das Alles war für den freira Bauernstand un- 
zweifelhaft eine höchst gefahrvolle Entwickelung. Die sonst 
so konsequente Mittelstands-Geset^ebung der Samniter- 
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Kriege ist «»scheinend ohne ernstere Bedenken an der 
Tiurtsache vorübergegangen, dass die servianische Ver- 
fassung den ursprunglich unveräusserlichen landwii't« 
schaftlichen Grundbesitz in eine beliebig 
veräusserliche und beliebig verpfändbare 
Ware verwandelt hat. In diese Lücke der Gesetzgebung 
ist die Macht des Kapitals hineingewachsen und hat mit 
einem fortwährend sich verbreiternden Ringe von Latifundien 
die Stadt Rom umschlossen, um langsam aber sidier den 
Kern der römischen Bauernschaft aus der allmächtigen 
römischen Volksversammlung zu verdrängen. Mit dem 
Verschwinden der Bauern aus den regelmässigen römischen 
V(^ksversammlungen verschwand auch ihr politischer Ein* 
fluss in Rom. Und damit waren ihre Interessen der recht* 
liehen Missachtung verfallen. Die Stadt Rom aber wurde 
durch diesen Ring der kapitalistischen Latifundien isoliert. 
Da die römischen freien Gewerbetreibenden durch massen* 
hafte I^ilassung technisch überlegener griechischer 
Gewerbesklaven bald zu überwiegendem Teile prole- 
tarisiert waren, bestand die in Rom zurüdcgebliebene gesetz- 
gebende Volksversammlung eines Tages zumeist aus ver- 
armten Bürgern, welche durch Hunger und Geschenke 
gehalten wurden, der Kapitalistenpartei völlig zu willen 
zu sein. So hat, nach Verdrängung der Bauern aus 
der römischen Volksversammlung durch Verschiebung 
ihrer Wohnsitze nach immer grösserer Entfernung von 
Rom mit Hülfe des Hortensischen Gesetzes vom Jahre 287 
v.Chr., das Kapital im römischen Staate die 
Alleinherrschaft erlangt. — 

Indes war jetzt nicht die Zeit, um über diese Dinge 
und ihit notwendigen Polgen nachzudenken. Namentlioh 
der zweite panische Krieg (218 bis 201 v. Chr.) brachte 
den Steat an den Rand des Verderbens. Nur mit Bn- 
setamg aHer Kräfte ist es gdungen, den geläbHichen Qognflr 
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in der Schlacht bei Zama (202 v. Chr.) endlich zu über- 
winden und mit reicher Siegesbeute nach der Heimat zurück- 
zukehren. Schon mit der bei der Eroberung von Tarent 
(272 V. Oir.) gewonnenen Beute konnte Rom im Jahre 
269 V. Chr. die Silberprägung beginnen. Im 
Jahre 207 v. Chr. folgte die Einführung der 
Goldwährung. Um das Jahr 200 v. Chr. brachten 
die Friedensverträge mit Karthago (202 v. Chr.), mit Philipp 
von Makedonien (197 v. Chr.) und mit Antiochus III. von 
Syrien (1 90 v. Chr.) 1 1 5 Millionen Mark Kriegsentschädigung 
nach Rom. Im Jahre 168 v.Chr. wu-d die Erorberung 
der Mittehneer-Länder in der Hauptsache vollendet. Rom 
ist ein Weltreich geworden. Unter so viel Siegesjubd 
wurde die Frage nach der Erhaltung des Bauernstandes 
vergessen. Wer seinen Hof verloren hatte, konnte jetet 
überdies in friedlichen Zeiten leicht Arbeit finden. Denn 
überall wurden mit den erbeuteten Schätzen auf Staats- 
kosten grosse Bauten aufgeführt. Die allgemeine Konsum- 
kraft des Volkes ist in dieser Zeit gewiss gestiegen. Vor 
Allem ist aber jetzt die Zeit, wo das römische Gross- 
kapital beginnt, seine gewonnene Herrschaftsposition in 
schamlosester Weise auszunützen. 

§11. Die Staatsdomänen (ager publicus) auf italischem 
Boden werden mit thunlichster Eile occupiert. Um die 
gesetzliche Abgabe an den Staat von Vio der Halmfmcht 
und ^/s der Baumfrucht kümmert man sich wem'g. Und 
wo Grundstücke im Besitze unterworfener Volksgenossen 
oder auch römischer Bauern dieser Latifundienbildung im 
Wege liegen, da werden sie entweder aufgekauft mit Zu- 
stimmung des Besitzers, nachdem derselbe der fortgesetzten 
schweren Schädigungen durch die grossen Viehherden desNadi- 
bam müde geworden, oder sie werden gewaltsam annektiert 
Während die römischen Bauern vor dem Feinde die Sege 
für das Vaterland erkämpfen, werden ihre zurückgebliebenen 
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Angehörigen von Haus und Hof verjagt. Bis der Krieger 
nach Friedensschluss in die Heimat zurückkehrt, sind Weib 
und Kind im Elend verdorben und gestorben. So haben 
die römischen Grosskapitalisten mit der unüberwindlichen 
römischen Bauernschaft auf italischem Boden aufgeräumt, 
die noch in den furchtbaren Kriegen gegen Hannibal (218 
bis 201 v.Chr.) jährlich 70 000 Mann in's Feld stellen 
konnte. Kaum 60 Jahre später findet Tiberius Gracchus 
in ganz Etruriem fast nur mehr Viehherden und Sklaven 
aus Barbaren-Ländern. — Wenn aber schon auf italischem 
Boden so frech Alles zusammengeraubt wurde, dann 
kannte die Unersättlichkeit des Kapitals in den über- 
seeischen Provinzen natürlich noch weniger eine Grenze. 
Latifundien wurden an Latifundien gereiht und mit Sklaven 
besetzt, die früher hauptsächlich das nexum und die Kriege, 
jetzt die Kriege, die Sklavenmärkte und der Menschenraub 
lieferten. Auf dem berühmten Sklavenmarkte der Insel 
Delos wurden Morgens bis zu 10 000 Sklaven aufgetrieben, 
um bis zum Abende leicht verkauft zu sein. Und als die 
Kriege nicht mehr genug Sklavenmaterial lieferien, erlangte 
unter dem stillschweigenden Einverständnisse der römischen 
Kapitalisten der Menschenraub durch die Piraten eine gross- 
artige, staatsähnliche Organisation. Auf Sizilien wurden 
von den römischen Herren so viel freie Bürger gewaltsam 
in die Reihen ihrer Sklaven eingestellt, dass die Klage 
darüber bis nach Rom drang und ein besonderer Gerichts- 
hof zur Untersuchung dieser Verhältnisse eingesetzt wurde. 
Als aber dieses Gericht binnen kurzer Zeit bei 800 ge- 
waltsam als Sklaven eingefangenen Freien die Fesseln lösen 
musste, wurde seine Thätigkeit von Rom aus unterdrückt. Um 
das Jahr 100 v, Chr. berichtet der König von Bithynien nach 
Rom: er sei ausser Stande, den geforderten Zuzug von Hilfs- 
truppen zu leisten, weil die römischen Kapitalisten alle 
waffen&Uiige Mannschaft in die Sklaverei weggeführt haben. 
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So wudB nitärUch mit der Grösse der LatKundieft 
Mdk die Zahl der Sklaven. Wibraid nch der Ueber* 
HeftMng der erbte römische Köidg Romultm nur vmk 
fü^^B^ Acketland als volles Eigetitam an jedm Bfirger 
v«rMK htten soll, mid noch zur Zdt der servmnischen 
Vfeiftistfng unter den 188 Centurien, in welche die 
römische Grundbesitzer eingeteilt wurden, 80 Centurien 
Vdlhtibier mtt fOnf Hektaren Grundbesitz gezihlt werden, 
waren gegen Ende des 2. Jahrhunderts v. Chr. auf der 
leontinisehen Pelteark nur 84 Besitzer mit durchschnitdioh 
100000 Hektaren urbaren Landes. Aus dem 1. Jahr- 
hundert v. Chr. wird von dem Freigelassenen Q. CaedHts 
berichtet, dass o* auf seinen Besitzungen 4116 Skhmii 
Mit 5600 Joch Ochsen und 257 000 StQck sonstigen Viehes 
hinterhidsen habe. An dem Sklaven-Auf^tande auf Sizilieo im 
Jahre 104 v.Chr. sollen 70000 Sklaven beteiligt gewesen sein 

Qidlich veiBchirfte sich mit der Zahl dw SUaven is 
dttr HiEüid der dniMdnen Herren auch die rficksichtslose ^n- 
bdutlaig derselben. Nach den iltest^ Ueberiieferungm 
welche auf einen ^aven drei Hermn zShlten, hatte der 
römisdie %lave rediflich und thatslchlich die Speiche 
Stdlung wie der Haussohn. Beide gididrten am- Fandfie. 
Und hoch des älteren Cato Frau hat in der ersten HHlft 
des 2. Jahrhmiderts v. Chr. als Vertndt^rtti der guten aHes 
Sitten Sklavelüdnder an der dgenen Bmat gesiOl^ um ihie 
Zuneigung ffir die Herrentamüie zu gewbmen. Als ab« 
dfe Römer auf Sizilien die punischen Planti^iea-^rtscfaaften 
fibemahmen, behielten sie auch das System der stfwge 1^ 
waehten und mit Ketten gefesselten AdBersUaven bei, weMe 
die Nichte in unt^iidischen Zwingern verbringen mussM 
tmd mit dem stitmihia, dem Stachelstocke desTteibers, dm 
Adterstlere gleich, lu tesdierem TmqK) bei der Arbeit an- 
getritften wuixten. [Mes System ubertn^füi die RBwr 
sogar noeh auf iteäsohen Boden. 
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§ 12. Wohl von aUem Anlange an habe« dteae Latf* 
fundien die Viehhaltung dem Qetreidebeue vorg^iageti. 
Das bezeugen schon die vielen Verurteilungen der gnmen 
Herdenbesiizer (pecuarii) wegen Schädigung der Baii0f^ 
welche die römischen Annalen erwähnen. Getreide winde 
nur so viel gebaut, als zur Deckung des dgeoeo Bedivfe« 
nötig war. L[nd höchstens innerhalb der grössoren NiJlpe 
der Stadt rentierte es sich noch« Getreide für den Madrt 
BU produzieren, obwohl schon in der zweiten Hüfte des 
3. .hhrhunderts v. Chr. sowohl die AedOen alß mib 
Private gelegentlich zur Linderung der durch de« i^eiteo 
punischen Krieg bewirkten Not Getreide zu billigeren 
Preisen und ab und zu auch umsonst an das Volfc: abge- 
geben haben, was natuigemäss den Getreidenjarkt u^isioher 
machen musste. Mit der Vernichtung des rönaisohm 
Qetreidebauem durch die fortschreitende Ausdehnung der 
Latifundien hat deshalb schon im Laufe des 3. Jahrhunderts 
die Verdrängung des. Getrddebaues durch Viehwirtschaft, 
Od- und Weinbau begonnen, um nach dem Anfalle SizVieos 
an Rom, unter der Einwirkung des reichen sizilianiscben 
Qetreide-Zehents in erschreckend kurzer Zeit so voH- 
ständig durchgdührt zu werden, dass Rom aufgehört hat, 
sich mit auf italischem Boden gewachsenem GetceUe zu 
versorgen. 

Aber auch Sizilien ist nicht lange die römische Korn- 
kammer geblieben. Es mussten ja auch Sardinien, Spimien 
und Afrika ihren Getreidezehent nach Rom schicken. Upd 
da jede anderweitige Getreideausfuhr aus den Proviinea 
verboten war, strömten immer grössere Qeteeidemassm in 
Rom zusammen, so dass bei einem Durchsohnittspoeiae auf 
dem freien Markte von 107 bis 133 Mk. pro Tonne Weimi 
der Preis für die staatlichen Getreideabgaben im Laufe den 
2. Jahrhunderte auf 42 Mk. 84 Pf. hembgesetat und sogar 
mü 5 Mk. 66 Pf. pro Tonne beantragt werden konnte. 
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So war denn auf Sizilien der Weizen bald beinahe unv^- 
käuflich, bald bei vorübergehender Knappheit in Folge 
spekulativer Preistreiberei auf 535 Mk. 50 Pf. pro Tonne 
gestiegen. Der Getreidebau hatte damit für Sizilien auf- 
gehört, eine einigermassen sichere Einnahme zu bilden. 
So ging man auch auf Sizilien im Laufe des 2. Jahrhunderts 
vom Getreidebaue ziu- Viehzucht und zwar hauptsächlicb 
zur Pferdezucht über. Die Kornkammer Roms wanderte 
weiter nach Spanien und Afrika und später nach Aegypten 
und dem Pontus. Die Bevölkerung Roms wurde aus imraw 
grösseren Entfernungen mit Brotgetreide versorgt. 

Neben dieser rein landwirtschaftlichen Produktion hatten 
die Latifundien hauptsächlich noch Sandsteingruben, Ziegel- 
werke, Filzfabriken, Töpfereien und in günstigen Fällen 
auch bergmännische Betriebe. Ebenso war die Deckung 
des eigenen Bedarfes an den einfacheren gewerblichen 
Produkten durch Eigenproduktion früh schon Sitte geworden. 

§ 13. Aber warum haben die römischen Kapitalisten 
die Latifundienwirtschaft mit Sklavenbetrieb mit so uner- 
bittlicher Energie zu solch unheilvoller Ausdehnung gebracht? 
Der Landhunger, der zur ältesten Zeit schon den Römern 
so sehr eigen war, kann für diese so äusserst gierige 
Ausbildung der Latifundien unmöglich zu einer Zeit noch 
als zureichende Erklärung dienen, in der die geldwirtschaft- 
liche Entwickelung bereits zur reinen Goldwährung vor- 
geschritten war. Aber auch die Gewinne, die im Laufe 
des 2. Jahrhunderts aus dem landwirtschaftlichen Gross- 
betriebe gezogen wurden, kötmen nicht das wahre Motiv 
dieser furchtbaren Umgestaltungen sein. Denn selbst die 
berühmtesten Muster-Landwirte dieser Zeit sind als Land- 
wirte nicht mehr wirklich reich geworden. Die Gefahren 
und Unannehmlichkeiten, welche mit den Sklaven-Aufständen 
verbunden waren, müssen gelegentlich die Ertrage einer 
Reihe guter Jahre binnen kurzer Zeit verschlungen haben. 
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Dennoch hingen die römischen Grosskapitalisien, wie be- 
sonders die Geschichte der Gracchen zeigt, mit einer 
Zähigkeit und mit einer Leidenschaft an ihren Latihmdien, 
die selbst vor dem Morde ihrer nächsten Verwandten mit 
den berühmtesten Namen nicht zurückschreckte, wenn es 
galt, die zusammengeraubten Aecker zu verteidigen. Warum? 
Die Antwort auf diese Frage liegt auf dem Gebiete der 
Entstehung des römischen Grosskapitals und deshalb auf 
dem Gebiete der Ausbeutung der eroberten Völker und 
Länder durch die römischen Kapitalisten. 

War schon von Anfang an die occupatio bellica der 
Grundbegriff des römischen Eigentumserwerbes, und suchte 
man deshalb selbst auf italischem Boden alles zusammen- 
zurauben, was irgendwo noch nicht in festen, kapitalkräftigen 
Händen war, so galt für die eroberten Länder, Provinzen 
und Völker glattweg die Auffassung, dass sie die Kriegs- 
beute des römischen Volkes seien. Kaum war deshalb im 
Jahre 168 v. Chr. die Eroberung der Mittelmeerländer in 
der Hauptsache vollendet, als auch schon durch ein be- 
sonderes Gesetz vom Jahre 167 v. Chr. die Besteuerung 
der römischen Bürger aufgehoben und alle Steuern den 
Provinzen aufgebürdet wurden. Aber damit waren die 
römischen Bürger nur enflastet. Um sich auch zu bereichem, 
dazu waren 3 Wege gegeben: entweder als Statthalter 
in die Provinzen zu gehen, oder als Steuerpächter 
die Einkünfte der Provinzen zu pachten, oder als 
römischer Kaufmann und Geld verl eiher 
in den Provinzen zu ^beiten. 

§ 14. Um als Statthalter in eine Provinz zu gehen, 
musste man vorher eine der höchsten Staatswürden in 
Rom als Konsul oder Prätor erlangt haben. Diese höchsten 
Würden hatten ihre amtlichen Vorstufen wie das Censoren- 
und Aedilenamt u. s. w. Alle diese Aemter wurden durch 
Wahl der römischen Volksversammlung besetzt. Und ge- 
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wüilt wurde, wer den Wählem die grdssefen Ofiwhenlnpi 
mtcfate. Hierzu waren schon seit dem 3. Jahrhundeft v. 
Chr. Qetreidespenden ganz besonders belidiL Wer 
aber grössere Mengen Getreides für diesen Zwedc zur 
Verfugung haben wollte, durfte als Rtgd nicht an Kaufes 
auf dem römischen Maride denken. Denn dadurcii wire 
fast unvermeidlich eme Preissteigerung bewirkt woidea, 
was nicht nur die Raarmiflgaben in's Ungemesaene ge- 
steigert hätte, sondern obendrein anstatt der Zuneigung 
den Zorn des Volkes «wecken musste. Jeder Beweiber 
um h^ere Staatsamter war deshalb darauf angewiesen, 
Latifundien mit Sklaven zu besitzen, um selbst das Getreide 
zu bauen, mit dem er seine Wahlstimmen zu kaufen versuchte. 

Neben den Getreidespenden waren die römischen Wahler 
bald auch die Zuwendung von Geld und 
Spielen gewohnt, die wieder viel Geld kosteten. Dieses 
Geld wurde, soweit der Vorrat reichte, aus der dgeoen 
Tasche genommen. War aber die Konkurrenz der Bewerber 
gross, dann smssten von den Wahlgesellschaften (sodalidi^ 
bei den römischen Bankiers noch Wahlanleihen au^enonmen 
werden, die gd^entlich wie z. B. am 15. Juli des Jahres 
54 V. Chr. — den römischen Geldmarkt so stark in An- 
q)rttch nahmen, das der ^sfuss plötzlich von 4 auf S^o 
stieg. Diese Anleihen mussten natürlich sichergestellt 
werden. Und die für grössere Betrage einzig gangbare 
Sicherstellung war zuletzt die Hypothek auf Grund- 
besitz. So hatten also die üblichen Spide, Qetreide- 
und Geldspenden bei der Bewerbung um die höheren und 
hödisten Staatsamter gleich sehr zur Voraussetzung den 
Besitz von Latifundien mit Sklaven. 

Der dadurch stark verschuldete Konsul oder Prator log 
dann nach Beendigung seines Amtsjahres als Stattfudter ia 
eine Provinz, in der er sich als Besitzer, als possessor einer 
Staatsdomäne fühlte, auf wddier er der htfz bemesseoea 
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Amtsdauer wegen Raubbau treiben musste. Die ungeheueren 
Summen, die er für Wahlbestechungen ausgegeben hatte, 
betrachtete er als Anlagekapital. Um diesen Betrag binnen 
kurzem mit Qewhm herauszuwirtschaften, konnte der Ein- 
xehie kaum enthaltsam sein^ Der Statäudter verfügte völlig 
eigenmächtig über die Steuerkraft der Provmz, namenüidi 
über die Kopfsteuer, und erlaubte sich auch sonst alle 
möglichen Erpressunpen. Typisch für diese Art von Be- 
ntfsausübung ist bekanntlich die Laufbahn des V e r r e s. 
Nachdem er im Bürgerkriege 82 v. Chr. die Kriegskasse 
unterschlagen und durch Uebergang zur suUanischen Partei 
sich Straflosigkeit erwirkt hatte, begann er als quaestor 
seine Laufbahn. Als solcher hat er Erbschleichereien, Dieb- 
stahl, Unzucht, Raub- und Gewaltthat in allen Variationen 
verübt. Mit seinen derart zusammengescharrten Sdiätzen 
wusste er nidit nur einen Prozess wegen Erpressung ab- 
zuwenden, sondern sich auch die Prätur zu erwerben. Als 
Stadtprätor sprach er Recht, je nachdem man ihn od^ seme 
Geliebte bezahlt hatte. Dann erhielt er die Verwaltung der 
reichen Provinz SicUien. Und hier hat er als Statthalter 
so gehaust, dass die Verlesung des von Cicero g^en ihn 
beigebrachten Beweismaterials 9 Tage ihn Anspruch nahm. 
Darin konnte nachgerechnet werden, dass er in einem 
Jahre die Provinz um 7 Millionen Maris ärmer gemacht 
habe. Nicht nur Wohlhabende hat er gebrandschatzt, er 
bat auch die Landwirte so ausgerautrt, dass viele von ihnen 
die Ackerbestellung aufgaben, weil unter diesem Raubsystem 
der Acker doch nichts einbrachte. 

Und so allgemein verbreitet war diese Art der Aus- 
plünderung der Provinzen, dass selbst der „ehrenwerte" 
Brutus in Asien sich der schändlichsten Volksausbeutung 
schuldig machte, und der Philosoph Seneca, der so schön 
von Tugend und Menschenwürde zu schreiben wusste, in 
Britannien den schamlosesten Wucherer spielte. 
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§ 15. Um als römischer Steuerpächter, publicanus 
genannt, an der Verpachtung der Steuern, Zölle, Abgaben, 
Bergwerke u. s. w. teikiehmen zu können, musste Kaution 
gestellt werden. Diese hohen Kautionsbeträge konnten 
unmöglich aus barem Gelde bestehen. Wertpapiere und 
Wechsel in unserem Sinne sind bei der Hast, welche die 
römische Wirtschaftsentwicklung auszeichnet, nicht zur Aus- 
bildung gekommen. Deshalb war der römische Kapitalismus 
hier gewissermassen in der Hülse der auf der Basis des 
Grundbesitzes organisierten Naturalwirtschaft stecken ge- 
blieben. Die der Staatskasse zu gewährenden Sicher- 
stellungen mussten in der Hauptsache in Grundbesitz ge- 
leistet werden. Diese Realkaution wurde femer auch um 
deswillen bevorzugt, weil ein wesentlicher Teil der Provinzial- 
steuem in natura entrichtet wurde. Also mussten auch die 
römischen Steuerpächter nach Latifundien mit Sklavenarbeit 
trachten. 

Hatte der Einzelne bei der öffentlichen Vergebung der 
Staatsgefälle den Zuschlag erhalten, so ging er hinaus in 
seine Provinz, um die Steuererhebung in einer so gewissen- 
losen Weise geschäftsmässig auszubeuten, dass jeder Ein- 
heimische, der sich irgendwie daran beteiligte, unter seinen 
Landsleuten für ehrlos galt. Sobald die an sich schon 
hoch gegriffenen Gefälle nicht pünktlichst entrichtet wurden, 
kamen wucherische Verzugszinsen in Anwendung, für deren 
Begleichung die publicani das Vermögen ebensowenig wie 
die Menschen schonten. Suchte aber der Steuerzahler dieser 
Gefahr dadurch zu entrinnen, dass er den betreffenden 
Betrag als Kredit bei einem Geldleiher flüssig machte, so 
kam er aus dem Regen in die Traufe. Denn in den Pro- 
vinzen galt dem römischen Geldverleiher das nexum, das 
durch die Gesetzgebung der Samniterkriege nur für die 
römischen Bürger und durch das Gesetz von 193 v. Chr. 
nur für die italischen Bundesgenossen aufgehoben wurde. 
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So war es denn möglich, dass in ungünstigen Jahren die 
römischen Steuerpächter und Kaufleute fast die ganze wehr- 
fähige Mannschaft eines Landes als Schuldsklaven wegführen 
konnten, wie der oben erwähnte Bericht des Königs von 
Bithynien bestätigt. 

Fast scheint es, als ob man planmässig darauf aus- 
gegangen sei, die Bevölkerung der imterjochten Länder 
durch rücksichtslose Ausbeutung zum Aeusserten zu treiben, 
um dann entweder — wie bei den Juden — das ganze 
Volk mit seinem Vermögen als Kriegsbeute wegzuschleppen, 
oder durch Kriegskontributionen beinahe das Gleiche zu 
vollziehen. 

Besonders charakteristisch war die ausgiebige Ver- 
wendung der Machtmittel des römischen 
Staates ziu* Realisierung der privaten Geschäfts- 
gewinne der römischen Kapitalisten: Pomp ejus hatte 
dem kappadozischen Prinzen Ariobarzanes grosse 
Darlehne gemacht. Wollte sein Client nicht weiter zahlen, so 
drohte Pompejus: er werde baldigt selbst dorthin kommen 
und gegen die Parther ziehen, und das half. Gegen den- 
selben Fürsten liess Cicero während seiner Statthalterschaft 
von Cilicien militärisch einschreiten, um seinem Freunde 
M. Junius Brutus zu seinem Gelde zu verhelfen. 
Als die S a 1 a m i n i e r (auf Cypem) in Rom ein Anlehen 
machen wollten, was das Qabinische Gesetz verbot, liess 
ihnen Brutus durch seine Agenten die Summe zusagen, 
allerdings nur für die Kleinigkeit von 48 °/o Zinsen. Dafür 
setzte Brutus ein Gesetz durch, welches die Klausel des 
hindernden Gesetzes aufhob. Bald aber ging dem edlen 
Brutus die Zinszahlung nicht flott genug ein, und der ihm 
befreundete Statthalter Appi US half ihm mittelst Dragonade 
die Zinsen eintreiben. Zum Glück für die Salaminier begann 
bald darauf die Statthalterschaft Ciceros, und dieser 
besass doch beinahe ebensoviel Ehrenhaftigkeit wie Freund- 
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sohaft gegen Bnttus; er «stierte das VefUwen wenigstens 
seitweise. 

So kam denn gdegentlich der Fbss der uirtacdriickteD 
Völker gegen 9u^ römischen Ausbeuter in blutiger Weise 
zum Ausbruche. Im Mithridatischen Kiieg^ sollen im Mkn 
88 V. Chr. an einem Tage mit Hfilie der kleinasiatischen 
Qriechen 80 000, und im Jahre 61 v. Chr. in Biüanoiea 
70 000 Römer erschlagen worden sein. Als dmn Sulla 
im Jahre 84 v. Chr. Kleinasien eine Kriegsstouer von 
102 Millionen Mark auferlegte, die von römischen Kapitalisten 
vorgestrekt wurden, weil das Volk nicht selbst bezahlen 
konnte, da war binnen 14 Jahren die Schuldsumme airf 
das Sechsfache gewachsen, so dass die Gemeindeo ihre 
öffentlichen Ctebäude, die Ettem ihre Kinder verkaufen 
mussten, um den unerbittlichen Gläubigem gerecht zu 
werden. Griechischen Städten haben im gleichen Jahre 
zur Bezahlung der ihnen auferlegten Kriegssteuer römische 
Bankiers ein grösseres Darlehen gewährt zu einem Zinsfusse 
vou 48 % — n^^^ ^ßst Niemand leihen wollte.* 

Solch eintragliche Geschäfte konnte mit fiulfe sdner 
Freunde nur machen, wer reich war. Wer aber reich werden 
wollte, der musste vor allem bestrebt sein, Latifundien mit 
Sklaven zu erwerben, ohne welche die Anteilnahme an den 
besten Geschäften unmöglich war. So kam es, dass im 
republikanischen Rom nicht nur jeder Bewerber um die 
höchsten Staatsämter, jeder Steuerpächter und jeder reidie 
Kaufmann, sondern auch jeder Parvenü mit um so ffdssem 
Gier nach Grundbesitz trachtete, je reichlicher die QeU- 
gewinne aus dem kapitalistischen Erwerbe flössen, und dass die- 
selbe Klasse von Personen im kaiserlichen Rom einen grossen 
Teil ihrer Latifundien mit Sklaven wie wertlose Sachen 
aufgelassen hat in demselben Augenblicke, wo durch die 
kaiserliche Rechtsordnung das bisher übliche Ausbeutungs- 
System der Provinzen durchschnitten wurde. 



L 
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§ 16. Indessen idt so viel gewiss: dieses Rtuber- 
geW€M>e der römischen KapHdisten hatte die vSDige Prole- 
taristtaftiHig der gesetsgebenden römischen Volksversammlung 
zar uneittssiiehen Voraussetsmig. Als divch die Licinisoh- 
sextische Gesetzgebung vom Jahre 376 v. Chr. das Monopol 
der senatoiischen Familien auf die Staatsdomänen ge^ 
brodien werden sollte 2u Gunsten einer liberalen Verteilung 
der erob^eh Landereien an die römischen Bürger, bestand 
der Kern der römischen Volksversammlung noch aus alt- 
römischen Bauern. Und diese hattra ehi Interesse nicht 
nur an den gemehisamen Koloniengrfindungen, sondern 
awdi an den Viritanassignationen zu quiritarischem Eigentum. 
D^m beide boten Gelegenheit, die fiberzBhligen Söhne mit 
g^ingen Kosten als Landwirte zu verselbständigen. Als 
aber dann durch den immer mehr sich veibreitemden Lüti- 
hmdiengurtel der Grosskapitalisten um die Stadt Rom herum 
die freien Bauern aus der römischen Volksversammlung 
veidita^ wurden, und die allein zurfickgebliebene haupt- 
stidtische Bevölkerung rasch verarmt und auf das Gnaden- 
brot ditf Reichen angewiesen war, da stand nach dem 
üMaUsbteiblichen Fiasko der Gracchischen Be- 
wegung im Jahre 121 v.Chr. Niemand in den Reihen 
der gesetzgebenden Volksversammlung, der nicht Kapitalist 
gewesen wire oder von kapitalistischem Btoit gelebt hätte. 
Und dednib kam damals die Aufhebung der Ver- 
äusserungsverbote für das Land der grac- 
chischen Bauerngrfindungen, wie ffir das 
ungeteilte Gemeindeland zur Annahme. W^n 
das römische Vdk im Mixt 1 18 v. Chr. bestimmte, dass 
lovtan die allgemebien Landesfvertdlungen an die römischen 
Bay^er abhören sollten, um die m>berien Fddmarken ganz 
d» Oeeuptftion durch die Kapittdisten zuMfOhren, mit iMm 
Muaftlaristtiißhen Zusätze, dtts die OociipAlottSgebaimn 
tfh* diese Ländairien unter «e bedfiyftigen römisdien Bfirger 
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verteilt werden sollten, so war das nur die gesetzliche Sanktion 
einer bereits allgemein eingebürgerten Sitte. Die an ein 
müh- und arbeitsloses Dasein gewöhnten Proletarieifoürger 
hatten schon vorher immer das durch Viritanassignationen 
ihnen zugefallene Land an den nächsten kauflustigen Ka- 
pitalisten um billigen Preis verkauft. Die Lust, im Schweisse 
ihres Angesichtes als Bauern zu leben, war ihnen längst 
abhanden gekommen. Als aber im Jahre 1 1 1 v. Chr. ein 
Gesetz zur Annahme kam, welches das von Bürgern in 
Besitz genommene Gemeindeland in abgabenfreies Privat- 
eigentum der augenblicklichen Besitzer verwandelte, da 
handelte es sich gewiss weniger um einen Willensausdruck 
des besitzlosen Proletariates, als viehnehr um einen gesetz- 
mässigen Ausdruck für die unumschränkte Herrschergewalt, 
welche das Kapital in Rom erlangt hatte. 

§ 17. Was waren die Folgen dieser Alleinherrschaft 
des Kapitalismus in Rom? Der alte unabhängige Mittel- 
stand wurde vernichtet, und Reichtum und Armut sind in 
die Thore der ewigen Stadt Rom eingezogen. Die ser- 
vianische Verfassung schätzt aus der Gesamtzahl von 
193 Centurien nach den 18 Centiuien der Wohlhabenden 
noch 80 Centurien VoUhufener mit einer Vermögensgrenze 
nach unten im Werte von 7000 Mark. Im Jahre 104 v. Chr. 
konnte der Tribun Philippus in öffentlicher Rede erklären, 
dass es in Rom nicht mehr 2000 Personen gebe, welche 
ein Vermögen hätten. Diese Verarmung des Volkes 
durch Bereicherung der oberen Zweitausend hat sich an- 
scheinend in erschreckend kurzer Zeit vollzogen. Als um 
das Jahr 200 v. Chr. die Gesandten Karthagos von Rom 
nach ihrer Heimat zurückkehrten, erzählten sie spöttebd, 
dass für sämtliche römische Senatoren ein einziges silbernes 
Tafelgeschirr ausreiche, dem sie bei ihren Einladungen 
fiberall begegnet seien« Quintilius Fabius, der NeSe des 
Sdpio Africanus, der im Jahre 121 v. Chr. Konsul war. 
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brachte es schon auf 1000 Pfd. Silberzeug. Und Marcus 
Drusus, Volkstribun von 91 v. Chr., soll 10 000 Pfd. Silber- 
zeug besessen haben. Aemilius Paulus, der Sieger von 
Pydna(150v. Chr.), hatte nur ein Vermögen von 300 000 
Mark und galt deshalb nicht für einen reichen Senator. 
Nur 30 Jahre später wurden 684 000 Mark als ein massiges 
Senatorenvermögen bezeichnet. Und um das Jahr 50 v. Chr. 
hinterliess Pompeius 16 Millionen, sein Freigelassener De- 
metrius I8V2 Millionen Mark, während Crassus, der Freund 
Caesars, trotz seiner ungeheuren Spenden an das Volk 
bei seinem Tode noch ein Vermögen von 39 Millionen 
Mark sein Eigen nannte. 

Dieser wachsenden Anhäufung des Reichtums in den 
Händen der oberen Zweitausend steht die Verarmung der 
Massen direkt proportional zur Seite. Die servianische 
Verfassung hat die Dienstleistung im Heere an den Besitz 
eines Minimalvermögens von 770 Mark geknüpft. Im 
Jahre 146 v. Chr. musste dieser Minimalcensus von 770 
auf 300 M. herabgesetzt und gleichzeitig die Dienstzeit 
verlängert werden, um noch genügend Soldaten für die 
Armee zu eriialten. Als aber dann die römischen Heere 
Niederlage auf Niederlage erlitten, hat Marius im Jahre 107 
V. Chr. den Vermögenscensus für den Heeresdienst ganz 
aufgehoben und seine römischen Legionen aus Besitz- 
losen, aus Proletariern gebildet. Die Schuldgesetze mit 
dem Zinsverbot, welche ein starker, kerniger Mittelstand 
während der Samniterkriege (327 bis 275 v. Chr.) den 
Kapitalisten abgetrotzt hatte, waren jetzt längst in Ver- 
gessenheit geraten. Und als in der schweren wirtschaft- 
lichen Krisis des italischen Bundesgenossenkrieges (91 bis 
-88 V. Chr.) A. Sempronius Asellio im Jahre 89 v. Chr. 
dieses niemals aufgehobene Schuldgesetz wieder zur An- 
wendung bringen wollte, wurde er von Gläubigem auf dem 
Forum erschlagen, ohne dass sich das römische Volk viel 
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imom gekümmert hitte. Die Proletsrier hatten keinen 
Kredit mehr in Anspruch zu nehmen, deshab tvuen üincn 
die Schulgesetze j^eichgältig geworden. 

§ 18. Weil die grosse Masse des Volkes in Rom letzt 
völlig verarmt war, war sie auf Qeschenhe und Bestechungen 
angewiesen, wenn sie nicht verhungern wottte. fai grossen 
Wirtshäusern speisend, fai armseligen Schlafstellen wohnend« 
fehlte dem römischen Büigerproletariat test jede Gdegenheit» 
sich auf ehriiche Weise etwas zu verdienen, nachdem die 
Qrosskapitalisten alle Produktionsmittel an sich gerissen und 
überall die billigere ^avenarbeit verwendeten. Man war 
deshalb namentlich bestrebt, als Client in den Dienst eines 
vornehmen Herrn zu kommen, aber nicht, um wie früher» 
dessen Felder zu bebauen, sondern um morgens schön 
untertanigst Aufwartung im Hause des Herrn zu machen, 
dann zum Forum und zum Campus Martins zu gehen, um 
Neuigkeiten zu erfahren und den Herrn ehrerbietigst bei 
seinem öffentiichen Auftreten zu begleiten. Dafür erhielt 
der Client als Lohn Geld und Speise. Der Herr wurde 
letzt auch nicht mehr „Patronus", sondern „Dominus" an» 
geredet. Das alte, mit religiösen Gebrauchen umwobene 
feudale aientenverhältnis hatte die kqiitalistisch-proletarische 
Entartungsformen angenommen. 

Weil aber unmöglich alle Proletarieibiirger bei 4leB 
oberen Zweitausend als Qienten unterfcomm^i konnten 
und femer die regelmässigen, |ährlich wiederkehrenden 
Wahlen die Gewinnung der stimmberechtigten Massra für 
Bittzelne bedmgten, sah man sich bereits gegen Ende des 
dritten Jahrtiunderts veranlasst, regelmässiger zu dem Mittd 
privater Getreidespenden an das Volkza 
greifen. Als dann Sizilien, Spanien und AfrSca an Rom 
gefallen waren und damit den Reichen m den höchstai 
StetBämtem die vollen Naturalzehntsn dieser Provinzen 
zur Verfügung standen, ging man mit diesen Siaatsmittehi 
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sofort natürlich weit verschwenderischer um. Während 
vorher der Durchschnittspreis für Weizen in Rom etwa 
107 bis 133 Mk. per Tonne war, wurde schon im Jahre 
203 und 201 v. Chr. Staatsweizen an bedürftige römische 
Bürger um 27 Mk. 54 Pfg. und rni Jahre 196 v. Chr. so- 
gar um nur 13 Mk. 46 Pfg. abgegeben. Als dann Gaius 
Gracchus im Jahre 1 23 v. Chr. durch seine lex frumen- 
taria das Recht der verarmten Bürger auf staatliche Qe- 
treidelieferung einführte, hat er wenigstens den Preis auf 
42 Mk. 84 Pfg. pro Tonne hinaufgesetzt. Die Konkurrenz 
der Machthaber war indes schon um das Jahr 58 v. Chr. 
beider kostenlosen Verteilung des staat- 
lichen Getreides angelangt. 

War so durch Getreidespenden und durch den 
Schmeichlerlohn der dienten der Hunger gestillt, so war 
doch bei der herrschenden Arbeitslosigkeit die Langeweile 
damit noch nicht überwunden, die unter Umstanden den 
Machthabem hätte gefährlich werden können. Also wurde 
durch Spiele das Volk kurzweilig unterhalten. Aber das 
waren nicht etwa sittlich veredekide scenische Darstellungen. 
NeinI auch die römischen Kapitalisten spekulierten auf die 
niedrigen Empfindungen der Volksmassen und gaben blutige 
Gladiatorenkämpfe, Tierhetzen, Seeschlachten, Satiren mit 
Witzen gemeinster Art und Pantomimen mit Tänzerinnen 
im blossen Hemde. Und der Luxus bei diesen Spielen ist 
rasch immer mehr ausgeartet. Im Jahre 103 v. Chr. 
wurden zum ersten Male einige Löwen vorgeführt. Im 
Jahre 93 v. Chr. liess Sulla schon 100 Löwen in der 
Arena auftreten; Pompeius überbot diese Leistung mit 
500 Löwen und ebensoviel anderen wilden Tieren aus 
Afrika. Zu den Gladiatorenspielen wurden ganze Fechter- 
kasemen gehatten. Caesar lässt im Jahre 65 v. Chr. 
320 Pechterpaare in silberner Rüstung auftreten und über- 
bietet damit alle seine Mitbewerber für den nachfolgenden 

28 
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Wahltag. So wollte sich denn gelegentlich im ersten Jahr- 
hundert V. Chr. niemand mehr finden, der sich für das 
Aedilenamt, das für diese Spiele zu sorgen hatte, persönlich 
reich genug hielt. 

§ 19. Die rücksichtslose Latifundienbildung auf dem 
Lande mit Brot und Spielen für das Proletariat m der 
Stadt führte natürlich zur Entvölkerung des Landes und 
zur Uebervölkerung der Hauptstadt namentlich, in die sich 
alles hinein drängte. Der Rohheit der Volksspiele stand 
die allgemeine sittliche Verkommenheit des Volkes eben- 
bürtig zur Seite. 

In der Ausbildung einer schamlosen Gewissenlosigkeit 
waren auch in Rom die Reichen vorausgegangen. Was 
irgend möglich war, das war von dieser Seite in Bauen- 
legen, Auswucherung, Erbschleicherei, Erpressen und Rauben 
geleistet worden. Aus der Richterfoestechung hat man ein 
Gewerbe gemacht, und selbst der Feldherr vor dem Feinde 
war der Bestechung zugänglich. 

Die Ehe war in der ältesten Zeit als confarreatio beflig 
gehalten und als unauflösbar betrachtet worden. Nach dem 
ersten punischen Krieg ist in Rom die erste Ehescheidung 
vorgekommen. Später war die Ehe selbst in den Augen 
der besten ihrer Zeit auf das Niveau einer nur losen gegea- 
seitigen Verbindung herabgesunken. Der „ehrenwerte* 
Cato der Jüngere zögerte nicht, auf die Bitten eines heirats- 
lustigen Freundes diesem seine Gattin zu geben und die- 
selbe wieder zu heuaten, nachdem sem Freund gestoiben 
war. Die Pest der Lustsklaven nahm so überhand, dass 
ihr durch hohe Steuern gewehrt werden musste. Die ge- 
heimen nächtlichen Orgien des Bachuskult hatten so sehr 
sich verbreitet und waren so ausgeartet, dass bei einer 
Untersuchung durch den Staat 10 000 Schuldige wegen 
Verbrechen aller Art mit dem Tode bestraft werden mussten. 
Neben den Massenquartieren der verarmten Schlafstellen- 
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bewohner standen die Bordelle, deren Inhaber auf die öffent- 
liche Meinung so grossen Einfluss ausüben konnten, dass 
die Bewerber um die höchsten Staatsämter es gelegentlich 
ffir gut fanden, zu ihnen in Beziehung zu treten. Und die 
Hebammen hatten in der Fruchtabtreibung eine solche 
Vutuosität erlangt, dass ihre Technik selbst der modernen 
medizinischen Wissenschaft noch dunkel geblieben ist. 

Die Masse der arm gewordenen Bürger konnte sich 
den Luxus einer Ehe nicht mehr leisten. Den Reichen 
war die Ehe eine Last, die sie wenigstens etwas hmderte, 
in wechselvoller Laime zu gemessen, was geschäftige Hände 
von der weiten Erde an Abwechslung zu bieten vermochten. 
Sie heirateten deshalb spät und hatten auch dann nicht 
Lust, durch eine grössere Kinderzahl zu einer Zersplitterung 
ihrer grossen Vermögen die Hand zu bieten. Es kam zu 
einer förmlichen Eheflucht der Bevölkerung. Die ver- 
heirateten Frauen suchten in der Ehe ihr Vermögen selbst- 
ständig zu erhalten. Die emanzipierten Frauen belagern 
den Marktplatz und wissen die Aufhebung von unerwünschten 
Gesetzesbestimmungen durchzusetzen. Die Zahl der römischen 
Bürger geht schon gegen Mitte des 2. Jahrhunderts zurück« 
Im Jahre 1 64 v. Chr. zählte der römische Census in Italien 
noch 337 000 römische Bürger über 1 7 Jahre. Im Jahre 
141 V. Chr. waren es nur mehr 327 000 und im Jahre 
135 V. Chr. nur noch 317 0001 

Das also waren die Folgen der Alleinherrschaft des 
Kapitalismus: wachsender Reichtum und immer massloserer 
Luxus in der Hand der oberen Zweitausend neben völlige 
Verarmung der Masse des Volkes, die gezwungen ist, von 
den Geschenken der Reichen zu leben, entartete Qientel 
mit Brot und Spielen für das Volk, Entvölkerung des 
platten Landes, Uebervölkerung der Städte, tiefste Verderbt- 
bdt der Sitten, allgemeine Bestechlichkeit, Erbschleicherei 
und Unzucht, Ehescheidungen, Eheflucht, Frauenemanzipation 
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und stetiger Rückgang der Bevölkerung. Staat und Gesell- 
sdiaft mussten auf diesem Wege zu Grunde gehen, wenn 
nicht endlich durchgreifende Reformen in Anwendung 
kamen. Was geschah jetzt nach dieser Richtung im 
republikanischen Rom? 

§ 20. Das Studium der römischen Geschichte l»etet 
hier der nationalökonomischen Betraditung nichts als ein 
Wüten gegen Symptome. Wo immer eine aussäe 
Erscheinung der tief innerlichen Erkrankung sich ausbildete, 
da glaubte die oberflächliche Welt von damals auch immer 
eine selbständige Frage, eine selbständige Krankheit vor 
sich zu haben, denen gegenüber die kleinen Mittel ihrer 
unzureichenden Apotheke zur Anwendung kamen. Als mit 
dem Fortschreiten des Kapitals auch der L4ixus überhand 
nahm, die Vernichtung der mittleren Vermögen beschleunigte 
und die allgemeine Corrumpiertheit steig^te, da kam es 
zum Erlass von Speise- und Luxusgesetzen. Gegen den 
allgemeinen Verfall der Sitten gefiel man sich in D^- 
mationen über die alten Bürgertugenden und in Klagen 
über den Verlust des alten senatorischen Regimentes. Die 
Ursache der zügellosen Ausschweifung glaubte man in dem 
griechischen Götterdienste entdeckt zu haben, weshalb 186 
v. Chr. mit Strenge insbesondere gegen den Bachuskult 
vorgegangen wurde. Weil bei der Bew^ung um die 
höchsten Staatsämter zu immer verwerflicheren Mittdn ge- 
griffen wurde, hat man im Jahre 180 v. Chr. die Zahl der 
Bewerber dadurch zu beschränken versucht, dass gesetzlidi 
bestimmt wurde, jeder Bewerber für das Aedilenamt solle 37, 
für die Prätur 40, für das Konsulat 43 Jahre mindestens 
alt sein und 10 Jahre im Heere gedient oder doch zehn 
Mal zur Jahresaushebung sich gestellt haben. Der all- 
gemeinen Eheflucht und dem so bedetddidien Rüd^ging 
der Bevölkerung g^enfiber suchte man durch besondere 
Begünstigungen der mit Kindern gesegneten Eheleute und 
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durch Reden über die Notwendigkeit, im Interesse des 
Staates die Last der Ehe zu äbemehmen, entgegenzutreten. 
Weil mit der allgemeinen Latifundienbildimg der Bauern- 
stand verschwunden war, sollte ein Qrundbesitzmaximum 
eingeführt werden mit Neuverteilung der occupierten Staats- 
ländereien zu unveräusserlicher Erbpacht an die Kolonisten. 
Weil die Viehwirtschaft den Getreidebau fast völlig ver- 
drängte, sollte neben dem Grundbesitzmaximum auch ein 
Maximum der Viehhaltung in Anwendung kommen. Weil 
auf den Latifundien die Sklavenarbeit die freie Arbeit ganz 
hatte verschwinden lassen, sollte jedermann gehalten sein, 
mindestens ein Drittel seiner Arbeiter aus freien Leuten zu 
wählen. Weil die Masse der Bürger in Rom verarmt war, 
keine Beschäftigung fand und nichts zu essen hatte, hat 
man staatliche Getreidelieferungen zu billigsten Preisen ein- 
geführt. Und um die eventuell gefährlich werdende Lange- 
weile des Bürgerproletariats zu verscheuchen, wurden 
„öffentliche Spiele** gewährt. So hielt man im republi- 
kanischen Rom für jeden Schmerz und für jede Schwellung 
sein besonderes Säftchen bereit. Aber merkwürdiger Weise 
dachte niemand daran, einmal die Frage aufzuwerfen: ob 
denn in diesen Einzelproblemen nicht etwa nur die Symptome, 
nur die äusseren Erscheinungen einer einzigen tieferliegen- 
den Krankheit zu erblicken seien, und ob es sich eben 
deshalb nicht viehnehr darum handele, all diese Einzel- 
fragen zusammenzufassen — statt sie getrennt zu behandeln — 
um aus der Vereinheitlichung des Krankheitsbildes auf die 
eigentliche Krankheitsursache zu schliessen, die alsdann 
durch ein rationelles Programm von Grund aus zu beseitigen 
gewesen wäre? Und doch hätten solche Erwägungen gerade 
in Rom nicht einmal besondere Schwierigkeiten gefunden. 
§ 21. Von allem Anfang an zeigt ja in der römischen 
Geschichte das Geldkapital sein rücksichtsloses Streben 
nach Alleinherrschaft. Es beginnt seine ThätigkeU als 
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Leihkapital. Und nachdem es in den Schuldsklaven sieb 
die Arbeitskräfte erworben, erfasst es monopolartig auch 
den landwirtschaftlichen Grundbesitz, um seine Schuld- 
sklaven für sich arbeiten lassen zu können. Während auf 
diese Weise die Bauern aus der gesetzgebenden römischen 
Volksversammlung verdrängt werden, führt gleichzeitig die 
rentabel gewordene Freilassung griechischer Gewerbesklaven 
durch das Kapital zur Proletarisierung des städtischen 
Mittelstandes und damit zur völligen Abhängigkeit der 
Mehrzahl der in Rom anwesenden Bürger von den Ka- 
pitalisten. Und da in eben dieser Zeit, in welcher das 
Kapital so die unumschränkte Allemherrschaft in Rom tf- 
langt, die letzten römischen Bauemheere die Mittehneer- 
länder erobern, gehören diese Provinzen jetzt thatsächlich 
den römischen Kapitalisten, die denn auch bei rücksichts- 
loser Ausbeutung hier die eigentliche und fast unerschöpf- 
liche Quelle ihres Reichtums finden. Aber weil die Hast 
der kapitalistischen Entwicklung in Rom in naturalwiit- 
schaftlichen Formen stecken geblieben ist, bleibt der Besitz 
von Latifundien mit Sklaven die Voraussetzung der Anteil- 
nahme an der Ausplünderung der eroberten Provinzen. 
Und deshalb wendet sich das römische Kapital von jetzt 
ab mit verdoppelter Energie gegen die Bauern, um immer 
neue Latifundien zu gewinnen. Weil es republikanische 
Verfassungsformen sind, unter denen hier der Kapitalismus 
seine Alleinherrschaft ausübt, werden dem hauptstädtischen 
Proletariat Getreide und Spiele gewährt für seine formale 
Sanktion der kapitalistischen Beutezüge in Italien und den 
Provinzen. Und das ist das eigentliche und 
tiefere Wesen dessen, was in dem repu- 
blikanischen Rom mit dem Worte „annona* 
bezeichnet wird. 

Was sich von da ab an schreienden Misständen in 
Rom einstellt, sind in noch auffälligerer Weise alles nur 
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Folgeerscheinungen der Alleinherrschaft des Kapitals. Die 
kapitalistische Latifundienbildung auf dem Lande musste 
selbstverständlich die Menschen in die Stadt hineindrängen. 
Mit dem wachsenden Reichtume und dem zunehmenden 
Luxus fanden sich selbstverständlich immer mehr geschäftige 
Leute, welche denLaunen undSinneslüsten der kapitalistischen 
Herrscher zu Diensten waren. Mit der fast völligen Ver- 
nichtung des redlichen Erwerbs des freien Mittelstandes 
durch das Qrosskapital mussten selbstverständlich die un- 
redlichen Erwerbsarten, wie Annahme von Bestechungs- 
geldern, Erbschleicherei u. s. w. überhand nehmen. Mit 
dem Herabsickem des masslosen Luxus der oberen Zwei- 
tausend in das Volk musste selbstverständlich bei gleich- 
zeitigem Mangel eines redlichen Verdienstes die Ehegründung 
immer schwieriger und immer seltener werden. Eine grosse 
Zahl unverheirateter Leute in heiratsfähigem Alter bei Mangel 
an redlichem Verdienste^ masslosem Luxus und Zügellosigkeit 
der Reichen musste selbstverständlich zur sittlichen Ver- 
derbnis des Volkes, zur Frauenemanzipation, zum Rückgang 
der Bevölkerung u. s. w. führen. Wer also hier reformieren 
und heilen wollte, der musste die eigentliche und letzte 
Ursache all dieser Uebelstände, nämlich die Allein- 
herrschaft des Kapitals beseitigen durch eine 
ebenso konsequente als zielbewusste Mittelstandspolitik und 
musste nach dieser prinzipiellen Feststellung der Kurs- 
richtung als praktischer Politiker sich alsdann fragen: auf 
welchem Wege lässt sich dieses Ziel erreichen? 

§ 22. Leider haben selbst die zwei bekanntesten 
Wirtschaftspolitiker des republikanischen Rom, die beiden 
Gracchen, für eine solch weitblickende Auffassung der 
sozialen Frage ihrer Zeit kein Verständnis gehabt. Auch 
sie sind ganz in den wirtschaftspolitischen Oberflächlich- 
keiten ihrer Zeitgenossen hängen geblieben. Von jugend- 
lichem Idealismus getragen und von der Gabe der Rede 
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geführt, hat der ältere der beiden Brüder Tiberius 
Gracchus im Jahre 1 34 v. Chr. als Volkstribim ver- 
sucht, was jeder ruhig denkende und mehr erfahrene Mann 
sofort als unmöglich bezeichnen musste — nämlich mit 
Hülfe des verlumpten grossstädtischen Proletariats unter 
Wiederaufnahme der licinisch-sextischen Ackergesetze den 
herrschenden Grosskapitalisten einen Teil ihrer zusammen- 
geraubten Latifundien zu entreissen, um unveräusserliche 
Bauernhöfe daraus zu machen. Tiberius Gracchus hätte 
wahrscheinlich schon das Beginnen dieses Reformplanes 
mit dem Leben bezahlen müssen, wenn nicht in diesem 
einen Fall wenigstens — zum letzten Male! — die 
römische Bauernschaft aus ganz Italien nach Rom zusammen- 
geströmt wäre, um dem Ackergesetze des Tiberius Gracchus 
zur Annahme zu verhelfen. Aber dann eilten sie sofort 
nach Hause zurück, wohin die Feldarbeiten dringend riefen. 
Und als Tiberius Gracchus nach Ablauf seines Amtsjahres 
den Versuch machte, sich seine tribunicische Gewalt er- 
neuem zu lassen, da fehlten zu seinem Schutze die römischen 
Bauernfäuste. Mit der kleinen Zahl seiner Anhänger wird 
er von der Kapitalistenpartei auf offener Strasse ersdilagen. 
Die auf Grund seines Ackergesetzes eingesetzte Aufteilungs- 
kommission soll von 131 bis 125 v. Chr. die Zahl der 
waffenfähigen Bürger um 75 000 erhöht haben. 

Dem jüngeren Gaius Gracchus war es vor 
allem um Rache für seinen Bruder an der Senatorenpaitei 
zu thun. Auf Grund der gemachten Erfahrungen stützt er 
sich schon gar nicht mehr auf die weitabwesende Bauern- 
schaft. Er sucht seinen Anhang in der Stadt Rom bd 
den Proletariern und bei den kapitalistischen Parvenüs, die 
noch keine grossen Latifundien hatten. Die Proletarier 
versuchte er als Volkstribun (123 v.Chr.) zu gewinnen 
durch Zusicherung einer grösseren persönlichen Freiheit 
Gex Sempronia de civibus Romanis), durch 
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Erleichterung des Kriegsdienstes Gex militaris) und durch 
sein lex frumentaria, wonach jeder römische Haus- 
vater das Recht hat, monatlich 5 modien (33,03 Kilo) Weizen 
aus den staatlichen Magazinen gegen Zahlung von 1 Mk. 
40 Pf. (also 42 Mk. 84 Pf. pro Tonne) zu fordern. Und 
die angehenden Kapitalisten (Ritterpartei) suchte er dadurch 
für sich zu gewinnen, dass er durch die lex iudiciaria 
die Besetzung der stehenden Gerichtshöfe (quaestiones 
perpetuae), die vor allem über die Erpressungen abzuurteilen 
hatten, den Senatoren entzog und den jüngeren, noch nicht 
senatorischen Kapitalisten auslieferte, indem er femer dem 
Senat das Recht der Besetzung der Statthalterposten in 
den Provinzen nahm und endlich die reiche Provinz Asien 
der Ausbeutung durch die Ritterpartei auslieferte. 

Soweit (jaius Gracchus damit die Senatorenpartei direkt 
schädigen wollte, soweit hat er sein Ziel erreicht. Namentlich 
durch die gesetzliche Getreideabgabe an die bedürftigen 
Bürger zu etwa einem Drittel des damaligen Durchschnitts- 
preises hat er die Einflussnahme der Reichen durch private 
Getreidespenden auf die Volksversammlung wesentlich be- 
schränkt und gleichzeitig die staatlichen Getreidevorräte vor 
einer missbräuchlichen Verwendung zu Bestechungen be- 
wahrt. Die kurz vorher (139 bzw. 131 v. Chr.) zur Ein- 
führung gelangte geheime Abstimmung bei Volksversamm* 
lungen über Wahlen wie über Gesetze wird jetzt die 
Senatoren ganz besonders in der gewohnten Sicherheit 
ihrer Herrschaftsausübung gestört haben. Auch war es 
ihnen gewiss im höchsten Masse peinlich, dass durch die 
neuesten Gesetze die kapitalistischen Emporkömmlinge auf 
ihre Kosten so sehr begünstigt wurden. 

Aber eine neue Grundbesitzverteilung war auf diesem 
Wege nicht zu eriangen, denn die kapitalistischen Parvenüs 
hatten ein mit jedem Tage wachsendes Interesse daran, 
auch ihrerseits neue Latifundien zu bilden. Auf dieser 
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Seite musste also die Begeisterung für Gracchus mit jedem 
Tage mehr erkalten, um bald in offene Gegnerschaft zu 
einem Ackergesetze umzuschlagen. Und die Proletario' 
hatten gerade durch ihr neues Recht auf billige Lieferung 
einer Getreidemenge aus staatlichen Magazinen, welche leicht 
den Brotbedarf von 2 Personen decken konnte, das wesent- 
liche Interesse an einer neuen Grundbesitzverteilung verloren. 
Denn warum sollten sie sich draussen auf dem Lande im 
Schweisse ihres Angesichts ihr Brot verdienen, wenn ihnen 
der Staat das Getreide in der Stadt sehr billig lieferte? Als 
aber Gracchus zum Ersatz für die einst kolonisationslustigen 
römischen Burger die italienischen Bundesgenossen für 
seine Kolonien heranziehen wollte, beging er in der Tbat 
eine, den Interessen des römischen Plebs direkt feindliche 
Handlung, die zunächst für das Jahr 121 v. Chr. seine 
Wiederwahl zum Volkstribun tmmöglich machte und bald 
darauf auch sein Leben seinen Todfeinden preisgab. 

§ 23. In diesem Zusammenhange kann es keinem 
Zweifel unterliegen, dass die gracchische Be- 
wegung an ihrer prinzipiellen Unklarheit 
verderben musste. Sie wusste nichts von einer 
wahrhaft organischen Auffassung des Volkskörpers, nichts 
von dem tiefgehenden Unterschiede zwischen den Elementen 
der äusseren Erscheinung und den Elementen der Ursache 
und des Grundes. Auch sie nahm die Krankheitssymptome 
für die Krankheit selbst. Sie wusste nichts von dem 
organischen Wesen der sogenannten reflektorischen Symp- 
tome, welche — im Gegensatze zn den positiven 
Symptomen — bei einer rationellen Behandlung der Krank- 
keit von selbst verschwinden, ohne dass irgend welche 
Massregeln an ihre Erscheinung sich anlehnen. Der Brot- 
mangel bei dem arbeitslosen hauptstädtischen Proletariat 
war ein solches reflektorisches Symptom, das von selbst 
verschwunden wäre, sobald eine rationelle Politik diese 
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Leute mit Produktionsmitteln ausgestattet hätte, um sich 
selbst ihr Brot zu verdienen. Indem aber G. Qracchus auch 
diesen Brotmangel als selbständiges Problem behandelte 
und deshalb staatliche Getreidestipendien durchsetzte, kon- 
servierte er geradezu die Krankheit, welche er heilen wollte. 
Denn er nahm damit der Masse der Bevölkerung den 
natürlichen Trieb, sich selbst zu ernähren und söhnte sie 
mit der so ungleichen grosskapitalistischen Besitzverteilung 
aus, anstatt ihren Hunger als Sturmbock gegen den 
Kapitalistenring zu verwenden. 

Wenn aber G. Qracchus bei dieser letzteren Erwägung be- 
fürchten durfte, dass seine Sturmkolonnen durch Geschenke 
von der feindlichen Seite leicht im Ueberläufer verwandelt 
werden konnten, so war eben jetzt, nach der Vernichtung 
des Mittelstandes, die Zeit vorbei, die auf geradem und 
ehrlichem Wege auf eine Wiedergesundung der sozialen 
Verhältnisse hoffen durfte. Bei Alleinherrschaft des Kapitals 
kann nur auf kapitalistischem Entwicklungswege der soziale 
Körper noch einmal geheilt werden, und dieser Weg ist 
in einer ganz bestimmten Weise vorgezeichnet. Das leicht- 
flüssige Kapital zielt ja von Hause aus auf Konzentration 
und Vereinheitlichung. Zunächst haben die oberen Zwei- 
tausend die Besitzenden fast des ganzen Weltreiches expro- 
priiert. Und jetzt kam die Zeit, in der einer unter diesen 
2000 die andern 1999 für sich und seine Freunde expro- 
priierte. Die Methode war in beiden Fällen ziemlich die 
gleiche. Und dieser Eine war dann endlich in der Lage, 
den sozialen Organismus mit neuen gesunden Mittelstands- 
zellen systematisch auszubauen. 

Wenn freilich G. Gracchus mit edlem Selbstbewusstsein 
öffentlich von sich erzählte, dass er seine Beutel, welche 
er als Quästor gefüllt mit nach Sicilien gebracht, leer 
wieder zurückgetragen habe, während andere selbst noch 
ihre Krüge, welche sie mit Wein gefüllt mitnahmen, voll 
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Silber nach ihrer Heimat zuruckschleppten, — so bezeugt 
er damit eigentlich nur, dass er ein viel zu naiver und viel 
zu anständiger und ehrlicher Mann war, um als grosser 
wirtschaftspolitischer Reformator zu seiner Zdt auftreten 
zu können. Wenn die andern ihre Weingefasse mit Silber 
gefüllt aus den Provinzen zurückbrachten, so hatte 
G. Gracchus als praktischer Reformator seine Qefisse mit 
Gold gefüllt zurückbringen müssen. Wenn die andern einen 
grossen Teil ihres Vermögens für Wahlbestechungen hin- 
gegeben haben, so musste er zu diesem Zwecke sein ganzes 
Vermögen und seinen ganzen Kredit erschöpfen. Und 
wenn die andern bestrebt waren, auf die üblidie räuboisdie 
Weise 5 bis 7 Millionen zusammen zu scharren, so hätte 
sein Streben darauf gerichtet sein müssen, das ganze 
römische Weltreich mit den oberen Zweitausend in seine 
Gewalt zu bekommen, gleichviel mit welchen Mittebi und 
mit welchen Opfern an Menschenleben. Nur dann wäre 
er der rechte Mann gewesen für die materialistischen Ent- 
wickelungstendenzen der sinkenden Republik Rom. 

§ 24. Die römische Geschichte ist bekanntlich mit 
eherner Konsequenz diesen logisch vorgezeichneten Weg 
gegangen. Und wie weit die Männer der Politik mit 
praktisch einschneidenden Erfolgen jetzt von dem Charakter 
eines politisierenden Idealisten entfernt waren, das sehen 
wir am besten an Crassus und Caesar. 

Der aus senatorischem Geschlechte stammende M. L. 
Crassus war bei dem Güterverkauf der unter Marius 
geächteten Senatoren zur Hand, betrieb dann das Geschäft 
des Güterschlächters und des Landspekulanten, war Besitzer 
grosser Mietskasernen in Rom und wusste sein Bank- 
geschäft in so raffinierter Weise zu leiten, dass er sich in 
den Provinzen die höchsten Wucherzinsen zahlen Hess, 
während er seinen senatorischen Freunden Geld ohne Zinsen 
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borgte, aber allerdings mit dem Rechte beliebiger Rück- 
forderung. Natürlich wagte keiner dieser Schuldner dem 
„römischen Rothschild" einmal nicht zu Willen zu 
seini Caeser übte die Bestechung der romischen Volks- 
versammlung in so grossartigem Massstabe, dass er diesem 
Zwecke gleich bei seinem ersten öffentlichen Auftreten in 
der Wahlbewegung nicht nur sein ganzes Vermögen, 
sondern auch seinen ganzen Kredit opferte, der ihm von 
seinem Freunde Crassus gewährt worden war. Und dann 
gelingt es ihm wieder, binnen zwölf Monaten als Statt- 
halter in ^)anien Anno 6 1 v. Chr. nicht nur seine riesigen 
Schulden abzutragen, sondern auch noch ein Vermögen 
nach Rom zurückzubringen. Und dieses Prinzip der Be- 
stechung der Volksmasse ohne Gleichen behielt Caesar bei. 
Als er im Jahre 46 v. Chr. seine vier Triumphe feierte, 
wurde das römische Volk an 22 000 Tischen bewirtet, mit 
prachtigen Festspielen ergötzt und ausserdem noch mit Geld 
und Getreide beschenkt. Dafür liess er sich dann die 
Diktattu: auf Lebensdauer, den Titel Imperator, die Censur, 
das Amt des Pontifex maximus, die tribunicische Gewalt 
mit dem Vorschlagsrecht der Gesetze und mit der persön- 
lichen Unverletzlichkeit und endlich auch noch die oberste 
richterliche Gewalt übertragen. Sein Grossneffe und Adoptiv- 
sohn Octavianus, später als Augustus erster römischer 
Kaiser, hat nach seinen eigenen Angaben 700 Millionen 
Mark „geerbt" und damit den Gipfel des Kapitalreichtums 
im griechischen und römischen Altertume erreicht. 

Es würde durchaus ungerecht sein, an diese Personen 
und Charaktere den geraden etvlichen Massslab der Mittel- 
standsmoral anzulegen. Die Crassus, Caesar mid Octavianus 
warenGrosskapitalisten m einer durchaus grosskapitalistischen 
Periode, mit einer natürlich grosskapilalistischen Moral, die 
insbescmdere bei Caesar und Octavianus gepaart war mit 
der berechtigten Ueberzeugung, dass sie als die unzwelfel- 
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haft Tüchtigsten unter Allen dazu berufen seien, in die 
durch und durch verlotterte Gesellschaft endlich einmal 
Ordnung zu bringen. 

§ 25. Ebenso ist es entwickelungsgeschichtlich ganz 
unrichtig, in den römischen Bürgerkriegen immer den Kampf 
der Optimaten mit der Volkspartei zu sehen. Das Volk, 
d. h. insbesondere die proletarisch-römische Volksversamm- 
lung, stand keineswegs nur auf der einen Seite. Sie 
wurde abwechselnd von beiden Seiten benutzt. Nachdem 
der Kapitalismus alles zu verkäuflicher Ware degradiert 
hatte, folgte auch das verarmte Volk demjenigen, der den 
höheren Preis zahlte. Die römischen Bürgerkriege waren 
nichts anders, als ein Kampf unter den oberen Zweitausend. 
Die Kühnsten der Grosskapitalisten beginnen ihre Erwerbs- 
politik gegen ihre bisherigen Kollegen und damit auf das 
ganze Reich, das man bislang als gemeinsames Ausbeutungs- 
objekt betrachtet hatte, zu richten. Und da diese Gross* 
Unternehmer selbstverständlich ihren Mitarbeitern glänzende 
Honorare zahlten, fanden sie nicht nur unter den Prole* 
tariem, sondern selbst unter den durch Luxus und Ver- 
schwendung stark verschuldeten Patriziern Helfershelf^ 
genug, die zu jeder Schandthat auch gegen Römer berät 
waren, wenn sich die Aussicht bot, sich die leeren Taschen 
dabei zu füllen. Es trägt deshalb nur zur Verdunkelung 
des eigenüichen Thatbestandes bei, die Catilinarische 
Verschwörung z. B. als eine speziell anarchistische Ver- 
schwönmg zu isolieren. Das war nur eine der Hilfe- 
truppen, welche die Zeitverhältnisse selbst dem kühnsten 
kapitalistischen Unternehmer zur Verfügung stellten, und 
die anscheinend den rechten Zeitpunkt zum Losschlagen 
nicht abwarten konnte. — Was deshalb über die Frage der 
Beendigung der Bürgerkriege entscheiden musste, das war 
nicht die Zahl der Hinrichtungen von Angehörigen des 
armen Volkes, das war die, Zahl der geächteten Optimaten. 



^ 
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deren Leben und Vermögen genommen wurde. Die Er- 
mordung Caesars zeigte, dass Marius hierin im Jahre 87 
V. Chr. nicht gründlich genug gearbeitet hatte. Deshalb 
setzt das zweite Triumvirat im Jahre 43 v. Chr. abermals 
130 Senatoren und 2000 andere Qrosskapitalisten auf die 
Proscriptionsliste. Damit war erst mit jener Optimaten- 
gesellschaft aufgeräumt welche ihre gewohnten Jagdgründe 
absolut nicht aufgeben wollte. Die Expropriation der 
Expropriateure durch den Kühnsten und Tüchtigsten 
unter ihnen schien jetzt wenigstens soweit beendet zu 
sein, als die persönliche Sicherheit dieses Letzteren es 
erforderte. 

Aber auch der Anfang dieses blutigen Enteignungs- 
verfahrens mit der ganzen Hauptrichtung seines Verlaufs 
wird von ökonomischen Verhältnissen beherrscht. Die 
römischen Qrosskapitalisten sind ja von Anfang an mit 
solcher Energie auf die völlige Ausraubung der Provinzen 
losgegangen, dass hier in bestimmter Zeit nichts mehr zu 
holen sein konnte. Und damit war der Zeitpunkt gegeben, 
in dem die bisherigen Qenossen sich gegenseitig zer- 
fleischten. Die historische Entwickelung ist nicht ganz bis 
zu diesem Punkte gediehen, denn die ebenso rücksichtslose 
Ausraubung der römischen Bürger hatte schon im Jahre 
101 V. Chr. das Schwert des Staates den Mittelstandshänden 
mit konservativem Empfinden entrissen und den Besitzlosen 
und selbst fremden Söldnern anvertraut. Die Soldaten 
kämpften von jetzt ab nicht mehr um die Erhaltung der 
bestehenden Verhältnisse, sondern um ihre eigene, wirt- 
schaftliche Versorgung. Der Kriegsdienst war ein Qewerbe 
geworden. Die Beziehungen zwischen dem Soldaten und 
dem Feldherm waren jetzt gleich den Beziehungen von 
Erwerbsgenossen zu dem Leiter des Unternehmens. Je 
tüchtiger dieser Feldherr war, je grösser seine Pläne 
und Ziele, desto ergebener waren ihm seine Soldaten. 
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Und so war denn auch von dieser Seite aUes vorberätet 
um einen Caesar die Stufen des Thrones besdireiten zu 
lassen. 

Bis dahin reicht der rem kapitalistische Entwickdungs- 
prozess mit Kapitalistenmoral und Kapitalistentechnik« Erst 
von hier ab beginnen Caesar und sein ihm würdiger Nach- 
folger Augustus ihre Mission als sozialpolitische Reformatoren 
grössten Stiles. 
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2. Von Caesar bis zum Untergang des 
R5merreiches. 

§ 26. Um den Verlauf der geschichtlichen Entwickelung 
vor und nach Caeser in ihrem tieferen Zusammenhange 
richtig zu verstehen, ist es unerlässlich, auf jene Er- 
scheinungen zurückzugreifen, die man als Circulations- 
prozess des Kapitals bezeichnen darf. 

Im letzten Jahrhundert vor Christus beschränkte sich 
die Güterproduktion in Rom im wesenüichen auf das Luxus- 
gewerbe. Da gab es Ciseleure, Gold- und Silberarbeiter, 
Modelleure, Goldschläger, Vergolder. Bildhauer, Perlarbeiter, 
Edelsteinschleifer, Edelsteinschneider u. s. w., fast durchweg 
freigelassene griechische Gewerbesklaven, welche die Gross- 
kapitalisten nach Rom importiert hatten. Die grosse Masse 
derer aber, welche sich in Rom dem wirtschaftlichen Er- 
werbe widmeten, waren keine Gewerbetreibende, sondern 
Händler, welche ihre Verkaufsläden zu Tausenden so zu- 
dringlich zu beiden Seiten der Strassen Roms aufgeschlagen 
hatten, dass der Verkehr viel darunter leiden musste. Und 
unter diesen Kaufleuten waren wieder insbesondere die 
rede- und handelsgewandten Hellenen, Syrer, Phönizier und 
Juden in solchen Massen vertreten, dass Juvenal aus- 
rufen konnte: „Es ist, als ob der Orontes (Hauptfluss in 
Syrien) sich in den Tiber ergossen hätte.* Da gab es den 
Bernstein des Nordens, indische Perlen und Edelsteine, 
arabischen Purpur und Wohlgerüche, spanische Wolle, 
ägyptisches Linnen, griechische Weine, afrikanisches Oel, 
chinesische Seide, britannische Austern, Pelzwaren vom Don 
u. s. w. Kurz die Produkte der ganzen Welt wurden in 
Rom gehandelt und konsumiert. 

So ging alljähriich eine Wareneinfuhr von ganz be- 
deutendem Werte nach Rom, während die italische Ausfuhr 

sich auf wenige Metallwaren und Oel und Wein beschränkte. 

u 
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Der weitaus grösste Teil der Einfuhr musste also in 
barem Gelde beglichen werden. Das republikanische Rom 
hatte auf italischem Boden eine passive Handelsbilanz von 
erschreckendem Umfange, die wahrscheinlich schon im 
2. Jahrhundert v. Chr. den Staatsbankerott herbeigefulirt 
haben wurde, wenn die Statthalter, die Steuerpachter, die 
Bankiers und Kaufleute mit ihren Freunden nicht das Recht 
rücksichtslosester Ausraubung der Provinzen besessen hatten. 
Der Cirkulationsprozess des Kapitals im republikanischen 
Rom enthält also die Beute der römischen Qrosskapitalisten 
in den Provinzen als einen sehr wesentlichen Faktor zur 
Herstellung des finanziellen Gleichgewichtes für Itah'en. 
Das Geld und die Werte, welche auf Grund der passiven 
Handelsbilanz aus Rom ungedeckt abfliessen mussten, 
wurden draussen in den Provinzen von der herrschenden 
Römerkaste wieder zusammengeraubt und nach Rom zurück- 
gebracht. Ueberall freilich konnte dieses Missverhältnis 
des ordentlichen Verkehrs nicht auf solch gewaltsame Wdse 
korrigiert werden. So namentlich nicht jenseits der Nonl- 
und Ostgrenze des Reiches, weshalb das republikanische 
Rom schon früh ein Ausfuhrverbot für Edelmetalle erliess 
und in ziemlich rigoroser Weise die abgehenden Sdnfie 
auf Münzen durchsuchte. Indes zeigte der gewiss immer 
bestandene thatsächliche Verlust an römischen Münzen so 
lange nicht seme verhängnisvolle Wü-kung, als aus den 
römischen Provinzen auch dieser Wert noch herausgq^resst 
werden kotmte. 

§ 27. hl diesen so gearteten Cirkulationsprozess des 
Kapitals führten Caesar und Augustus als Alleinh^rsdier 
einen scharfen Schnitt. Die bisher übliche Ausbeutung der 
Provinzen wurde eingestellt. Nach den noch nicht be- 
ruhigten Provinzen wurden besoldete kaiserliche Beamte 
als Statthalter mit strengen Instruktionen entsendet In den 
beruhigten Provinzen wurden die senatorischen StatÖialttf 
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durch kaiserliche Beamte in ihrer Amtsführung scharf 
kontrolliert. Die Steuerverpaditung an Privatunternehmer 
wurde beseitigt und durch direkte staatliche Steuererhebung 
ersetzt. Auch für den Kredit und Handelsverkehr wurden 
durch kaiserliche Richter die Gesetze gewissenhaft gehand- 
habt. Die Provinzen atmeten erleichtert auf. Früher 
»Kriegsbeute des römischen Volkes" waren sie jetzt ein 
Bestandteil des Reiches geworden, dessen Grenzen nicht 
mehr die Grenzen der Feldmark der Stadt Rom, sondern 
die Grenzen der Welt sind. Die römischen Grosskapitalisten 
aber hatten auf diese Weise ihre weitaus wichtigste Erwerbs- 
quelle verloren. 

Kaum waren so die fetten Pfründen der unkontrollierten 
Statthalter, der Steuerpächter und Wucherer aller Art durch 
die Neuordnung der Verhältnisse aufgehoben, als auch die 
römischen Grosskapitalisten ihren bisher gar nicht zu stillen- 
den Hunger nach Latifundien und Sklaven nicht nur auf 
einmal ganz verloren hatten, sondern sogar ihren Latifundien- 
besitz zu revidieren begannen, um all jene Besitzungen, 
welche nicht ihrer Lage oder ihrer Steingruben und Berg- 
werke wegen einen besonderen Wert für sie hatten, und 
deren Bestand an Sklaven als herrenloses Gut einfach 
liegen und laufen zu lassen. Die Regierungsmassregeln, 
welche in rationeller Weise gleich gegen die reichsten 
Einnahmequellen des Grosskapitals gerichtet waren und die 
Wahlbestechungen mit Realkautionen überflüssig machten, 
hatten so auf einen Schlag, weit wirksamer als alles Wüten 
der gracchischen Bewegung gegen Symptome, weite Flächen 
von Staatsländereien der Kolonisation disponibel gemacht 
und die Freilassung der Sklaven in solcher Zahl be- 
wirkt, dass mit besonderen Gesetzen dagegen einge- 
schritten werden musste. Der berühmte Sklavenmarkt 
auf Delos war in der Kaiserzeit bald verfallen und ver- 
gessen. 
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Dieses freiwillige Auflassen von Staatsländereien traf 
zusammen mit einer von Caesar begonnenen und von 
Augustus fortgesetzten Kolonisation grössten Stiles auf 
Staatsländereien, welche durch die Proscriptionen frei wurden. 
Caesar allein soll 80 000 römische Bürger in den Provinzen 
angesiedelt haben, um systematisch die Verschmelzung der 
Nichtrömer mit den Römern zu fördern. Aber Caesar be- 
gann auch sofort, den in der römischen Geschichte eine 
so unheilvolle Rolle spielenden Latifundienring um die 
Stadt Rom herum in unveräusserliche Bauerngüter auku- 
teilen. Er wollte seine Kolonisten, abermals im Gegensatze 
zu den beiden Gracchen, nicht nur in weiter Feme, sondern 
auch vor den Thoren Roms auf den campanischen Feldern 
angesiedelt wissen, damit die römische Volksversammlung 
wieder freie Bauern in ihrer Mitte sehe. Und Caesar griff 
bei dieser Neuschaffung von Bauemstellen nicht, wie der 
wenig erfahrene G. Gracchus, gleichzeitig zu einer Er- 
weiterung der Getreidespenden an das römische Proletariat 
Nein! er verminderte sogar die Zahl der GetreideempfängCT 
in der Stadt Rom. Von 320 000 staatlichen Kostgängern, 
die er vorgefunden, hat er 170 000 gestrichen und sie 
dadurch gezwungen, sich im Zweifel seinen kolonisatorischen 
Neugründungen zuzuwenden. Damit das grossstädtische 
Leben nicht etwa auf die Zahl der Nachkommen seiner 
Kolonisten leicht einen ungünstigen Einfluss ausübe, wurden 
bei der Besiedelung der campanischen Mark solche Bewerber 
bevorzugt, die drei und mehr Kinder hatten. 

Augustus ging in dieser antikapitalistischen Bevöl- 
kerungspolitik noch einen wesentlichen Schritt weiter und 
stellte in der lex Julia et Papia Poppaea vom Jahre 9 v. 
Chr. den Grundsatz auf: wer im heirats^igen Alter un- 
verheiratet und kinderlos ist, ist auch nicht fähig, durch 
Testament oder Vermächtnis zu erben. Rechnen wfr hier 
noch die ausserordentliche Förderung hinzu, wdche der 
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römische Gewerbefleiss durch die vielen und grossen 
kaiserlichen Bauten erfuhr, so haben wir das Bild jener 
frischen und kühn angelegten wirtschaftspolitischen Reformen 
vor uns, welche den Beginn der römischen 
Kaiserzeit so vorteilhaft auszeichnen. Und all 
diese Reformen sind in der unzweideutigsten Weise darauf 
gerichtet, an die Stelle der abgehausten, grosskapitalistischen 
Wirtschaft einen freien, selbständigen Mittelstand zu rücken, 
dessen Fundament in einem unabhängigen Bauernstände ruht. 

§ 28. Wenn diese prinzipielle Auffassung der Politik 
der beiden ersten Caesaren noch irgend einer Bestätigtmg 
bedarf, so findet sich dieselbe in jenen vortrefflichen An- 
sätzen zu einem Privatrecht des Mittelstandes, die der weit- 
aus begabteste der gleichzeitig lebenden römischen Juristen 
und Gründer der Prokulianerschule Marcus Antistius 
Labeo uns hinterlassen hat. 

Durch seine Ausscheidung der locatio conductio 
operis von der locatio conductio operarum trennt Labeo den 
ökonomisch selbstständigen und jedem Dritten gegenüber 
voll verantwortlichen Arbeiter von dem N u r-Hilfs- oder 
Lohnarbeiter und giebt damit die erste und beste juristische 
Definition des Mittelstandes. Nach Labeos Lehre von der 
Specification ist dieser Mittelstand nicht nur Eigentümer 
seiner Produktionsmittel, ihm gehört auch sein Arbeits- 
produkt als Arbeitslohn, selbst dann, wenn er einmal 
einen fremden Stoff m i t verarbeitet hat. Durch Labeos 
Lehre vom Handelspeculium wird die kapitalistisch 
verschärfte Gewalt des altrömischen Familienvaters über 
den Haussohn und den Sklaven, sobald denselben mit 
Wissen ihrer Gewalthaber ein Handelsgeschäft überlassen 
ist, eingeschränkt zunächst zu Gunsten der anderen ihnen 
kreditierenden Geschäftsleute — und dann zu Gunsten ihrer 
eigenen wirtschaftlichen Freiheit, mithin zu Gunsten einer 
weiteren Ausbreitung des selbständigen Mittelstandes. Der 
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jetzt viel regere freie Wirtschaftsverkehr wurde durch 
Labeos Grundlegung des Inominat -Kon trakts 
wesentlich begünstigt, weil damit auch formlose, auf gegen- 
seitige Leistung abzielende Vertrage bindend wurden, sobald 
sie von der einen Seite erfüllt waren. Durch Labeos Er- 
weiterung des Kreises der res nee mancipi wurde 
das Qelegenheitsgebiet der einfachen,* verkehrsbequemen 
traditio auch auf Pferde, Ochsen, Esel und Maultiere aus- 
gedehnt, solange dieselben noch nicht dressiert bezw. ein- 
gefahren waren oder das dementsprechende Alter nodi nicht 
erreicht hatten. Die Absicht auch dieser Bestimmung li^ 
nahe. Die neuen bäuerlichen Kolonisten sollten sich jüngere 
Tiere leichter kaufen können, um sie nach richtiger Pflege 
und Dressur entweder zu behalten oder mit reichem Gewinn 
als res mancipi jetzt zu verkaufen. Durch die Lehre der 
Prokulianer, eine verlassene (derelinquierte) 
Sache könne erst mit der Besitznahme durch einen dritten 
aufhören, dem bisherigen Eigentümer zu sein, sollten die 
römischen Grosskapitalisten dazu verhalten werden, ent- 
weder für ihre Latifundien mit Sklaven einen Besitznach- 
folger zu finden oder die Sklaven auf den Latifundien mit 
Zugabe des erforderlichen Betriebskapitals anzusiedeln, nicht 
aber in der jetzt üblichen Weise die nicht mehr beliebten 
Latifundien einfach liegen und die Sklaven einfach laufen 
zu lassen. Auch hier sucht also Labeo durch die Anfügung 
von Pflichten zu dem Eigentumsrecht den Mittelstand 
zu fördern und zu mehren. 

Leider haben sich die allgemeinen Anschauungen 
Labeos und seiner Schüler aus den Maschen der damals 
herrschend gewesenen unfruchtbaren griechischen Philosophie 
nicht zu lösen verstanden. Und was wohl von noch ernsteren 
Folgen sein musste: Caesar und Augustus sind 
in ihrer Mittelstandspolitik vor dem letzten 
Rest der Aufgabe auf einmal stehen geblieben. 
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§ 29. Caesar soll von 320 000 Qetreideempfängera 
Roms 150 000 zurückgelassen haben. Hätte er auch noch 
diese letzten 150 000 arbeitslosen Kostgänger des Staates 
ökonomisch verselbständigt und in der Bestreitung ihres 
Lebensunterhaltes auf ihre Selbsthülfe angewiesen, so hätte 
er allerdings noch mehr Produktionsmittel den Renten ver- 
zehrenden Optimaten nehmen und unter die Besitzlosen 
aufteilen müssen. Damit wäre auch gleichzeitig der 
Luxuskonsum in Rom noch mehr zurückgegangen, die Aus- 
gaben für staatliche Getreidelieferungen an das Proletariat 
wären verschwunden, es wäre für Rom endlich einmal 
wieder die Zeit der freien Qetreidepreisbildung mit steigen- 
den mittleren Getreidepreisen gekommen, der Getreidebau 
wäre in ganz Italien wieder lohnend geworden, die bäuer- 
lichen Wirtschaften wären nicht nur in nächster Nähe von 
Rom, sondern im ganzen Reiche gerettet gewesen, und das 
kaiserliche Rom auf italischem Boden hätte eme aktive 
fiandelsbilanz gehabt an Stelle der so bedenklichen passiven 
Handelsbilanz der Republik. 

Sachliche Hinderungsgründe hat es bei diesem Ein- 
halten in der antikapitalistischen Mittelstandspolitik vor 
dem letzten Schritte für Caesar kaum gegeben; denn das 
Bedürfnis nach einer formalen Sanktion der Beutezüge in 
Italien und den Provinzen durch die römische Volksver- 
sammlung, welches im republikanischen Rom die Annona 
geschaffen hatte, war jetzt nicht mehr vorhanden. Es 
müssen also doch mehr persönliche Gründe entscheidend 
gewesen sein dafür, dass Caesar diesen höchst bedenk- 
lichen Rest der Erbschaft aus der republikanischen Zeit 
behalten. Sei es, dass er persönlich bereits zu sehr ge- 
wöhnt war, der Masse gegenüber den reichen Almosen- 
spender zu spielen, sei es, dass die Rücksicht auf ver- 
meintliche Anhänger die Weiterführung des Enteignungs- 
prozesses unter den Kapitalisten aufgehalten hat, jedenfalls 
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hat Caesar 1 50 000 Empfänger staatlicher Getreideahnosen 
in Rom zurückbehalten. Und Augustus hat die r e p u b 1 i- 
kanischeAnnonain eine kaiserlicheAnnona 
verwandelt, welche anfänglich namentlich als staatliches 
Almosen an das Proletariat zu dessen Lebens- 
unterhalt sich charakterisiert; denn jetzt bedurfte man der 
Qetreidespenden nicht mehr, um von der Volksversammlung 
die formale Sanktion für kapitalistische Beutezüge zu er- 
langen. Dieser damals vielleicht ganz unbedenklich er- 
schienene Rest der Kapitalistenwirtschaft aus republikanischer 
Zeit wirkte innerhalb der sonst so glücklich reformierten 
Volkswirtschaft wie der Eiterrest in einer nicht vollständig 
gereinigten und frisch verbundenen Wunde. 

Die 1 50 000 Proletarier, welche unter Caesar in Rom 
von der Annona ernährt und mit öffentlichen Spielen unter- 
halten wurden, sind schon unter Augustus wieder auf 
250 000 angewachsen. Die Getreidepreise wurden deshalb 
nach wie vor in der Stadt Rom künstlich nieder gehalten. 
Der Getreidebau blieb in Italien unrentabel. Und nur auf 
den Feldern in der grösseren Nähe von Rom konnte sich 
jetzt durch Gemüsebau, Geflügelzucht, Obstbau, Blumenzucht 
Fischzucht, Bienenzucht u. s. w. ein wohlhabender Bauern- 
stand entfalten. Der gewaltige Konsum von Luxusprodukten 
in Rom dauerte weiter. Das Problem der passiven italischen 
Handelsbilanz blieb ungelöst. Das Edelmetall- und Münz- 
ausfuhrverbot blieb auch in der Kaiserzeit ohne Wirkung. 
Ungezählte Millionen sind an Münzen aus Rom abgeflossen, 
um jetzt aber nicht mehr, wie zur Zeit der Republik, zurück 
geraubt zu werden. An diesem Defizit und nicht 
an den Ausgaben für das stehende Heer von 300 000 Mann 
und für die Besoldungen der kaiserlichen Beamten hat sich 
das römische Kaiserreich langsam aber sicher verblutet 

§ 30. Um von der Grösse jener Wertsummen, welche 
dieser Rest von kapitalistisch-proletarischer Wirtschaft schon 
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während der 45 jährigen Regierungszeit des Kaisers Augustus 
verschlungen hat, eine allgemeine Vorstellung zu erlangen, 
bieten sich folgende Anhaltspunkte: 

Augustus schuf mit glücklicher Hand eine Ordnung 
des Reichssteuerwesens. Die schwankenden Zehntabgaben der 
Provinzen wurden in feste Qrundsteuerbeträge verwandelt. 
Die seit 167 v. Chr. bestehende Steuerfreiheit der römischen 
Bürger wurde aufgehoben und eine 5% ige Erbschafts- 
steuer mit einer Verkehrssteuer von etwa l®/o des Wertes 
der Sachen und 4% des Wertes der Sklaven und endlich 
eine Prostituiertensteuer eingeführt. In den staatlichen 
Bergwerken Spaniens waren 40 000 Mann mit der Silber- 
gewinnung beschäftigt. Und nicht viel geringer war die 
Zahl der Bergleute, welche in Dacien, dem gebirgigen Teil 
des heutigen Siebenbürgen, Qold zu gewinnen suchten. 
Die Reichseinnahmen waren also jetzt gewiss beträchtlich 
grösser als zur republikanischen Zeit 

Freilich waren auch die Ausgaben gewachsen. Das 
stehende Heer von 300 000 Mann erforderte Sold und 
Unterhalt. Die grosse Zahl der kaiseriichen Beamten 
kostete gewiss ebenfalls alljährlich eine hübsche Summe. 
Doch da es sich hier um ständige und feste Abgaben 
handelte, kann der Reichshaushalt nach seiner systematischen 
Ordnung durch Augustus kaum von dieser Seite überrascht 
worden sein. Die eigentliche Schwäche auch 
des Augusteischen Reichsbudgets lag in 
den schwankenden und progressiv wachsen- 
den Ausgaben für die Erhaltung einer zu- 
reichenden Münzcir culation , für grosse 
Bauten aller Art, die gewiss ebensoviel zur Be- 
schäftigung des arbeitslosen Proletariats wie der Pracht- 
liebe des Kaisers gedient haben, für öffentliche 
Spiele, die schon zur Annona gehören, und zuletzt 
namentlich in den Ausgaben für die Annona im 
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engeren Sinne des Wortes. Von diesen Aus- 
gabenposten wissen wir, dass Augustus neben dem grossen 
steinernen Amphitheater mit 150000 Zuschauerplätzen noch 
eine so grosse Reihe anderer Paläste gebaut hat, dass er 
sich vor seinem Tode rühmen konnte, das alte, backsteinenie 
Rom in ein marmornes Rom verwandelt zu haben. Seine 
Spiele, die er dem Volke gegeben, waren von solcher Pracht 
und wurden so stark besucht, dass besondere Wächter 
während derselben das fast verlassene Rom gegen Dkbt 
bewachen mussten. Von den Kosten der staatlichen Qe- 
treidelieferungen an das Proletariat wird berichtet, dass sie 
in den Jahren 

73 V. Chr. 1V4 MiUionen Mark 

62 . . 5V4 

56 . . 7V4 

46 „ „ I3V2 
betragen haben, und dass im Jahre 21 v. Chr., als eine 
Hungersnot mit Unruhen die Hauptstadt Rom heimsuchte, 
Augustus die cura annonae übernahm, der im Jahre 19 
V. Chr. die Leitung des Strassenbaues (cura viarum), lOv. 
Chr. die Aufsicht über die Wasserleitungen (cura aquarum) 
und schliesslich die Leitung des gesamten hauptstädtischen 
Bauwesens (cura operum locorumque publicorum) folgte. Als 
Herr des getreidereichen Aegypten schien ja auch Augustus 
zur Uebemahme der Sorge für genügende Qetreidevorräte 
in Rom besonders geeignet. Aegypten soll jetzt jährlich 
1^4 Millionen Hektoliter Weizen nach Rom geliefert haben, 
was etwa auf 4 Monate reichte. Für den Transport dieser 
Getreidemengen wurde eine besondere kaiserlidie Flotte 
(Classis Alexandrina) gebaut. Dem Praefectus annonae war 
ein ganzes Heer von Beamten und Dienern untergeordnet 
In den Provinzen gab es besondere Amtsstellen als Ve^ 
tretung der Annona mit spezieller G^chtsbarkeit über alle 
Klagen aus dem Getreidegeschäft. Trotzdem soll in den 



Entwickelungsgeschichte der Römer. 379 

Jahren 6 und 7 v. Chr. eine Hungersnot, schlimmer denn 
je in Rom ausgebrochen sein. Und für das Jahr 10 v. Chr. 
wird berichtet, dass der Weizenpreis in Rom auf 590 Mk. 
58 Pf. pro Tonne gestiegen sei, obwohl für dieses nicht 
einmal eine Hungersnot gemeldet wird. Jeder Ueberschuss 
aus der Verwaltung der senatorischen Provinzen wurde an 
die Annona abgeführt. Die Verwaltung der Annona muss 
also ganz gewaltige Summen verschlungen haben. Trotz- 
dem schemt unter Augustus Ordnung im Reichshaushalt 
gewesen zu sein, freilich auf Kosten seines eigenen Ver- 
mögens. Von den 700 Millionen Mark, welche er zu Leb- 
zeiten geerbt, hat er bei seinem Tode nur 25 Millionen 
Mark hinterlassen, 675 Millionen Mark hat er weit über- 
wiegend für öffentliche Zwecke ausgegeben. 

§ 31. Wenn so die finanziellen Schwierigkeiten sich 
schon zu Anfang der Kaiserzeit unter einem unzweifelhaft 
hoch begabten Regenten auftürmten, wie sollte es später 
werden unter unfähigen und verschwenderischen Monarchen? 
Die Antwort der Geschichte auf diese Frage ist eigentlich 
recht einfach und naheliegend und sie klingt sogar modern, 
wenn wir davon absehen, dass die damalige Zeit das 
Institut der Staatsschuldenscheine noch nicht kannte. Man 
ging nämlich ganz rücksichtslos von der Notwendigkeit 
der Deckung des Staatsbedarfs aus und nahm — ohne alle 
Sorge um theoretische Prinzipien — das Geld und die 
Güter, wo man sie kriegen konnte. 

Schon den Nachfolger des Augustus, Tiberius 
(14 bis 37 n. Chr.), hat ein Gefühl des Unbehagens dazu 
geführt, mit der Anklage de maiestate unter den reichen 
Senatorenfamilien, welche die Raubfreiheit der republi- 
kanischen Zeiten nicht ganz vergessen konnten, durch den 
Henker aufzuräumen, um deren Vermögen zu konfiszieren. 
Der Nachfolger des Tiberius, Caligula(37 bis 41 n. Chr.), 
hat bei einer Geldverlegenheit in Gallien sich die Census- 
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liste vorlegen lassen, um darnach die Namen der Reichsten 
zu bezeichnen, welche mit ihrem Vermögen seme Schulden 
zahlen mussten, nachdem sie vorher ihr Leben geopfert 
hatten. Nero (54 bis 68 n. Chr.) grinste bei der Ent- 
deckung, dass die halbe Provinz Nordafrika sechs Qnind- 
besitzen! gehörte. Bald darauf war über die Leichen dieser 
sechs Grossgrundbesitzer Nero Privateigentümer dieser 
halben Provinz geworden. So durchzieht eine lange Reihe 
von Grausamkeiten speziell gegen die Reichen die römische 
Kaisergeschichte fast von Anfang an. Die Reaktion blid) 
natürlich nicht aus. Von den sieben ersten Nachfolgen 
des Kaisers Augustus sind fünf eines gewaltsamen Todes 
gestorben. Nationalökonomisch aber haben wir es hier 
mit der Fortsetzung des Prozesses der Expropriation 
der Expropriateure zu thun, welcher nach der fastvoD- 
ständigen Ausplünderung der Masse des Volkes mit den 
Bürgerkriegen beginnt, von Caesar und Augustus nicht 
reinlich genug durchgeführt wiu-de und deshalb jetzt fort- 
dauert unter dem Zwange finanzieller Verlegenheiten, welche 
der ziu-ückgebliebene Rest grosskapitalistischer Raubwirt- 
schaft dem Reiche bereitet. Aber jetzt führt diese planlose 
Expropriation nicht mehr zur Gesundung des Volkskörpcrs, 
sie verlangsamt nur etwas den Auflösungsprozess, welcher 
denselben befallen hat. 

Ein anderes, naheliegendes Mittel zur Deckung des 
Staatsbedarfs bot die Münzverschlechterung. Die 
römische Goldmünze (aureus) wurde unter Caesar mit 
8,185 Gramm Gold geprägt. Nero liess nur noch 7,28 Gramm 
Gold verwenden. Marc Aurel (161 bis 180 n. Chr.) hatte 
die Prägung von Goldmünzen ganz emgestellt Unter 
Septimius Severus (193 bis 211 n.Chr.) war ihr Goldgehalt 
auf 6,65 Gramm, unter Diocletion (284 bis 305 n. Chr.) 
auf 5,458 Gramm zurückgegangen. Auch die Silbermünzen 
hat bereits Nero zu verschlechtem begonnen. Trajan 
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(98 bis 170 n. Chr.) lässt sie mit 20% Kupfer ausprägen, 
Caracalla (211 bis 217 n. Chr.) verwendet 50 bis 60 Vo» 
Elagabal (218 bis 222 n. Chr.) 95 7o Kupfer, so dass in 
dieser sogenannten Silbermünze nur mehr 5 % Silber ent- 
halten waren. Weil gleichzeitig die Goldmünzen fast ganz 
verschwunden waren, war Rom thatsächlich etwa 400 Jahre 
nach Einführung der Goldwährung wieder zur Kupfer- 
währung zurück gekommen. 

§ 32. In engster Verbindung mit der Vermögens- 
konfiskation und der Münzverschlechterung stand natürlich 
die rücksichtsloseste Anspannung der Steuerschraube. 
Mit dem Privileg der Steuerfreiheit der römischen Bürger 
hatte schon Augustus gebrochen. Doch blieben auf italischem 
Boden vorläufig nur die indirekten Steuern in Anwendung, 
die hier bis auf die Pissoirsteuer ausgedehnt wurden. Erst 
Diocletian (284 bis 305 n. Chr.) hat diesen letzten Unter- 
schied zwischen Italien und den Provinzen beseitigt und 
ganz allgemein im Reiche die direkten Staatssteuem ein- 
geführt. Wie weit schon zu Anfang des 2. Jahrhunderts 
die Steuerschraube über die Grenze der Leistungsfähigkeit 
der Steuerzahler hinausgegangen war, bezeugt die That- 
Sache, dass der Reisekaiser Hadrian (117 bis 138) über 
200 Millionen Mark Steuerrückstände in den Provinzen 
erlassen hat. Der bisher betretene Weg der Deckung des 
Staatsbedarfs konnte also unmöglich beibehalten werden. 
Es mussten hier sich neue Wege eröffnen. Und welcher 
Art waren dieselben? 

Die Entwicklung, welche auf diese Frage Antwort 
giebt, wird von verschiedener Seite verschieden beantwortet. 
Die Einen sprechen von einer gewaltsamen Rückbildung 
in die Naturalwirtschaft, Andere sehen hier emen gewaltigen, 
bis ins Kleinste mit bureaukratischem Zwang geregelte 
Verwaltungsmechanismus. Wieder andere erblicken darin 
die Wirkung des absoluten antiken Staatsbegrifies, der dem 
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Einzelindividuum gegenüber keine Herrschaftsgrenzen kemiL 
Indessen treffen all diese Bezeichnungen immer nm- eine 
Seite des organischen Gebildes, um das es sich hier handdt 
Sie dringen nicht m das eigentliche Wesen desselben ein. 
Soll das geschehen, so kann es sich hier um nichts anderes 
handehi, als um die Ausbildung des Staats- 
sozialismus auf berufsgenossen Schaft- 
lieber Basis. 

Wir haben hier den Sozialismus vor uns, weil es 
sich um die Vernichtung der wirtschaftlichen Freiheit der Ein- 
zehien handelt durch Massregeln, welche auf die Beseitigung 
der Notlage der Arbeitslosen abzielen und nach materiali- 
stischer Entwicklungstendenz an die Stelle der ausgelebten 
Formen der kapitalistischen Gesellschaftsordnung getreten 
sind. Wir haben hier den Staatssozialismus vor 
uns, weil diese Reorganisation der Gesellschaft nicht auf 
einmal und für und durch die ganze Gesellschaft, sonden 
nur schrittweise nach Massgabe des drängenden Bedürfnisses 
durch den Staat erfolgt ist. Und wir haben hier den 
Staatssozialismus auf berufsgenossenschaft- 
licher Basis vor uns, weil die von der Vernichtung 
ihrer wirtschaftlichen Freiheit betroffenen Individuen nidit 
in Staatsbeamte schlechtweg, sondern in Quasi-Beamte, im 
Rahmen obligatorischer Berufsgenossenschaften, verwandelt 
wurden. Die historische Darstellung dieses höchst modernen 
Entwickelungsprozesses aber muss wieder beginnen mit 
dem Getreide und der Getreidepolitik gegen 
Ende der republikanischen Epoche. 

§ 33. Es ist oben bereits gesagt worden, wie die 
Konkurrenz der beutegierigen römischen Kapitalisten schon 
vor dem Ende der Republik bei der kostenlosen 
Verteilung von staatlichem Getreide an die arbeitslosen 
Bürger in Rom angekommen war. Trotzdem winden von 
den Kapitalisten auch jetzt noch private Qetreidespenden 
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zu Wahlbestechungen verwandt, deren Mengen niemals auf 
dem römischen Markte gekauft werden durften, weil das 
eine preissteigemde Wirkung gehabt hätte, die von dem 
Volke recht übel aufgenommen worden wäre. Das Getreide 
für private Spenden wurde deshalb überwiegend von den 
eigenen Latifundien genommen oder auswärts gekauft. In 
beiden Fällen war ein Wassertransport nötig. Und so kam 
es, dass im republikanischen Rom das Gewerbe der 
Getreideschiffer (navicularii) auch noch zur Zeit der 
kostenfreien Abgabe von Staatsgetreide prosperierte. 

Das Kaiserreich hat dann die kostenfreie Abgabe von 
staatlichem Getreide, die Frumentation, zwar beibehalten, 
aber gleichzeitig das kapitalistische Interesse an Wahl- 
bestechungen beseitigt, weil es die bis dahin übliche Aus- 
beutung der Provinzen aufgehoben hat. Damit waren für 
die navicidarii die wichtigsten regelmässigen Auftraggeber 
und Abnehmer verschwunden. Diese Umwandlung erfolgte 
natürlich nicht plötzlich und an einem Tage. Auch wollten 
die navicularii ihre Schiffe nicht auf einmal im Hafen un- 
benutzt liegen lassen. Aber die Marksteine für den stetigen 
Niedergang des Privatgewerbes der Qetreideschiffer sind 
deutlich gegeben. 

Augustus hatte dieClaSsisAlexandrina gebaut, 
die gelegentlich gewiss auch von anderen Plätzen als von 
Aegypten das staatliche Getreide nach Rom verfrachtet 
hat Damit war also den navicularii wohl die ganze Ver- 
frachtung des staatlichen Getreides entzogen. Die staatliche 
Getreideflotte erlangte für Rom eine solche Bedeutung, dass 
Vespasian, als er 69 n. Chr. die Waffm gegen Vitellius 
erhob, nach Aegypten eilte, sich der kaiserlichen Komflotte 
bemächtigte und damit Rom und den Kaiser in seiner Hand 
hatte. Die navicularii werden wohl jetzt ihre alt gewordenen 
Schiffe nicht mehr durch neue ergänzt haben. Die ge- 
samte Getreidezufuhr fiel deshalb nach und nach ganz 
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der staatlichen Getreideflotte zu, die dieser Aufgabe 
nicht gewachsen sein konnte. Es kam deshalb zu 
Hungersnöten in Rom in den Jahren 19, 32^ 41 
und besonders 52 n. Chr. mit solch ausgedehnten 
Strassenunruhen, dass der Kaiser Claudius 
(51 bis 54 n. Chr.) nur mit Mühe sein Leben 
durch die Flucht retten konnte. Da musste 
also ztu- Verbesserung der Qetreidezufuhr nach Rom etwas 
geschehen. Claudius hat den Tiber als Zufuhrstrasse da- 
durch wesentlich verbessert, dass er seine Mündung durch die 
Anlage eines etwa 5 Kilometer langen schiffbaren Kanales 
regulierte, an dessen Ende den neuen besseren Hafen 
Fiumicino anlegte und die navicidarii insbesondere auch 
dadurch begünstigte, dass er ihnen vollen Ersatz aUer 
Havarien aus der Staatskasse zusicherte. 

§ 34. Trotzdem brachte das Jahr 69 n. Chr. schon 
wieder eine schwere Hungersnot. Zwar war man 
bemüht, den Getreidebau auf italischem Grunde zu fördern; 
Domitian (81 bis 96 n. Chr.) z. B. verbietet ausdrücklich 
die Anlage neuer Weinpflanzungen zum Schutze des Getreide- 
baues. Von solchen Massregeln jedoch wird kaum jemand 
einen besonderen Erfolg erwartet haben. Die Hauptsorge 
der kaiserlichen Annonaverwaltung war deshalb immer auf 
Ansammlung möglichst grosser Qetreidevorräte gerichtet 
Nur deshalb konnte Trajan (98 bis 117 n. Chr.) durch 
Qetreideabgabe aus den Vorräten in Rom eine Hungersnot 
in Aegypten verhüten. Und von Septimius Severus (195 
bis 211 n. Chr.) wird brichtet, dass er bei semem Tode 
einen Weizenvorrat von 15^/4 Millionen Hektoliter hinter- 
lassen habe, ein Quantum, welches einer guten Weizenemte 
des heutigen Kanada oder von Australien gleich kommt 
und nahezu die Hälfte ist von jenen sichtbaren Vorraten» 
über welche der mordeme, internationale Qetrddehandel am 
1. August 1898 auf der ganzen Erde verfügen konnte. 
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Angesichts solcher Qetreidelager konnte natürlich von 
einer Besserung der Getreidepreise in Rom gar keine Rede 
sein. Der Getreidebau und der Wohlstand der Getreide- 
bauem ging dauernd zurück. Ebenso ist damit jede An- 
regung für Privatunternehmer, von auswärts Getreide nach 
Rom zu bringen, ausgeschlossen gewesen. Die Thätigkeit 
der navicularii musste im Ganzen ins Stocken geraten. 
Weil aber Rom immer wieder von furchtbaren Hungers- 
nöten heimgesucht wurde und die kaiserliche Getreideflotte 
der ihr unter solchen Umstanden zufallenden Aufgabe nicht 
gewachsen schien, trotzdem Commodus (180 bis 192 n. Chr.) 
zu der Classis Alexandrina des Augustus noch die Classis 
Africana hatte bauen lassen, blieb als ultima ratio nur 
noch die Gewalt und der Zwang übrig, der vor allem auf 
jene ausgedehnt wurde, weiche zur Ergänzung der kaiser- 
lichen Getreideflotten für die Verproviantierung Roms zu- 
nächst in Betracht kamen: die Getreideschiffergilde. 

Die navicularii wurden durch Gesetz in eine 
obligatorische Berufsgenossenschaft zu- 
sammengeschlossen, welcher die Mitglieder auf Lebensdauer 
angehörten und zwar in so ausschliesslicher Weise, dass 
ihnen die gleichzeitige Zugehörigkeit zu einer andern Ver- 
einigung ausdrücklich verboten wurde, und dass sie neben 
ihrer Berufsarbeit von jeder wie immer gearteten Leistung 
an den Staat, also auch von Steuern und Kriegsdienst- 
leistungen, befreit waren. Ihr selbstgewählter Vorstand 
wurde vom Staate bestätigt und erhielt von der kaiser- 
lichen Annonaverwaltung die Befehle, aus welchen Provinzen 
und Häfen und bmnen welcher Frist bestimmte Quanti- 
täten von Getreide da und dahin zu verfrachten seien. 
Für die richtige Ausführung dieser Befehle war die Ge- 
nossenschaft solidarisch haftbar. Die Genossenschaft hatte 
deshalb auch ein solidarisches Erbrecht an dem Vermögen 
ihrer Genossen. Als Lohn gewährte der Staat der Genossen- 

25 
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Schaft für 100 modii (ä 8,75 Liter) Getreide vom Orient 
oder von Alexandrien nach Rom verfrachtet Vio aureus in 
Qold und 4 % der transportierten Ware, von der Provinz 
Africa nach Rom verfrachtet l'/o der Ware. Die geredite 
Verteilung dieses Lohnes an die einzehien Mitglieder war 
dem Qenossenschaftsvorstand fiberlassen. Und weil aus 
naheliegenden Gründen der freiwillige Eintritt in diese 
Zwangsgenossenschaft nicht beliebt sein konnte, wurden 
Vagabunden und Bettler auf Grund krimineller Verurteilung 
unter die navicularii eingereiht und zur Verhütung ihrer 
Flucht mit einem Brandmal versehen. 

Dieser Organisation der navicidarii als eine den Dis- 
positionen des Staates ganz zur Verfügung stehenden 
Zwangsberufsgenossenschaft folgte naturgemäss die analoge 
Organisation der mensores frumentarii, welche 
in Rom, Fiumicino und Ostia das Getreide zu vermessen 
hatten, der Codicarii, welche das Getreide in Barken 
den Tiber hinaufhihren, der Katabolenses, weiche 
das Getreide in die öffentlichen Magazine schleppten und 
schliesslich auch der Pistores, welche täglich mindestens 
100 modii Getreide zu vermählen hatten. 

§ 35. Durch diese staatliche Zwangsorganisation der 
Getreideschiffergilde und der andern mit dieser Hand in 
Hand arbeitenden Gewerbe wurde gewiss die Leistungs- 
fähigkeit der Getreidezufuhr nach Rom erhöht. Aber die 
Getreidepreise wurden durch dieses immer weiter um äch 
greifende System der zwangsweisen Naturalversorgung ge- 
wiss nur noch mehr gedrückt. Die Getreidebauem und 
kleinen Pächter, deren Zahl seit Caesar und Augustus sich 
glücklicherweise so sehr vermehrt hatte, und für welche 
der Getreidebau der wichtigste Produktionszweig war und 
bleiben musste, kamen damit immer mehr m eine unhalt- 
bare Lage. Schon vor Hadrian*s Zeiten (1 17 bis 138 n. Chr.) 
waren sie der niedrigen Preise ihrer Produkte halber mit 
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ihren fixierten Geldleistungen und Abgaben so sehr im 
Rückstand geblieben, dass man übel oder wohl ihre Geld- 
leistungen in Naturalleistungen verwandeln musste. So 
wurden aus den Bauern und Pächtern Teilpächter, welche 
die Hälfte des Rohertrages in natura abzuliefern hatten. 
Weil aber nach damals geltendem Recht der Staat 
wie auch der Grundherr für rückständige Zahlungen 
den Bauern bezw. Pächter auf seiner Scholle zurück- 
halten konnte und jetzt nach den Vertragsbestimmungen 
der Teilpacht (colonia partiaria) Staat und Grundeigentümer 
an der Grösse des Rohertrages direkt interessiert waren, 
entwickelte sich daraus um so leichter das Recht der Be- 
aufsichtigung des bäuerlichen Betriebs, als der Staat mit 
dem Zusammenbruch seiner Münzordnung neben der Aus- 
dehnung der Annona immer allgemeiner zum Naturalsteuer- 
system übergehen musste und die Munizipalverwaltungen, 
wie auch die separierten Grundherrschaften für den Eingang 
der von den Bauern geforderten staatlichen Lieferungen haft- 
bar waren. 

Dieser allmälich von Italien aus sich verbreitende 
Uebergang aus dem vollfreien Pacht- und Grundbesitz- 
verhältnisse mit festen Geldabgaben in das Teilpachtver- 
hältnis mit schwankenden Naturalerträgen hat bei den 
niedrigen Getreidepreisen notwendiger Weise eine starke 
Entwertung des landwirtschaftlichen Grundbesitzes zur Folge 
gehabt. Und nachdem der Staat selbst grössere Summen 
in der Form von Darlehen dabei verloren, wurde für eine 
bestimmte Zeit verboten, fortan Mündelgelder in landwirt- 
schaftlichem Grundbesitz anzulegen, sie sollten anderwärts 
auf Zinsen ausgeliehen werden. Und da ausserdem in 
Folge der mit diesen Umwandlungen verbundenen Freiheits- 
beschränkungen viele Bauern von ihren Besitzungen ge- 
flüchtet waren, wurde im Interesse der Brotversorgung des 
Volkes im Jahre 193 n. Chr. verordnet, dass Jedermann, 
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dem es beliebe, yeriasseoe Aecker m occapierai and m 
bdNuiefi, Bgentümer des Landes werde. 

Mitten unter diesen Umgestaltnngen traf zur Zeit des 
Kaisers Marc Atird (161 Iris 180 n. C3ir.) der Ansturm der 
Germanen das Reich und brachte es in noch grössere Be- 
drängnis. Die Reihe der Soldatenkaiser b^^innt mit 
Sq>timius Severus (193 bis 21 1 n. Chr.), der seinem Sohne 
den Rat giebt, das Heer zu bereichem und im ülHigen aller 
Welt zu spotten! Da war denn wenig Aussicht« dass 
private Rechte und die wirtschaftliche Freiheit der Ein- 
zehien angesichts der Not geachtet würden. Unter den 
Beruhigungsmittdn für den geßhrlichen ariieitslosen Pöbd 
der Grossstadte war das Getreide am unentbehrlichsten. 
Also wurden gegen Ende des zweiten Jahrhunderts die 
Teilpacht vertrage der Bauern auf dem Wege ver- 
waltungsrechtlicher Verordnungen« auch soweit es Privat- 
verträge waren, in das Rechtsinstitut des K o 1 o n a t s ver- 
wandelt. An die Stelle der alten Zeitpacht war damit die 
lebenslängliche Gebundenheit der Bauern getreten« und der 
Erbe folgte dem Vater, bn Laufe des dritten Jahrhunderts 
wurde dann durch kaiserliche Gesetze der letzte Rest der 
Freizügigkeit für die Kolonen aufgehoben. Die Kinder 
traten durch die Geburt ohne ihren Willen in das für die 
Kolonen geltende Recht ein und gehören bald so sehr zum 
Gute, dass sie mit dem Gute verkauft werden, dass ihre 
Flucht als Verbrechen bestraft wird« und dass es den 
Kolonen verboten ist, eine Nichtkolonin zu heüraten. 

§ 36. Mit dieser furchtbaren Krisis in der Landwirt- 
schaft, die den ländlichen Grundbesitz völlig entwertete, und 
mit dem Rückgang des Privathandels nach der staats- 
sozialistischen Organisation der Schiffergilde sind aber in 
der Hauptstadt Rom notwendiger Weise die Preise für 
alle andern Produkte des täglichen Bedarfs mit Ausnahme 
von Getreide, das staatlich geliefert wurde, so sehr ge- 
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stiegen, dass jetzt eine Fleisch,- Holz- und Wein- 
not wachsende Unzufriedenheit unter der Bevölkerung 
hervorruft. So musste denn die Annonaverwaltung, die 
mit der Lieferung von Getreide begonnen hatte, nach und 
nach auch die Lieferung der übrigen Bedürfnisse des täg- 
lichen Lebens wohl oder übel übernehmen. Der Weg, 
welcher hierbei in Frage kam, war durch die staatssozia- 
listischen Organisationen der Qetreidelieferung bereits vor- 
gezeichnet. Die zwangsweise Ausbildung des Kolonats, 
wie die Notwendigkeit nach Zusammenbruch der Münz- 
ordnung Heer und Beamte ganz in Naturalien zu entlohnen, 
begünstigten und drängten die Entwickelung ganz nach der 
gleichen Richtung. So wurde denn unter Aurelianus (270 
bis 275 n. Chr.) zur staatssozialistischen Organisation der 
Schweinemetzger (corpus suariorum) geschritten. 
Den Provinzen wurde die Lieferung einer bestimmten Menge 
von Schweinen als Steuer auferlegt, und die obligatorische 
Berufsgenossenschaft der Schweinemetzger war für recht- 
zeitige Verbringung, Aufspeicherung und Verbreitung soli- 
darisch haftbar, für welche Leistungen z. B. im Jahre 365 
in Rom der Berufsgenossenschaft 1 7 000 Amphoren Wein 
und 5% des gelieferten Fleisches gewährt wurden. Dieses 
Fleisch wurde dann in Rom an die bedürftigen Bürger zur 
Hälfte des Marktpreises und noch billiger abgegeben. Den 
Schweinemetzgem folgte die analoge Organisation der 
Hammel- und Rindsmetzger, der Wein- 
lieferanten, der Holz- und Kohlenlieferanten, 
der Maurer- und Zimmerleute, der Kalk- 
lieferanten u. s. w., so dass in der diokletianisch- 
konstantinischen Epoche alle Gewerbe, welche mit der 
Herstellung und Beschafhing der Güter des täglichen Bedarfs 
in den wichtigsten Städten des Reiches beschäftigt waren, 
der staatssozialistischen Organisation auf beiufsgenossen- 
schaftlicher Basis angehörten,] 
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§ 37. Diese zunächst für die Stadt Rom zum Aus- 
trag gekommene Entwickelung ist für weite Gebiete des 
Reiches vorbildlich geworden. Schon der Bundesgenossen- 
krieg hatte den freien Italikem das römische Bürgerrecht 
gegeben und den Lokalrichter beseitigt. Mit dieser Ver- 
leihung des römischen Bürgerrechtes wurde in der Kaiser- 
zeit immer liberaler vorgegangen, bis endlich Kaiser 
Caracalla (211 bis 217) dasselbe allen freien Provinzialen 
verliehen hat. Den Gegensatz zwischen städtischen und 
ländlichen Bezirken hat das alte Rom nicht gekannt. Das 
Reich wurde nach Analogie der römischen Mark in Stadt- 
bezirke aufgeteilt, und was in Rom die Senatoren waren, 
das waren in diesen provinzialen Stadtbezirken die 
Decurionen. Sie führten die Verwaltung des Bezirks 
unter Kontrolle und Aufsicht besonderer kaiserlicher Beamten. 

Wie die Reichshauptstadt, so hatte auch bald die 
grössere Provinzstadt ihre Politik des Panis et 
Circenses. Die Naturalleistungen, welche von der 
Reichsverwaltung für die einzelnen Provinzen ausgeschrieben 
wurden, kamen innerhalb der Provinzen nach Stadtbezirken 
zur Aufteilung, und die Decurionen waren für dieselben 
haftbar gemacht. Grundstücke, welche innerhalb der Be- 
zirke verfassen wurden, fielen mit der Steuerpflicht der 
Gemeinde anheim, und die Decurionen waren gehalten, 
dieselben möglichst bald wieder zu verpachten. Mit der 
Ausbildung des Kolonats wurde innerhalb der Bezirke die 
Betriebsaufsicht der Kolonen den Decurionen übertragen. 
Ebenso hatten sie die Aufsicht über die Zwangsorganisation 
der lokalen Gewerbe. Und als all ihre Haftpflichten mit 
den Lasten der lokalen Annonaverwaltung diese ehren- 
amtlichen Lokalbeamte mit dem Verluste ihres Vermögens 
bedrohten und deshalb ihre Flucht aus den Städten be- 
gann, wurden auch sie von der staatssozialistischen Gesetz- 
gebung erfasst und zu berufsgenossenschaftlichen 
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Zwangsorganisationen nach Art der navicularii zu- 
sammengeschlossen. Sie gehörten ihrem Amte lebens- 
länglich an. Ihre Kinder und Erben wurden als ihre Amts- 
nachfolger geboren. Sie waren für ihre Verpflichtungen 
solidarisch haftbar. Und jeder Fluchtversuch aus der Stadt 
und aus ihrem Amte wurde mit Vermögensconfiscation und 
gewaltsamer Zurückfühnmg bestraft. 

So vollständig war der staatssozialistische Gedanke zu 
Ende des dritten Jahrhunderts zur Herrschaft gekommen, 
dass Diocletian „auf Grund des schädlichen Treibens der 
Habgier, welche ohne Rücksicht auf den Emteausfall die 
Preise der Lebensmittel auf das vier- bis achtfache der ge- 
wohnten Preishöhe anhaltend zu treiben verstehe" im 
Jahre 301 n. Chr. sein berühmtes Edikt erlässt, das 
fast alle Waren nach Massgabe der gewohnten Durch- 
schnittspreise in eine amtliche Wertskala einreiht, deren 
Einhaltung im Verkehr bei Todesstrafe geboten wird. 
Fast war also jetzt im Geltungsbereiche dieser staats- 
sozialistischen Gesetze vom freien geldwirtschaftlichen Ver- 
kehr nichts mehr übrig geblieben als die Erinnerung an 
Durchschnittspreise. 

§ 38. Der jetzt noch vorhandene Rest wirtschaftlicher 
und persönlicher Freiheit hatte sich in vereinzelte Oasen 
auf das Land hinaus gerettet. Den Senatorenfamilien und 
den Reichsten in den Provinzen war es nämlich gelungen 
die Exemtion aus dem Munizipalverbande für ihre noch 
zurückbehaltenen grossen Grundbesitzungen zu eriangen. 
Ihre Häuser und Paläste in den Städten haben sie dauernd 
verlassen und sogar abgebrochen, um der furchtbaren 
Gefahr zu entgehen, samt Kindeskindem in irgend eine 
Zwangsgenossenschaft eingereiht zu werden. Und diese ihre 
Grundherrschaften haben sich die der Stadt mit 
kaiserlicher Genehmigung glücklich ent- 
ronnenen Reichen jetzt so eingerichtet, dass sie alles selbst 
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erzeugten, was sie brauchten. Auf den entfernt gelegenen 
Feldern hatten die Kolonen das Getreide zu bauen. Mit 
Sklaven und freien Arbeitern wurden die übrigen Roh- 
produkte dem Boden abgewonnen und bis zu der luxu- 
riösesten Vervollkommnung in der eigenen Wirtschaft v^edelt. 
Es war ja auch höchst gefährlich, auf den Bezug wichtiger 
Bedarfsgegenstände von aussen angewiesen zu sein. Daher 
das bei diesen Qrundherrschaften so scharf ausgeprägte 
Streben wirtschaftlich ganz auf eigenen Füssen zu 
stehen. Weil hierher wenigstens die eiserne Schablone der 
kaiserlichen Zwangsverordnungen nicht reichte, deshalb 
schien es schon im dritten Jahrhundert den Städtern so 
besonders verlockend, sich auf eine der separierten freien 
Gnmdherrschaften zu flüchten — als Gegenstück zu der 
Flucht vom Lande in die Stadt fünf Jahrhunderte früher. 
Aber die Staatsgewalt war mit dieser Rückwanderung der 
Bevölkerung von der Stadt nach dem Lande nicht ein- 
verstanden. Deshalb wurde dieselbe verboten unter Mindest- 
androhung der Vermögenskonfiskation mit gewaltsamer 
Rückführung nach der Stadt. 

§ 39. Das ist in grossen Zügen die Entwicklungs- 
geschichte der römischen Welt. 

Die glänzend aufsteigende Linie wird getragen von 
dem markigen altrömischen Bauernstände, der unter ein- 
heitlicher zielbewusster Führung zu der kleinen römischen 
Mark von der Ausdehnung des heutigen Fürstentum Waldeck 
bis zu dem Jahre 168 v. Chr. alle Mittelmeeriänder als 
Provinzen Roms eroberte. Aber während die römischen 
Bauern in fernen Ländern die feindlichen Armeen ver- 
nichteten, hatte der Kapitalismus in der Heimat die 
Alleinherrschaft errungen. Von da ab geht unverkennbar 
die Entwicklung mit eilenden Schritten abwärts. In 
wenigen Jahrzehnten ist der altrömische 
Bauernstand vernichtet. Die eroberten Provinzen 
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sind den herrschenden Kapitalisten nichts als Objekte zügel- 
loser Ausbeutung. Damit die in der überwiegenden Mehr- 
zahl aus proletarisierten Bürgern bestehende römische Volks- 
versammlung zu diesen Akten rein privater Ausplünderung 
des Reiches ihre formale Zustimmung erteile, wurde das 
republikanische Institut der A n n o n a geschaffen. 

Aber diese Herrschaft der oberen Zweitausend trug 
schon von Anfang an den Keim der Auflösung im Herzen. 
Denn auch das römische Weltreich musste bei der be- 
liebten Raubwirtschaft innerhalb bestimmter Zeit wulschaft- 
lich erschöpft sein. Dann wandte sich die raubtierartige 
grosskapitalistische Unersättlichkeit der Tüchtigsten natur- 
gemäss gegen die bisherigen Kollegen. Es war nicht 
ganz zur völligen Verarmung des Reiches gekommen, als 
schon der Prozess der Ausraubung der Räuber mit den 
Bürgerkriegen begann unter thatkräftigster Mitwirkung des 
Heeres, aus dem mit der Vernichtung des selbständigen 
Mittelstandes durch den Kapitalismus die konservativen 
Elemente verschwunden waren. Die Feldherm mit den 
Soldaten betrachteten jetzt ihre Stellung und ihre Aufgaben 
vom kapitalistischen Untemehmerstandpunkte aus und er- 
oberten sich das Reich, wobei die überwiegende Mehrzahl 
der Qrosskapitalisten die Kosten des Ueberganges zur neuen 
Verfassungsform mit ihrem Leben und ihrem Vermögen 
zahlen musste. Die Expropriation der Expropriateure 
führte zur Alleinherrschaft Caesars. 

Caesar und Augustus vernichten die verlotterte Ka- 
pitalistenwirtschaft und gründen nach grossen Gesichts- 
punkten von neuem einen selbständigen Mittelstand mit 
dem Vermögen, das sie der überwiegenden Mehrzahl der 
oberen Zweitausend abgenommen. In fröhlichem Aufschwung 
erglänzen deshalb die ersten Jahrzehnte der römischen 
Kaiserzeii Aber dann folgen Krisen auf Krisen. Caesar 
und Augustus hatten einen, Anfangs vielleicht unbedeutend 
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erscheinenden Rest der alten Kapitalistenwirischaft in der 
Annona und in der passiven italischen Handels- 
b i 1 a n z zurückbehalten. Und dieser Rest frisst um sich 
wie ein gefährliches Gift und reisst mit der elemrataren 
Gewalt der Not der Zeiten das Römerreich hinab in den 
Staatssozialismus auf berufsgenossen- 
schaftlicher Basis. 

War jetzt der Sozialismus etwa eine Erlösung und 
Errettung des Volkes? Die Geschichte der Kaiserzeit 
lehrt uns, dass der, unter der Alleinherrschaft des Ka- 
pitalismus begonnene, bedenkliche Rückgang der Be- 
völkerungsziffer trotz aller Bemühungen der Kaiser ein 
dauernder war. Der lex Julia et Papia Poppaea vom 
Jahre 9 n. Chr. folgte unter Nerva (96 bis 98 n. Chr.) 
die staatliche Alimentation der Knaben. Sein Nadifolger 
Trajan nimmt 5000 Knaben in die Zahl der Empfänger 
staatlicher Getreidespenden auf. Und Antoninus Pius (138 
bis 161) dehnt diese Begünstigungen durch besondere 
Stiftungen auch auf die Mädchen aus. Von da an ver- 
zichtet man auf Versuche, den Bevölkenmgsrückgang auf- 
zuhalten. Das römische und bald auch das italische Element 
scheidet deshalb mehr und mehr aus dem Heere aus. Die 
Provinzen liefern mit dem Getreide auch die 
Rekruten und die Kaiser. Schon im Jahre 98 n. Chr. 
trägt mit Trajan der erste Nichtitaliker die römische Kaiser- 
krone. Die Einstellung germanischer — also .fremd- 
ländischer" — Söldner in das Heer wird immer häufiger. 
Im Laufe des zweiten Jahrhunderts werden die römischen 
Legionen so vollständig germanisiert, dass Septimius 
Severus (193 bis 211) die altrömische Garde, die Prä- 
torianer, — welche den Kaiser ermordet und den Kaiser- 
thron öffentlich meistbietend verauktioniert hatten I — auf- 
lösen und aus niyriem und Thrakern bilden kann. Nach- 
dem jetzt selbst die römische Garde aus fremdländischen 
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Söldnern bestand, bestieg auch mit Maximinus dem Thraker 
im Jahre 235 der erste Barbar den römischen Kaiserthron. 
Kaiser Probus (276 bis 282) greift zu dem Mittel, 100 000 
Germanen zum Schutze des Reiches an dessen Nord- 
grenze anzusiedeki, die unter Konstantin (323 bis 337) als 
limitanei den Kern der römischen Truppen bildeten. 
Theodosius (379 bis 395) aber ist schon genötigt ganze 
Germanenstämme in den Reichsverband aufzunehmen, um 
den andrängenden Germanen Truppen entgegen stellen zu 
können. Unmöglich kann also unter der Herrschaft des 
Staatssozialismus eine besondere Lebensfreudigkeit in der 
Bevölkerung geherrscht haben. Sonst hätte man sich 
nicht so allgemein gescheut. Nachkommen in die Welt zu 
setzen, und nicht so häufig zum Selbstmord gegriffen, um 
dieser Welt rascher den Rücken zu kehren. 

Das römische Volk ist unter der Herrschaft des 
Sozialismus fast ausgestorben. Als die Stürme der Völker- 
wanderung einherbrausten, war nicht ein Römer mit römischen 
Soldaten, sondern der Vandale Stilico mit germanischen 
Söldnern der gefährlichste Feind der Germanen. Es war 
deshalb eigentiich nur der natiirliche Ausdruck einer längst 
vorhergegangenen Bevölkerungsverschiebung, wenn im Jahre 
476 n. Chr. der Anführer der germanischen Söldner, 
O d o a k e r nämlich, den schwachen letzten römischen 
Kaiser Romulus Augustulus vom Thron jagte, um dessen 
Position in Rom selbst einzunehmen. 

Aber auch die Spaltung des Reiches hat 
der Staatssozialismus vor allem verschuldet. Denn seine 
lawinenartig anwachsenden Regierungsaufgaben konnten 
schliesslich selbst die besten römischen Juristen von einer 
Stelle aus nicht mehr bewältigen. Deshalb fällt genau mit der 
organisatorischen Ausgestaltung des Staatssozialismus in der 
diokletianisch -konstantinischen Epoche das unabweisbare 
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Bedürfnis zusammen, die Einheit des Reiches aufzuteilen. 
Und wenn auch das oströmische Reidi unter günstigen 
Nebenumstanden noch bis zum Jahre 1453 eine Schein- 
existenz bewahren konnte, so hat doch die ihrer wirt- 
schaftlichen und persönlichen Freiheit völlig beraubte Be- 
völkerung seinem Untergange ebenso absolut teilnahmlos 
gegenüber gestanden, wie fast tausend Jahre früher die 
Bevölkerung des weströmischen Reiches der Vernichtung 
desselben. 
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